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  1. KAPITEL


  Clay Benedict lag, die lange Gestalt in unbewusster Würde hingestreckt, ohnmächtig auf dem abgetretenen Küchenfußboden der alten Angelhütte. Janna Kerr hielt eine Hand vor den Mund gepresst und schaute, starr vor Schreck, auf ihn hinunter. Gleichzeitig jubelte sie innerlich über den unverhofften Erfolg. Sie hatte ihn, sie hatte Clay Benedict, den einzigen Mann auf der ganzen Welt, der ihr irgendwie von Nutzen sein konnte. Es war vollbracht. Sie hatte eine drohende Katastrophe in einen sicheren Triumph verwandelt.


  Es schien zu glatt gegangen zu sein. Ein Umstand, der sie beunruhigte, da in ihrem Leben in den vergangenen Jahren kaum etwas glatt gegangen war.


  Er wirkte wie tot, aber das war unmöglich. Bestimmt war er nicht tot, oder etwa doch? Sie hatte keine Zeit für sorgfältige Erwägungen gehabt, keine Zeit für irgendetwas anderes, außer sich einen Weg zu überlegen, wie sie ihn am Weggehen hindern konnte. Die Wirkung des Schlafmittels hatte so lange auf sich warten lassen, dass sie bereits angefangen hatte, verzweifeltere Mittel in Erwägung zu ziehen. Zum Glück war das nicht nötig gewesen. Gerade eben hatte er noch an dem billigen Holztisch gesessen und mit seiner leeren Kaffeetasse herumgespielt, und im nächsten Moment war er schon in sich zusammengesackt und vom Stuhl gekippt.


  Als er fiel, war er mit dem Kopf auf den Boden aufgeschlagen, aber nicht besonders hart. Janna kniete sich neben ihn hin und berührte ihn flüchtig, dann zog sie die Hand schnell wieder zurück und ballte sie so fest zur Faust, dass sich ihre kurzen, sorgfältig gefeilten Nägel in ihre Handfläche gruben.


  Was war, wenn er die Ohnmacht nur vortäuschte? Wenn er plötzlich die Augen aufschlug und sie packte? Sie war kräftig, da sie seit Jahren ihre kranke Tochter Lainey hob und trug; außerdem wrang sie ständig die schweren, meterlangen Stoffbahnen aus, die sie färbte. Dennoch, bei einem Ringkampf mit diesem Mann rechnete sie sich keine großen Chancen aus.


  Er war das beeindruckendste Exemplar der männlichen Gattung, das ihr je unter die Augen gekommen war, hoch gewachsen und muskulös, mit der sonnenverbrannten Haut eines Menschen, der einen Großteil seiner Zeit im Freien verbringt. Der breite Brustkorb unter dem blauen T-Shirt verjüngte sich zu einer schmalen Taille und schlanken Hüften, an die sich eine ausgewaschene Jeans schmiegte. Sein scharf geschnittenes Gesicht und der schön geformte Mund wirkten entschlossen, obwohl dieser Eindruck durch die langen Wimpern und die Lachfältchen in den Augenwinkeln etwas abgemildert wurde. Sogar in seiner Ohnmacht wirkte er unerschütterlich in seiner Gewissheit, wer und was er war, und unbesiegbar.


  Er war ein Benedict. Ein Benedict aus Turn-Coupe, Louisiana, mit all der an Anmaßung grenzenden Selbstsicherheit, die mit diesem Namen einherging.


  Die Verärgerung, die bei diesem Gedanken in Janna aufstieg, gab ihr neue Kraft, so dass sie es schaffte, wieder die Hand auszustrecken, um an seinem Hals nach seinem Puls zu tasten. Ihre Finger waren vor Aufregung so kalt, dass sie bei der Berührung mit seiner warmen Haut überrascht zusammenzuckte. Sie hatte schon lange keinen Mann mehr berührt. Unter ihren Fingerspitzen konnte sie seine Bartstoppeln spüren. Es fühlte sich so intim an, dass sie eine Sekunde brauchte, bis sie sich auf das kräftige, gleichmäßige Pochen seiner Schlagader konzentrieren konnte. Sie zählte einen Moment lang mit, dann seufzte sie erleichtert auf und setzte sich auf die Fersen zurück.


  Okay, sie hatte Clay Benedict. Aber was, um Himmels willen, sollte sie jetzt mit ihm machen?


  Sie würde ihn nicht lange festhalten müssen, eine Woche, allerhöchstens zwei. Mittlerweile hatte sie schon genügend Hebel in Bewegung gesetzt, indem sie die Kontakte geknüpft, das Geld zusammengekratzt und sich mit Lainey hier in dieser alten Angelhütte am Ende der Welt vorübergehend einquartiert hatte. Dass sie jetzt auch noch Clay Benedict in ihrer Gewalt hatte, war ein vollkommen unverhofftes Glück, das Sahnehäubchen obendrauf. Es war gut möglich, dass es das Ganze perfekt machte.


  Jetzt war alles genau so, wie es sein sollte. Und bald würde die ganze Geschichte hinter ihnen liegen.


  Als Clay vor einer Stunde unerwartet hereingeschneit war, hatte sie improvisieren müssen. Seinen Worten zufolge hatte Denise ihn gebeten, bei Janna und ihrer Tochter kurz hereinzuschauen. Und das hatte ihr auch unmittelbar eingeleuchtet, da ihr wieder eingefallen war, was für ein fest verschworener Haufen dieser Benedict-Clan war, der sich hier am Horseshoe Lake und den umliegenden Sümpfen angesiedelt hatte. Doch dann war der schlimme Moment gekommen, in dem er sich zu sehr für die Fotos von Lainey interessiert hatte, die auf dem Tisch verstreut herumlagen, weil sie gerade dabei gewesen war, sie in ein Album einzukleben. Das hatte sie nicht zulassen dürfen, und deshalb war sie gezwungen gewesen, aus dem Stegreif zu handeln. Aber jetzt hatte es immer mehr den Anschein, als ob alles ganz genau so hätte kommen sollen.


  Er lag so still da. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, er atmete geräuschlos. Seine klar umrissenen Lippen waren einen Spalt geöffnet, die Hände lagen entspannt da, mit den Handflächen nach oben, so dass man ein paar verblasste Narben sehen konnte. Es war ein seltsames Gefühl, ihn so wehrlos zu wissen.


  Sie könnte es sich immer noch anders überlegen; noch war es nicht zu spät. Irgendeine Ausrede würde ihr sicher einfallen, warum Clay in ihrer Küche ohnmächtig geworden war. Sie konnte ihn einfach schlafen lassen, bis die Wirkung des Schlafmittels, das sie ihm in den Kaffee getan hatte, abgeklungen war, und ihn dann wegschicken. Dr. Gower würde von der neuen Lage ohnehin nicht angetan sein. Aber vielleicht würde Clay Benedict ja misstrauisch werden und herauszufinden versuchen, was hier vorging? Angenommen, er versuchte sie aufzuhalten? Immerhin war sie auf dem besten Weg, sich strafbar zu machen. Genau genommen stand sie schon jetzt mit einem Bein im Gefängnis.


  Und Janna zweifelte keine Sekunde daran, dass Clay den Schlüssel zu ihrer Zelle höchstpersönlich umdrehen würde, falls er es könnte. Sie kannte die strengen moralischen Grundsätze der Benedicts besser, als ihr lieb war. Unerschütterlich standen sie für Recht und Ordnung ein. Die Benedicts, Männer wie Frauen, würden es unter keinen Umständen zulassen, dass diese Grundsätze verletzt wurden, nicht einmal wenn die Gefahr bestand, dass sie den Menschen, der ihnen am nächsten stand, dadurch verlieren könnten.


  Dieser Auffassung von Recht und Ordnung konnte Janna nicht folgen, zumindest dann nicht, wenn das Leben ihrer Tochter auf dem Spiel stand. Sie hatte Clay Benedict in ihrer Gewalt, und sie würde ihn so lange wie nötig festhalten.


  Der Mann auf dem Boden gab ein leises Stöhnen von sich. Vielleicht war seine Bewusstlosigkeit weniger tief, als sie gedacht hatte. Wenn sie wirklich vorhatte, ihn hier festzuhalten, musste sie sich etwas einfallen lassen, und zwar auf der Stelle.


  Die Angelhütte hatte nur drei Räume, einen l-förmigen Raum, der eine Kombination aus Wohnzimmer, Esszimmer und Küche war, und zwei Schlafzimmer. Von einem der Zimmer hatte man ein Bad abgetrennt, so dass das andere, das einen Blick auf den See bot, größer war. Janna und Lainey schliefen in dem größeren Zimmer, da Janna sich nachts besser um ihre Tochter kümmern konnte, wenn sie mit ihr in einem Bett lag. Das andere Zimmer hatte sie zu einem Arbeitsraum umfunktioniert, indem sie das alte Eisenbett in die hinterste Ecke geschoben hatte. Dort wird Clay am besten aufgehoben sein, überlegte Janna. Auf jeden Fall war es bis dahin nur ein kleines Stück und wenn sie die Zähne zusammenbiss, würde sie es schon schaffen, ihn dort hinüberzuzerren. Das Problem war nur, wie sie ihn aufs Bett bekommen sollte. Sie war weder zierlich noch schwach, aber der Versuch, dieses Muskelpaket aufs Bett zu hieven, würde ihre körperliche Kraft eindeutig übersteigen.


  Für sein Luftkissenboot musste sie sich auch eine Lösung einfallen lassen. Er hatte es draußen am Bootssteg vertäut, neben dem alten Aluminiumboot, das zur Hütte gehörte. Das Boot wäre ein todsicherer Hinweis auf seinen Verbleib, falls irgendjemand hier nach seinem Besitzer Ausschau hielte. Was sollte sie bloß damit machen?


  Janna stand auf, beugte sich über Clay, packte seine Handgelenke und zog sie über seinen Kopf. Sie warf sich den silberblonden langen Zopf über den Rücken, dann presste sie die Kiefer aufeinander und zog ihn im Schneckentempo Zentimeter für Zentimeter aus der Küche und über den Flur. Gott sei Dank macht Lainey gerade ihren Mittagsschlaf, schoss es ihr durch den Kopf, während sie ihn, keuchend vor Anstrengung, durch die offene Tür in das kleinere Schlafzimmer zog. Nicht, dass sie sich etwa in der trügerischen Sicherheit gewiegt hätte, den Mann vor so einem aufgeweckten Kind wie Lainey verstecken zu können, aber wenigstens konnte sie es ihrer Tochter ersparen, ihn ohnmächtig zu sehen. Später würde sie sich einen guten Grund dafür ausdenken müssen, warum sie ihn hier festhielt. Für Lainey war alles entweder schwarz oder weiß, richtig oder falsch. Gelegentlich kam Janna nicht umhin, sich zu fragen, ob moralische Unbarmherzigkeit womöglich erblich war.


  Einen Moment hielt sie inne, um Luft zu schnappen, dann zerrte sie Clay weiter, bis er in der Mitte des kleinen Zimmers lag. Weiter konnte sie nicht mehr.


  Ihre Rückenmuskeln brannten wie Feuer, die Kiefer schmerzten, weil sie sie so fest aufeinander gepresst hatte, und vor ihren Augen tanzten schwarze Pünktchen. Leise stieß sie eine Verwünschung aus, während sie sich neben Clay Benedict zu Boden sinken ließ. Nur eine kleine Verschnaufpause, dann würde sie sich überlegen, wie sie ihn aufs Bett hieven und dort festbinden könnte. Bestimmt schaffte sie es. Versuchen würde sie es auf jeden Fall – sobald sie wieder Luft bekam.


  „Janna! Janna, Mädel, sin’ Se da?“


  Unmittelbar nach dem Ruf wurde die Fliegengittertür zugeknallt, durch die man auf die hintere Veranda der Hütte kam, dann hörte man schlurfende Schritte, die leicht zu identifizieren waren. Alligator Arty stattete ihr einen Besuch ab.


  Oh Gott! Sie hatte ja gleich gewusst, dass es nicht so leicht werden würde, Clay Benedict ohne weiteres in ihre Gewalt zu bringen.


  Janna schlug sich die Hände vors Gesicht und versuchte krampfhaft nachzudenken. Natürlich musste das alte Sumpfhuhn und der einzige Mensch weit und breit ausgerechnet heute und noch dazu genau in diesem Moment vorbeikommen. Bei dem Glück, das ihr normalerweise beschieden war, hatte er wahrscheinlich auch noch Clay Benedicts Cousin, den Sheriff von Tunica Parish, dabei.


  „Janna? Hamse was an? Ich komm jetzt rein.“


  „Ich bin sofort bei Ihnen“, rief sie.


  Hastig sprang sie auf, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie hörte, dass das Schloss nicht richtig einrastete, aber sie kümmerte sich nicht darum. Arty machte sich seine eigenen Regeln und steuerte sein jeweiliges Ziel ohne Umschweife oder falsche Scham an. Wahrscheinlich würde er es sich auch nicht nehmen lassen hereinzuplatzen, wenn sie gerade im Bad war.


  Er stand noch an der Fliegengittertür in der Küche, die auf die Hinterveranda führte – eine ausgemergelte alte Vogelscheuche, der die erbarmungslose Südstaatensonne im Laufe der Jahrzehnte jedes Gramm Fett aus dem Körper gebrannt hatte. Sein struppiger Bart berührte den Kragen des sauberen, aber fadenscheinigen Hemdes, und seine durchdringenden Augen waren wie das Wasser in den Sümpfen, manchmal klar und manchmal trüb und von einer ganz eigenartigen Farbe, weder blau noch braun und auch nicht grün, sondern eine Mischung aus allem. Freundlich grinste er sie an, während er seinen komischen Filzhut in der Hand drehte, der so ramponiert und altersfleckig war, dass man sein Geburtsjahr leicht irgendwo in den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ansiedeln konnte, einer Zeit, in der Kopfbedeckungen für Männer noch Hochkonjunktur gehabt hatten.


  „Na, wie läufts denn so, Janna, Ma’am?“ fragte er mit einem leichten Nicken, das wohl eine knappe Verbeugung andeuten sollte. „Ich hab eben beim Vorbeipaddeln Clays Jenny gesehen und dachte mir, da frag ich doch mal nach, was er so lang bei Ihnen macht.“


  „Sie haben was gesehen?“ Janna konnte sich auf seine Worte keinen Reim machen, aber sie war sofort alarmiert, weil er aus irgendeinem Grund zu wissen schien, dass Clay hier aufgehalten worden war.


  „Sein Boot. Heißt Jenny, weiß der Teufel warum, weil Clay nie … na, is’ ja egal. Wo isser denn?“


  „Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen sagen soll.“ Das war die schlichte Wahrheit.


  Der alte Mann riss erstaunt die Augen auf. „Is’n Fehlschluss, Frau, er muss irgendwo hier sein. Ich mein, hier gibts doch meilenweit nix außer der Hütte und dem See und dem Sumpf.“


  „Bitte, sprechen Sie ein bisschen leiser. Lainey schläft“, ermahnte Janna ihn. „Also … ja, Clay Benedict hat vorhin kurz bei mir reingeschaut, aber …“


  „Warum, zum Teufel, sollt’ er das denn machen, frag ich Sie?“ wunderte sich Arty, wobei er seine Stimme kaum ein halbes Dezibel senkte und einen Schritt auf sie zu machte, so dass sie instinktiv zurückwich. „Er hat mir doch versprochen, dass er sich Beulah anschaut. Ich wart jetzt schon seit Stunden auf ihn, aber er hat sich nicht blicken lassen, und Clay hält immer sein Wort. Deshalb wollt ich jetzt mal nachschauen, ob er vielleicht irgend ’n Problem hat, und dann seh ich da seine schicke Jenny an Ihrem Bootssteg liegen. War natürlich nich’ sonderlich überrascht, weil Clay schon immer ein Auge für hübsche Frauen hatte, aber ich kann wirklich nich’ rumsitzen und Däumchen drehen, während er Süßholz raspelt. Meine Beulah is’ schlimm dran, sie hat ’n furchtbaren Husten, und er ist der Einzige, der ihr helfen kann. Also raus damit, wo steckt er?“


  Janna hob eine Augenbraue. „Wollen Sie damit andeuten, dass hier etwas vorgeht, das nicht sein sollte?“


  Über sein Gesicht huschte ein gepeinigter Ausdruck. „Ich sch… also mir isses wurscht, was hier vorgeht. Ich will einfach nur, dass Clay rauskommt und mit mir redet.“


  „Ich sage Ihnen doch, dass er nicht hier ist.“


  „Ich hab’s gehört.“ Erneut machte er einen Schritt auf sie zu, so dass sie gezwungen war, noch weiter zurückzuweichen. „Aber er haut doch nicht einfach ab und lässt seine Jenny irgendwo liegen. Das würd’ er nie machen.“


  „Jetzt warten Sie doch einen Moment“, begann sie, als Arty entschlossen die Küche durchquerte.


  Aber er stiefelte unbeirrt weiter, so dass ihr nichts anderes übrig blieb, als den Weg freizugeben, wenn sie nicht umgerannt werden wollte. „Er hat versprochen, dass er heute nach Beulah schaut. Er hat mir sein Wort gegeben, und wenn Clay was verspricht, kann man sich hundertprozentig darauf verlassen, der hält sein Wort, selbst wenn die Welt untergeht. Da kann ihn nichts von abbringen … na ja … auf alle Fälle nichts außer einer hübschen … Allmächtiger!“


  Er hatte den schmalen Flur erreicht und konnte von dort aus in das kleine Zimmer schauen, dessen Tür wieder aufgegangen war. Verzweifelt schloss Janna die Augen, die sich schlagartig mit Tränen gefüllt hatten.


  Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass der alte Mann auf der Schwelle zu ihrem Arbeitsraum stand und von Clay Benedicts lang gestreckter Gestalt auf dem Boden zu Janna und wieder zurück schaute. Aus dem großen Schlafzimmer hörte man Sprungfedern quietschen, als Lainey sich im Bett umdrehte. Ihre Tochter wimmerte leise im Schlaf, vielleicht in Erinnerung an erlittene Schmerzen, ein Laut, der Janna stets durch und durch ging.


  Alligator Artys Gesicht wurde fleckig. Ruckartig deutete er mit dem Kopf in Clays Richtung und fragte: „Was’n los mit ihm?“


  Was hatte es jetzt noch für einen Sinn zu lügen? Mit einem Mann wäre sie vielleicht fertig geworden, aber was konnte sie gegen zwei ausrichten? Ungelenk zuckte sie mit den Schultern und sagte: „Betäubt mit den Schlaftabletten, die mir der Arzt verschrieben hat. Als ob ich es wagen würde, sie zu schlucken, ohne dass jemand da ist, der nach Lainey schaut, solange ich schlafe.“


  „Ja.“ Noch während er das Gehörte zu verdauen versuchte, fiel sein Blick auf ihr Gesicht, und als er die Tränenspuren sah, schaute er sie scharf an. „Verstehe.“


  Vielleicht verstand er es ja tatsächlich. Er war während der zehn Tage, die sie und Lainey sich jetzt in der Hütte aufhielten, oft hier gewesen. Wahrscheinlich war er einsam. Er hatte Lainey in sein Herz geschlossen. Wie hätte es auch anders sein sollen? Sie war süß und liebenswert, ein Kind, das für sein Alter zu viel wusste und nur selten einen Fremden zu Gesicht bekam. Ihr derzeitiges Zuhause faszinierte sie, und von den Geschichten, mit denen sie der alte Mann unterhielt, konnte sie gar nicht genug hören. Janna hatte nichts dagegen – im Gegenteil, sie hatte Arty vielmehr zu seinen Besuchen ermuntert, indem sie ihn zum Essen eingeladen und ihm sogar angeboten hatte, ihm die Haare zu schneiden, was er allerdings abgelehnt hatte. Sie war dankbar für alles, was ihre Tochter davon abhielt, darüber nachzudenken, warum sie sich hier draußen in der Wildnis versteckten und was mit ihr passieren würde, wenn sie ihre Zelte hier abbrachen, um in Dr. Gowers Klinik zu fahren.


  Arty sagte jetzt: „Hamse Angst um die Kleine, oder was?“


  Janna nickte. Das stimmte, und in so vieler Hinsicht.


  „Die Operation, von der Sie mir erzählt ham, is’ nich’ grade das, was man normal nennen könnte, stimmt’s?“


  „Nicht direkt.“ Der alte Mann war scharfsinniger, als sie gedacht hatte. Und er war genau. Lainey hatte keine Familienangehörigen, die ihr eine passende Niere spenden konnten – sogar Jannas Gewebe hatte sich als unverträglich erwiesen. Ihre Tochter stand schon seit über zwei Jahren auf der Liste für eine Spenderniere, aber sie hatte die Blutgruppe 0, für die sich am schwierigsten ein Spender fand. Dennoch war in dieser Zeit zweimal eine Niere verfügbar gewesen, und Janna war überglücklich gewesen. Und jedes Mal hatten die Untersuchungen Hinweise darauf ergeben, dass Laineys Körper das fremde Gewebe abstoßen würde. Die Enttäuschung war niederschmetternd gewesen.


  Wer wusste, wann wieder eine Niere zur Verfügung stand? Es war sogar möglich, dass sich nie eine passende fand, weil Laineys Körper genetisch so programmiert war, dass er jedes fremde Gewebe außer dem eines nächsten Familienangehörigen abstieß. Unterdessen häuften sich die durch Stoffwechselstörungen, Unterzuckerung, Peritonitis und zu hohen Blutdruck hervorgerufenen Zwischenfälle – und der nächste könnte sie umbringen. Es gab so viele damit verbundene Gefahren, und die Lebenserwartung eines Kindes, das sich regelmäßig einer Dialyse unterziehen musste, betrug nicht mehr als siebzehn Jahre. Jeden Tag starben zehn Patienten, die auf eine Spenderniere gewartet hatten.


  Es bestand die Chance, dass Patienten wie Lainey eines Tages dank der Genforschung geheilt werden konnten oder dass ihnen vielleicht sogar im eigenen Körper aus implantiertem Gewebe eine neue Niere nachwuchs. Aber so weit war die Wissenschaft noch lange nicht, und der Tag, an dem dies möglich sein würde, lag in zu weiter Ferne, um einen echten Anlass zur Hoffnung zu geben.


  Warten, ihr war nur endloses Warten geblieben, während sie gezwungen gewesen war zuzuschauen, wie ihr Kind jede zweite Nacht die Qualen der Dialyse über sich ergehen lassen musste, bis sie es nicht mehr ausgehalten hatte. Sie hatte nach dem Telefonhörer gegriffen und einen Arzt angerufen, dessen Nummer man ihr hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert hatte, als sie das letzte Mal vor der Tür der Kinderintensivstation gewartet hatte. Dr. Gower war ein Arzt, der Wunder bewirken konnte, erzählte man ihr, die letzte Hoffnung für Patienten wie Lainey. Er war an ihrem Fall sehr interessiert gewesen und sicher, dass er eine passende Niere für sie finden würde; alles, was sie brauchte, war nur noch ein wenig Geduld. Auch wenn dies vielleicht nicht die optimale Lösung sein mochte, war es doch besser als alles, was man ihr sonst angeboten hatte.


  Janna hatte es satt gehabt zu warten und ihr Schicksal und das ihrer Tochter in die eigenen Hände genommen.


  „Aber Sie wollen Clay doch nix tun, oder?“ fragte der alte Mann.


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Janna wich seinem Blick aus, während sie sprach. Obwohl es eigentlich doch stimmte, oder nicht? „Ich wollte nur … ich wollte ihn nur für eine kleine Weile … hier behalten. Bis es … vorbei ist.“


  Arty grunzte etwas, das nach Zustimmung klang, dann starrte er nachdenklich auf seinen Hut, den er ständig in seinen Händen drehte. Schließlich sagte er zögernd: „Na ja, ich schätze mal, ich könnt’ Beulah ja vielleicht rüberbring’.“


  Überrascht riss Janna den Kopf herum, um ihn anzuschauen. „Arty!“


  „Na ja, jetzt hängses mal nich’ so hoch. Was Sie machen, geht mich nix an, und ich schätz mal, dass Sie schon Ihre Gründe ham wern.“


  „Sie wissen …“


  „Sagen Se nix!“ fiel er ihr hastig ins Wort. „Je weniger ich weiß, desto besser. Außerdem hab ich schließlich Augen im Kopf, oder nich?“


  Janna schwieg, während sie sich fragte, wie viel der alte Mann tatsächlich noch sehen mochte. Sie schaute auf Clay, der jetzt noch tiefer in seiner Bewusstlosigkeit versunken zu sein schien, und dann wieder auf Arty.


  Er nickte kurz, scheinbar als Antwort auf ihre angestrengten Überlegungen. „Wenn ich jetzt was mach, mach ich’s bloß wegen der Kleinen, nich’ wegen Ihnen.“


  „Es läuft auf dasselbe hinaus, wirklich“, antwortete sie ruhig. „Aber mir ist es egal, warum sie es machen. Ich bin Ihnen einfach nur unendlich dankbar und werde Sie bis in alle Ewigkeit lieben.“


  „Ganz schöne Verschwendung“, sagte er trocken. „Das heben Se sich mal besser für so’n prächtiges Mannsbild wie Clay hier auf. Aber jetzt reichts mit dem Palaver. Sie werden ’n bisschen Hilfe mit ihm brauchen. Am besten isses, wenn er beim Aufwachen verschnürt is wie ’n Truthahn.“


  Das schien eine hervorragende Idee zu sein.


  Janna hatte eine dicke Schnur, mit der sie ihre Stoffballen zusammenband, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese für einen kräftigen Mann wie Clay stabil genug war. Eine gründliche Durchsuchung der Hütte förderte jedoch nichts weiter zu Tage. Erst als sie schon am Rand der Verzweiflung war, fand sie auf Clays Boot seine Tierarztausrüstung. Die Medikamente zur Muskelentspannung und zur Beruhigung von Großtieren waren zwar verführerisch, aber sie verzichtete darauf, sie mitzunehmen, und entschied sich stattdessen für einen Arm voll Kälberstricke; zumindest nannte Arty die mit Plastik überzogenen Stahlseile so, die sie ihm zeigte.


  Clay benutzte sie, um Beulah und andere Patienten ruhig zu stellen, wie Arty behauptete. Er hatte Tiermedizin studiert und einige Jahre als Tierarzt gearbeitet. Dann hatte er seinen Beruf an den Nagel gehängt und angefangen, mit der Kamera in der Hand die Sümpfe zu durchstreifen. Im Jahr zuvor hatte er sich mit einem viel gerühmten Bildband über das Sumpfgebiet vom Tunica Parish weit über die Landesgrenzen hinaus einen Namen als Landschaftsfotograf gemacht und arbeitete zur Zeit an seinem nächsten Band. Trotzdem kümmerte er sich immer noch gelegentlich um besondere Patienten wie zum Beispiel Beulah. Seine Ausrüstung war für Jannas Zwecke, wie sich herausstellte, perfekt geeignet, vor allem da sie im Bootshaus auch noch zwei kleine Vorhängeschlösser gefunden hatte, die die Ausrüstung ergänzten.


  In relativ kurzer Zeit hatten Janna und Arty es geschafft, Clays schlaffen Körper auf das Eisenbett zu hieven und seine Hände zu fesseln. Während Janna ihm zusätzlich noch ein langes Nylonseil um den Bauch band und dann an dem Bettgestell befestigte, um ihm so eine gewisse Bewegungsfreiheit zu garantieren, die jedoch nicht weiter als zum Bad reichte, fragte sie: „Kennen Sie Clay gut?“


  „Was für ’ne Frage, klar“, erwiderte der alte Mann. „Hab ihn schon als Steppke gekannt, ihn und die ganze Sippschaft – Wade und Adam, und Kane und Luke und Roan auch.“


  „Dann wissen Sie ja bestimmt, ob er verheiratet ist?“


  Der Alte warf ihr einen listigen Blick zu. „Warum interessiert Sie ’n das?“


  „Nicht deswegen, was Sie jetzt vielleicht denken“, sagte sie kurz angebunden. „Ich habe mich nur gefragt, ob ihn jemand vermisst, wenn er heute Abend nicht nach Hause kommt.“


  Arty gab ein Schnauben von sich, das alles bedeuten konnte. „Nee, Clay is’ nich’ verheiratet. Lebt die meiste Zeit allein, sagt, dass es keine Frau mit ihm aushält, wo er doch tagelang durch die Sümpfe streift und Pflanzen und kranke Vögel oder andere verletzte Viecher mit nach Haus schleppt. Und wahrscheinlich hat er ja Recht.“


  „Dann ist es ja gut.“


  „Obwohl sich manche Leute trotzdem Gedanken machen könnten, wenn er zu lange weg is.“


  „Wer denn?“


  „Na, Roan zum Beispiel. Clay soll nämlich bei seiner Hochzeit den Trauzeugen machen, das hat er mir erst kürzlich erzählt.“


  Janna versteifte sich. „Wirklich?“


  „Klar. Da lassen die ’n großes Ding steigen, bei der Hochzeit“, berichtete der alte Mann mit einem Nicken. „Das is’ so ’ne reiche Frau, die der Sheriff heiratet, die jede Menge hochgestochne Leute kennt. Erst wollten se in aller Stille heiraten, aber dann is da so ’ne Art Lawine draus geworden. Erzählt man sich jedenfalls.“


  „Sie denken, dass der Sheriff kommen und nach ihm suchen könnte.“


  „Irgendwann schon.“


  „Und wann, was glauben Sie?“


  Arty massierte sich den Nacken, während er nachdenklich die Augen zusammenkniff. „Kann ich nich’ genau sagen. Vielleicht in ’n paar Tagen, vielleicht auch erst später.“


  Demnach könnte sie gezwungen sein, schnell zu handeln, wenn Laineys Operation kurzfristig anberaumt wurde. Sie merkte, dass sie sich bei diesem Gedanken noch mehr anspannte. „Das Boot“, sagte sie. „Es liegt ganz offen da draußen am Steg. Ich würde ja irgendetwas damit machen, aber ich kann Lainey nicht allein lassen. Ich nehme nicht an, dass Sie …“


  „Jetzt is’ es auch schon wurscht“, erwiderte er mit einem lakonischen Unterton in der Stimme. „Ich kann es bei meinem Haus verstecken.“


  Noch ein Problem gelöst, dachte Janna erleichtert. Und ungefähr eine Million Probleme waren noch zu lösen.


  Der alte Mann überprüfte, ob Clays Fesseln hielten, dann schaute er einen langen Moment auf ihn hinunter. Schließlich schüttelte er langsam den Kopf.


  „Bereuen Sie es, dass Sie mir geholfen haben?“ fragte Janna, die am Fußende des Bettes stand.


  „Hab mir bloß überlegt, was danach kommt.“


  In der Hitze des Augenblicks hatte sie nicht so weit vorausgedacht, und jetzt schien sie es nicht zu können, da ihre Gedanken wild durcheinander wirbelten. „Ich kann Ihnen nicht folgen.“


  „Ich mein, wenn es vorbei is’, oder einfach nur, wenn Clay aufwacht. Es wird ihm nich’ gefallen.“


  Nein, gefallen würde es ihm bestimmt nicht. Ihr Blick huschte zu dem Mann auf dem Bett, zu seinem muskulösen Körper und den kräftigen Händen, denen man ansah, dass sie zupacken konnten. „Glauben Sie, dass er Anzeige erstatten wird … vielleicht wegen Körperverletzung, Freiheitsberaubung oder was auch immer?“


  Nachdenklich spitzte Arty die Lippen. „Kann sein.“


  Janna verspürte Angst in sich aufsteigen. Sie war bereit, alles für ihre Tochter zu tun, sie schreckte nicht einmal davor zurück, für sie ins Gefängnis zu gehen; aber wer würde sich um Lainey kümmern, wenn man sie, Janna, einsperrte?


  „Aber vielleicht auch nich’“, fuhr Arty fort.


  „Glauben Sie, dass es ihm zu peinlich ist?“


  „So würd’ ich’s auch wieder nich’ sagen.“


  Artys Gesichtszüge hatten sich immer noch nicht entspannt. Forschend musterte sie den Alten und fragte: „Was dann?“


  „Weiß nich’, weil Clay andere Leute nich’ so unbedingt mag. Er is’ nich’ so leicht zu durchschauen. Und ganz schön wild is’ er auch, nich’ so ’n Hündchen, was Se an ’ner Leine rumführen könn’. Außerdem is’ er verdammt schlau, vor allem mit Werkzeugen und so. Die meisten Tierärzte auf’m Land lernen es früh, sich mit dem zu behelfen, was da is’. Sie werden ganz schön auf ihn aufpassen müssen, dass er Ihnen nich’ abhaut, das kann ich Ihnen sagen. Außerdem warn ich Sie, dass er den Teufel im Leib haben könnt, wenn Se ihn freilassen. Oder noch schlimmer, wenn er’s schafft, selbst freizukomm’.“


  Sie erschauerte vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen, dann hob sie den Kopf. „Es wird ihm nicht leicht fallen, sich zu befreien. Und wenn er schließlich doch frei ist, werde ich schon weit weg sein.“


  „Da sollten Se besser beten, dass es so is“, sagte der alte Mann skeptisch.


  Das tat sie, und zwar inbrünstig.


  2. KAPITEL


  Clay erwachte in Schüben; es war, als müsse er sich einen Pfad durch den Dschungel seines Bewusstseins schlagen. Still lag er mit geschlossenen Augen da, während er die Situation einzuschätzen versuchte. Hinter seinen Schläfen hämmerte es wie verrückt, sein Hinterkopf fühlte sich an, als ob er irgendwo hart aufgeschlagen wäre, der Mund war ausgedörrt wie die Wüste, und die Hände waren taub. Außerdem glaubte er deutlich zu spüren, dass ihn irgendjemand beobachtete.


  Es war nicht unbedingt der beste Start in den Tag, aber zumindest war er sich sicher, dass die Helligkeit, die durch seine geschlossenen Lider drang, Tageslicht war.


  Er wusste nur noch, dass er gestern am späten Nachmittag der Freundin von Denise einen Besuch abgestattet hatte. Denise hatte ihn aus New Orleans angerufen und ihm erzählt, dass sie dieser Freundin namens Janna Kerr die alte Angelhütte für ein paar Wochen überlassen hatte. Und dann hatte sie ihn gebeten, kurz bei ihr vorbeizuschauen, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Janna Kerr hatte sich als eine Amazone herausgestellt, die fast so groß war wie er selbst, mit einem langen silberblonden Zopf, der ungefähr so dick wie sein Arm war. Als er mit dem Boot am Steg angelegt hatte, war sie aus der Hütte gekommen. Sie hatten sich ein paar Minuten unterhalten, und dann hatte sie ihn zu einer Tasse Kaffee eingeladen.


  Ein grauenhaftes Zeug, dieser Kaffee, daran erinnerte er sich noch sehr deutlich. Er hatte die Brühe hinuntergeschüttet, solange sie noch heiß war, weil er befürchtet hatte, dass sie ihm sonst im Hals stecken bleiben könnte, aber auch, weil man ihn zur Höflichkeit erzogen hatte. Auf jeden Fall war er von Janna Kerr zu fasziniert gewesen – von ihren schwarzen Brauen und Wimpern, die im Kontrast zu dem hellen Haar und den taubengrauen Augen standen, und von der Ruhe und Selbstverständlichkeit, mit der sie in dieser Abgeschiedenheit lebte –, um dem Kaffee mehr als flüchtige Aufmerksamkeit zu schenken.


  Ein großer Fehler.


  Gott, ja, aber wer hätte gedacht, dass ihm eine Frau, die aussah wie eine leibhaftige griechische Göttin, K.o.-Tropfen unterjubeln würde? Damit hätte er vielleicht in irgendeiner finsteren Spelunke in New Orleans gerechnet, aber doch nicht hier draußen in den Sümpfen. Er konnte sich gerade noch daran erinnern, gesehen zu haben, dass eine Mischung aus Hoffnung und blankem Entsetzen über das Gesicht der Frau gehuscht war, dann war er in ein schwarzes Loch gefallen. Und jetzt hatte sie ihn wie einen Truthahn verschnürt, zumindest nahm er an, dass die Fesseln ihre Idee gewesen waren. Das Verrückteste an der ganzen Sache war jedoch, dass er nicht wusste, ob er um sich treten und fluchen oder sich zurücklehnen und es genießen sollte.


  Ein zarter Hauch strich über sein Gesicht. Clay war immer stolz gewesen auf seine hervorragende Selbstbeherrschung, aber jetzt hoben sich seine Lider wie von selbst, und es gab nichts, was er dagegen hätte tun können.


  Das Gesicht so dicht über dem seinen war bildhübsch, ein zartes Oval, eingerahmt von weichen blonden Locken, mit glatter weicher Haut, einem Mund, der wie eine Rosenknospe geformt war, und den klarsten blauen Augen, die er in seinem ganzen Leben gesehen hatte, deren Lider mit seidigen, geradezu lächerlich langen Wimpern besetzt waren. Das Gesicht gehörte einem Kind, einem kleinen Mädchen, das etwa sieben oder acht Jahre alt sein mochte.


  „Sie sind aufgewacht“, sagte sie, während sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln ausbreitete. „Ich heiße Lainey. Und Sie?“


  „Lainey“, wiederholte er. Seine Stimme klang wie eingerostet. Er konnte spüren, wie sich sein Herzschlag wieder verlangsamte. Weil er sich in Erwartung eines anderen Gesichts beschleunigt hatte, fügte er nicht ohne Selbstironie in Gedanken hinzu.


  „Wo kommen Sie her?“ fuhr die Kleine ungeduldig fort, da er ihre erste Frage nicht beantwortet hatte.


  Clay gab sich alle Mühe, sich auf das Mädchen und die Umgebung zu konzentrieren, aber das war nicht leicht mit einem Kopf, in dem der Schmerz tobte, und einer kleinen Nase, nur wenige Zentimeter von seiner eigenen entfernt. „Ich bin mit dem Boot gekommen“, sagte er, während er seine Gehirnwindungen nach Einzelheiten durchforstete, die Denise ihm über ihre Freundin erzählt hatte. „Aber du bist doch nicht Janna Kerrs Tochter, oder?“


  „Doch. Ich meine, sie ist meine Mama.“


  „Und wo ist dein Dad?“


  „Hab keinen.“


  Die Unbekümmertheit, die in diesen zwei Worten lag, verschlug Clay für einen Moment die Sprache. „Nein?“


  Das Mädchen zerrte an dem Rüschenkleid der Stoffpuppe, die sie mitgebracht hatte, dann begegnete sie seinem Blick. „Mama sagt, dass wir keinen Mann brauchen, weil wir ohne einen besser dran sind.“


  „Dann möchte ich nur wissen, was sie mit mir will?“ gab er spöttisch und ohne wirklich eine Antwort zu erwarten zurück.


  „Das möchte ich auch wissen“, erwiderte Lainey, wobei es seinen Tonfall Wort für Wort nachahmte. „Stehen Sie jetzt auf?“


  Clay überlegte einen Moment. „Ich weiß nicht genau.“


  Die Kleine lehnte sich zurück. „Warum nicht?“


  „Ich scheine hier irgendein Problem zu haben.“


  Sie schaute von seinen gefesselten Händen zu dem Seil an seiner Taille und wieder zurück. „Ich glaube, wenn Sie sich ganz doll Mühe geben, können Sie aufstehen.“


  „Danke für diesen Vertrauensbeweis“, meinte er, während er sich auf einen Ellbogen aufstützte.


  „Sind Sie krank?“


  „Nicht direkt.“ Ihm war ein wenig übel, aber er sah keine Veranlassung, diese Schwäche einzugestehen.


  „Wenn Sie wollen, können Sie mit uns frühstücken. Mama macht Rühreier und Orangensaft, aber keinen Schinken. Ich darf nämlich keinen Schinken essen.“


  Da war es wieder, dieses schicksalhafte Hinnehmen der Unzulänglichkeit des Lebens. Clay betrachtete das Mädchen noch ein wenig genauer. Ihre Haut war sahneweiß und so durchsichtig, dass die Adern durchschimmerten. Die Kieferund Augenpartie wirkte leicht aufgedunsen. Die dunklen Ringe unter den Augen, die ein Hinweis auf eine unzureichende Nierenfunktion waren, kontrastierten stark mit ihrer sonnigen Art. Ihre Arme waren dünn, und in einer Armbeuge entdeckte er Einstiche und einen Bluterguss, der darauf hindeutete, dass man ihr wahrscheinlich erst kürzlich Blut abgenommen hatte.


  Janna Kerrs kleine Tochter war krank, schwer krank womöglich. Clay spürte, wie sich seine Brust vor Mitgefühl zusammenschnürte, während er den galligen Geschmack hinunterschluckte, der in seiner Kehle aufstieg. Er hasste Spritzen, und er hasste es ebenso, selbst gestochen zu werden wie andere zu stechen. Es war der Hauptgrund dafür, warum er das Humanmedizinstudium abgebrochen hatte und warum er kein Tierarzt mehr sein wollte. Er schaffte es einfach nicht, diesen angeborenen Widerwillen zu überwinden, er konnte es nicht einmal ertragen, einem Tier eine Kanüle in die Haut zu stechen, geschweige denn einem Menschen.


  Clay riss den Blick von den Einstichen los und schaute das Mädchen wieder an. Plötzlich verspürte er ein seltsames Kribbeln im Bauch. Eingehend musterte er ihr Gesicht – die leuchtend blauen Augen, die fast wie bei einem Erwachsenen wirkenden dichten Augenbrauen, die ausgeprägten Wangenknochen. Das waren einprägsame Merkmale, die er bereits gestern registriert hatte, als er einen kurzen Blick auf die Fotos geworfen hatte. Das Haar hatte sie von ihrer Mutter, aber alles andere an ihr kam ihm seltsam bekannt vor, obwohl er nicht wusste, warum.


  „Lainey! Was machst du hier?“ fragte Janna Kerr von der Tür her. In ihrer Stimme schwang sowohl Verärgerung als auch Sorge mit. Die Kleine wirbelte herum, wobei ihr das schlechte Gewissen unübersehbar ins Gesicht geschrieben war.


  In einer unbewussten Geste der Beruhigung legte Clay ihr die gefesselten Hände auf den Arm. Die silbergrauen Augen der Frau auf der Schwelle weiteten sich bestürzt, als ob sie befürchtete, er könne ihre Tochter anstecken. Wut, die bis jetzt nur in ihm geschlummert hatte, erwachte.


  „Was ist los?“ fragte er in seidenweichem Ton, während er Lainey enger an sich zog. „Möchten Sie nicht, dass Ihre Tochter den Mann kennen lernt, der mit Ihnen die Nacht verbracht hat?“


  „Was reden Sie denn da für einen Quatsch!“ Empört schnappte sie nach Luft. „Lassen Sie sofort meine Tochter los, oder ich werde …“


  „Was denn?“ unterbrach er sie. „Mir noch eine Tasse von Ihrem Spezialkaffee brauen? Besten Dank. Ich glaube, Lainey und ich frühstücken lieber hier. Es sei denn, Sie erklären mir, wie zum Teufel Sie …. ich meine, wie zum Kuckuck Sie dazu kommen, mich hier festzuhalten.“


  Ihr Blick flackerte, vielleicht als Reaktion auf seine offensichtliche Weigerung, ihrer Tochter eine vermeintliche Normalität vorzugaukeln. Dann hob sie das Kinn und machte einen Schritt in den kleinen Raum hinein. „Ich habe Ihnen nichts zu sagen. Lassen Sie auf der Stelle meine Tochter los, sonst sorge ich dafür, dass Sie es bereuen.“


  „Mama …“, begann Lainey, zwischen deren Augenbrauen sich eine kleine Falte gebildet hatte.


  „Ich bereue es jetzt schon, Lady. Wenn ich gewusst hätte, dass Denise die Angelhütte einer Verrückten überlassen hat, wäre ich Ihnen nicht zu nahe gekommen. Und ich verspreche Ihnen, dass ich in der Sekunde weg bin, in der Sie mich hier losbinden.“


  „Sie werden gehen, wenn ich es sage, und keine Sekunde früher“, antwortete sie. Dann bückte sie sich, schlang Lainey einen Arm um die Taille und hob sie hoch.


  „Nicht, Mama, warte!“


  Clay, der Lainey ebenfalls noch hielt, hätte einfach festhalten können, aber er wollte der Kleinen nicht wehtun und ließ daher los. Dann beobachtete er mit grimmig zusammengepressten Lippen, wie Janna mit ihr auf dem Arm zur Tür ging.


  „Du tust mir weh, Mama“, wimmerte Lainey.


  „Es tut mir Leid, mein Herz, es tut mir wirklich schrecklich Leid, aber ich muss dich hier rausbringen.“


  „Was ist mit ihr?“ fragte Clay schroff.


  Abrupt blieb Janna stehen, als ob sie gegen eine Mauer gerannt wäre. „Gar nichts.“


  „Ach, erzählen Sie mir doch nichts. Ich habe schließlich Augen im Kopf, ganz davon abgesehen, dass ich ein paar medizinische Kenntnisse habe.“


  „Dann sollten Sie mir vielleicht sagen, was das Problem ist.“


  „Ich tippe auf Niereninsuffizienz. Ist es vererbt?“


  „Garantiert nicht“, gab sie leicht erstickt zurück.


  „Dann hat sie sich wohl ein Virus eingefangen oder etwas anderes. Wie weit ist die Krankheit fortgeschritten?“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Soweit ich sehe, ist sie sehr krank.“


  Janna wich alles Blut aus dem Gesicht. „Sie sehen zu viel“, antwortete sie, dann presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als ob sie schon mehr gesagt hätte, als ihr lieb war.


  „Und was macht sie dann hier draußen mitten in der Wildnis, in einer alten Angelhütte, die außer fließendem Wasser und Strom über keinerlei moderne Annehmlichkeiten verfügt?“ Er beobachtete sie eindringlich.


  „Das hat etwas mit meinem Beruf zu tun, und ich muss sie mitnehmen. Davon abgesehen habe ich ein Handy, ich kann also jederzeit ärztliche Hilfe holen, falls ich sie benötige. Obwohl das wirklich nicht Ihre Sorge sein sollte.“


  „Was sind Sie denn von Beruf?“ Er versuchte zu lächeln und musterte sie dabei unverhohlen.


  „Stoffdesignerin. Ich entwerfe Muster und färbe Stoffe mit Naturfasern und gebe sie dann in Kommission.“ Sie schaute ihn mit einem trotzigen Ausdruck in den grauen Augen an, die dabei kurz aufblitzten, vielleicht als Zeichen gesteigerter Aufmerksamkeit.


  „Aha“, gab er ohne Betonung zurück, und der lakonische Kommentar drückte aus, was er davon hielt, dass sie offenbar bereit war, für ihren Job das Leben ihres Kindes aufs Spiel zu setzen. „Schön, aber das geht mich nichts an. Was mich allerdings mit Sicherheit etwas angeht, ist der Grund, weswegen ich hier bin. Hätten Sie die Freundlichkeit, es mir zu erklären, oder darf ich der Einfachheit halber unterstellen, dass Sie pervers sind?“


  „Das hätten Sie vielleicht gern“, sagte sie, wobei sie verächtlich den ausdrucksvollen Mund verzog, obwohl ihr die Röte ins Gesicht schoss, so dass ihre glatte Haut einem blutroten Sonnenuntergang ähnelte.


  „Sie meinen, Sie wollen mich nicht als Sexsklaven?“


  Sein Ton war sachlich, aber der Blick, mit dem er sie taxierte, loderte vor Begehren. Sie war ein Prachtweib, anders konnte man es nicht ausdrücken. So kurvenreich wie die Venus von Milo, rund, wo eine Frau rund sein sollte, und flach, wo sie flach sein sollte; sie war ein Arm voll vom Paradies mit genug Muskeln und Sehnen, um einen verregneten Nachmittag, den man mit ihr auf einer Matratze verbrachte, zu einem atemberaubenden Experiment werden zu lassen, einer Erfahrung, bei der man garantiert das Gefühl hatte, dass einem die Schädeldecke wegflog. Das Kribbeln unterhalb seiner Gürtelschnalle war eine faire Warnung, dass er besser schleunigst an etwas anderes denken sollte.


  „Darum geht es nicht!“


  „Sind Sie sich da wirklich hundertprozentig sicher?“ Zweideutigkeiten zu raunen, das war das Ticket, mit dem er reisen musste, dessen war er sich sicher – solange es ihm gelang, die fragenden Blicke der Kleinen zu übersehen. „Aber ich kann Ihnen sagen, dass Sie Ihre K.o.-Tropfen, oder was auch immer, umsonst an mich verschwendet haben. Eine direkte Frage hätte vollkommen ausgereicht.“


  „Ich habe Ihnen eben schon gesagt, dass es darum nicht geht.“


  „Mama?“


  „Aber was zum Teu… zum Kuckuck wollen Sie dann mit mir?“ Er setzte sich auf, während er sprach. Die zu hastige Bewegung hatte sein wütendes Knurren fast in ein Krächzen verwandelt, da er plötzlich den heftigen Drang verspürte, sich zu übergeben. Dass er gezwungen war, seine Übelkeit hinunterzuschlucken, brachte ihn nur noch mehr auf.


  „Ich habe nur Vorsorge getroffen, dass Sie in den nächsten paar Tagen keinen Schaden anrichten können“, erwiderte sie und hob das Kinn.


  „Was denn für einen Schaden? Falls Sie hinter Geld her sind, muss ich Sie leider davon in Kenntnis setzen, dass bei mir nicht viel zu holen ist, weil die meisten Autoren auf der Gehaltsskala nicht allzu hoch angesiedelt sind. Sie hätten sich einen Rockstar aussuchen sollen.“


  „Ich will kein Geld.“


  „Was dann?“ In seiner Frustration rüttelte er so heftig an seinen Fesseln, dass das Bettgestell klapperte.


  „Das werden Sie schon sehen.“


  In ihrem Ton lag so viel Selbstgewissheit, dass er nicht anders konnte als zurückzuschießen, indem er mit viel sagend vibrierender Stimme sagte: „Sie spielen mit dem Feuer, Lady.“


  „Mein Privileg“, erwiderte sie mit einem frostigen Lächeln. Sie drehte sich um und schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.


  „Warten Sie!“


  Sie schaute sich, eine Augenbraue fragend hochgezogen, noch einmal um.


  Clay zögerte. Schließlich fragte er: „Kennen wir uns vielleicht von irgendwoher? Habe ich Ihnen irgendetwas getan oder bin ich Ihnen, ohne es zu wissen, irgendwie zu nahe getreten?“


  „Wir sind uns vor gestern Nachmittag noch nie begegnet.“


  Sie hatte überzeugend geklungen, und doch glaubte er in den Tiefen ihrer Augen den Zipfel einer geheimen Absicht zu erhaschen, die mehr als nur ein wenig beunruhigend war. „Sind Sie sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Und warum kommt es mir dann so vor, als ob …“ Er unterbrach sich, nicht ganz sicher, worauf er eigentlich hinauswollte.


  „Als ob was?“ fragte sie mit ruhigem Blick, obwohl ihr erneut die Röte ins Gesicht kroch.


  „Vergessen Sie’s.“ Er runzelte die Stirn, um seine momentane, für ihn untypische Unentschlossenheit zu kaschieren, dann fragte er wieder: „Warum? Was haben Sie mit mir vor?“


  „Das werden Sie schon noch herausfinden. Vielleicht.“


  „Das reicht mir nicht.“


  „Tut mir Leid.“


  Aber es tat ihr nicht Leid, das konnte er an ihrem Blick erkennen, an ihrer Körperhaltung und daran, wie sie entschlossen die Lippen aufeinander presste. Also gut, sie hatte einen Grund für das, was sie tat, und der war anscheinend nicht unwichtig. Die Frage war nur, ob er es überleben würde. Mit angespannter Stimme sagte er: „Schön. Und wer ist außer Ihnen sonst noch hier?“


  „Wie kommen Sie denn darauf, dass noch jemand hier sein könnte?“


  „Ich bin nicht auf meinen eigenen zwei Beinen von der Küche in dieses Zimmer gekommen, und ich sehe nicht, wie Sie es allein hätten anstellen sollen, mich hierher zu bringen.“


  „Sie haben Recht. Ich hatte Hilfe, einen Freund, der heute wiederkommen wird.“


  „Dann haben Sie also einen Komplizen. Dacht ich mir’s doch.“


  Einer ihrer Mundwinkel zog sich nach oben. „Ich weiß nicht, ob ich ihn so bezeichnen würde.“


  „Wie dann? Dass es nicht Ihr Mann ist, weiß ich, weil mir Ihre Tochter erzählt hat, dass sie keinen Vater hat. Was ist er dann? Ihr Kumpel? Ihr Liebhaber? Jemand, der Ihnen wichtig ist? Oder vielleicht Ihr Zuhälter?“


  Sie verzog das Gesicht, das jetzt hart wirkte wie Granit. Dann lachte sie leise auf. „Netter Versuch, Clay Benedict. Aber wenn Sie glauben, mich provozieren zu können, irren Sie sich.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ein Versuch kann nie schaden. Aber Sie wissen, wer ich bin? Abgesehen von meinem Namen, meine ich.“


  „Gewiss. Sie sind Denise’ Cousin und gehören zum so genannten Benedict-Clan von Turn-Coupe. Denise hat mir alles über Sie erzählt.“


  „Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie nichts gegen mich haben?“ In seiner Stimme schwang Ungläubigkeit mit.


  „Ich kann Ihnen versichern, dass weder Lainey noch ich Sie vorher je gesehen haben oder Sie uns. Wir haben keine irgendwie geartete gemeinsame Vergangenheit. Und auch keine Zukunft, da wir uns nie wiedersehen werden, wenn das hier erst vorbei ist.“ Damit drehte sie sich auf dem Absatz um, verließ mit Lainey das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  „Das denkst du, Lady“, brummte Clay, während er sich aufs Kissen sinken ließ und die Augen schloss. „Das denkst du.“


  Er versuchte zu schlafen, um die Kopfschmerzen loszuwerden, die hinter seinen Schläfen tobten. Aber es gelang ihm nicht. Er schwankte zwischen Wut und Irritation, Neugier und Faszination, bis ihm schwindlig war. Mühsam ließ er Schritt für Schritt den vergangenen Nachmittag ein weiteres Mal in seiner Erinnerung Revue passieren.


  Er hatte sich auf den Weg gemacht, weil Arty ihn gebeten hatte, sich seine geliebte Beulah anzusehen, und auf dem Weg dorthin hatte er wie versprochen kurz bei der Freundin seiner Cousine vorbeischauen wollen. Weil die tief hängenden Nebelschleier im Westen ein interessantes Licht versprachen, hatte er vorgehabt, im Anschluss an den Besuch bei Arty das letzte Tageslicht auszunutzen, um hinter dessen Hütte zu fotografieren, wo die Silberreiher nisteten.


  Als er sein Boot am Steg festgemacht hatte, war Janna aus der Hütte gekommen. Ihr Anblick hatte ihn sofort in seinen Bann geschlagen. Sie hatten ein wenig geplaudert und schließlich hatte sie sich offenbar genötigt gefühlt, ihn hereinzubitten. Er hatte sich an den Küchentisch gesetzt und den Blick über einen Stapel mit Fotos schweifen lassen, die sie offenbar gerade in ein Album hatte einkleben wollen. In Anbetracht seines Berufs war sein Interesse nichts Außergewöhnliches, aber Janna hatte ihm das Album und die Fotos so heftig aus der Hand gerissen, als ob es sich um Staatsgeheimnisse handeln würde. Er hatte den Kaffee getrunken, den sie gekocht hatte, und höflich Konversation gemacht. Und dann war ihm plötzlich schwarz vor Augen geworden.


  Was, um Himmels willen, ging hier vor? Benutzten Janna und ihr Komplize die Hütte womöglich als Stützpunkt für Drogenschmuggel oder etwas vergleichbar Schändliches? War er ihnen vielleicht in die Quere gekommen? Es war ein Rätsel, das er nicht lösen konnte, und das machte ihn halb wahnsinnig.


  Nachdem er jede Hoffnung auf Schlaf aufgegeben hatte, schaute er sich um. Sein Blick wanderte über die nicht sehr fachmännisch gestrichenen Wände, die gelbe Decke und die billigen Vorhänge. Auf einem rohen Holztisch auf der anderen Seite des Zimmers stapelten sich Bücher, Zeichenblöcke und Papier. Daneben standen in Keramikbechern Pinsel und Stifte, und unter dem Tisch entdeckte er mehrere weiße Plastikeimer. In der Luft hing ein Modergeruch, in den sich der Geruch nach Klebstoff, Fichtennadelöl, Terpentin und anderen ätzenden Chemikalien mischte.


  Ihm war nicht klar gewesen, wie heruntergekommen die alte Hütte war, und wie dringend sie renoviert werden musste. Sie war von seinem Großvater Anfang der fünfziger Jahre gebaut worden, und Denise’ Dad hatte sie irgendwann hergerichtet und der ganzen Familie zur Verfügung gestellt. Denise nutzte sie nur noch selten. Und er selbst kam seit dem Tod seines Bruders kaum mehr hierher.


  Jetzt fiel ihm wieder das seltsame Gefühl ein, das ihn beschlichen hatte, als er mit Janna und Lainey gesprochen hatte. Es war etwas, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte, ein Gefühl, als ob zwischen ihnen eine unsichtbare Verbindung existierte, wie er sie bis dahin nur bei einem einzigen Menschen gespürt hatte: bei seinem Zwillingsbruder Matt. Und dieses Gefühl war fast beunruhigender als alles andere.


  Unvermittelt schaute er auf die gelben Deckenplatten über sich, während in seinem Kopf ganz langsam ein Bild Gestalt annahm und von Minute zu Minute klarer wurde.


  Das war es.


  Laineys Augen waren der Schlüssel. In ihre strahlend blauen, vor Wissbegier und Lachen glitzernden Augen zu schauen war, als ob er die Spiele seiner Kindheit noch einmal erlebte. Es war genau wie damals, als er und Matt sich in die Augen geschaut hatten und derjenige verloren hatte, der als Erster lachen musste.


  Es war, als ob er in einen Spiegel schaute.


  Nein, das konnte nicht sein. Clay atmete tief durch, hielt einen Moment die Luft an und atmete dann wieder aus. Nein, es war unmöglich.


  Er hatte keine Kinder, von denen er nichts wusste, denn er hatte sich nie so weit gehen lassen, kein Kondom zu benutzen. Immer hatte er aufgepasst, er wusste verdammt gut, dass er immer aufgepasst hatte. Davon abgesehen war er sich todsicher, dass er Laineys Mutter vorher noch nie gesehen hatte.


  Damit blieben aber immer noch ein paar andere Benedicts.


  Und doch war es nicht vorstellbar, dass Matt sich vor seiner Verantwortung gedrückt hatte. Wenn Janna von ihm schwanger gewesen wäre, wären heute Mutter und Tochter Mitglieder des Benedict-Clans, davon war Clay felsenfest überzeugt. Dasselbe galt für seine beiden anderen Brüder Adam und Wade. Sie hatten sich alle vier immer wieder anhören müssen, mit welch einer Niedertracht Frauen – wie ihre Mutter – Männer mit dem ältesten Trick der Welt in die Falle der Ehe lockten. Das hatte ihre Wachsamkeit Frauen gegenüber noch verstärkt. Nein, es musste etwas anderes sein.


  Es musste etwas anderes sein, aber was? Was war es tatsächlich?


  Zwei Wochen vor seinem Tod hatte Matt ihm von einer wundervollen Frau vorgeschwärmt. Er war regelrecht trunken gewesen vor Lust, wenn nicht gar vor Liebe, doch als Clay verlangt hatte, ihm die Frau seiner Träume vorzustellen, hatte Matt ihm ins Gesicht gelacht. Er würde sie erst nach Turn-Coupe bringen, wenn er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte, keine Sekunde früher. Weil er keine Lust habe, das Risiko einzugehen, dass Clay ihm die Frau am Ende noch wegschnappe, da ihr Geschmack bei Frauen einfach zu ähnlich sei, hatte er gesagt. Aber sobald er sich ihrer sicher sei, würde er sie mitbringen.


  Dreizehn Tage später war die Bohrinsel, auf der er gearbeitet hatte, bei einer Explosion in Flammen aufgegangen. Das Feuer hatte wochenlang gewütet. Sie hatten ihn nie wiedergesehen.


  Das war vor neun Jahren gewesen. Neun lange Jahre, in denen kein einziger Tag vergangen war, ohne dass Clay den Verlust nicht gespürt hätte. Es war, als ob man ihm einen Arm oder ein Bein amputiert hätte, irgendeinen Teil von ihm, der unersetzlich war und den er immer als so selbstverständlich betrachtet hatte, dass der Verlust nicht zu begreifen war und es fast unmöglich schien, ohne ihn weiterzuleben.


  War Janna die Frau, von der Matt ihm erzählt hatte? Konnte das, neben der emotionalen Nähe zu seinem Zwillingsbruder, der Grund dafür sein, dass er das Gefühl hatte, sie und ihre Tochter zu kennen? Lag dies auch nur entfernt im Bereich des Möglichen?


  Janna war in der Küche, er hörte sie dort mit Geschirr herumhantieren. Er dachte daran aufzustehen und zur Tür zu gehen, um sie zu beobachten oder erst einmal auszuprobieren, ob das Seil, das man ihm um die Taille gebunden hatte, überhaupt so weit reichte. Aber er scheute die Anstrengung. Es war wohl doch besser, fürs Erste so mit auf der Brust verschränkten Händen liegen zu bleiben und sich zu überlegen, ob er bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit einen Fluchtversuch unternehmen oder erst versuchen sollte herauszufinden, was die Frau nebenan von ihm wollte.


  Sie unterhielt sich mit Lainey, aber er konnte sich auf das, was gesprochen wurde, nicht konzentrieren. Ihre melodische Stimme zupfte an seinen Nerven wie Fingerspitzen an den Saiten einer Harfe. Ebenso wie er spüren konnte, wenn sie von einem Platz zum anderen ging, spürte er auch die ganze Skala ihrer Gefühlsregungen, die angefangen von liebevoller Zuneigung über Protest bis hin zu nachsichtigem Lachen reichte. Das Schwatzen der Kleinen war wie eine Verzierung, die über dem Thema des Hauptinstruments schwebte, es hervorhob, bis die Musik nur noch Teil eines verschwommenen Traums zu sein schien.


  „Also, echt, Clay, fühlst dich wohl so sauwohl, dass du nich’ mal versuchst auszubüchsen?“


  Clay öffnete die Augen und drehte den Kopf auf dem Kissen, um die Erscheinung auf der Schwelle anzustarren. Er fühlte sich von den Nachwirkungen des Schlafmittels derart ausgelaugt, dass ihm für Alligator Arty nur ein einziger, höchst drastischer Schimpfname einfiel.


  „Na, na“, sagte der Alte mit einem erfreuten Grinsen.


  „Verräter“, schob Clay nach.


  „Weißt schon über alles Bescheid, richtig?“


  „Da gehört nicht viel dazu“, brummte Clay. „Warum sollte sie dich wohl sonst reinlassen?“


  „Is’ ja gut, komm wieder runter. Ich weiß ja, dass du Grund hast, sauer zu sein, aber deswegen brauchst du mich doch nich’ so zu beschimpfen.“


  „Und jetzt erzählst du mir wahrscheinlich gleich, dass du für das hier nicht verantwortlich bist, richtig?“ Anklagend hielt Clay ihm die gefesselten Handgelenke hin.


  „Na ja, die kleine Lady hatte ein paar Probleme, was hätt’ ich denn anders machen sollen? Das hättste doch bestimmt auch so gemacht, oder?“ Er schaute über die Schulter, als ob er sich davon überzeugen wollte, dass Janna ihm nicht gefolgt war. „Jedenfalls dacht ich mir, dass es für dich bestimmt nicht so blöd is’, hier noch ’n bisschen rumzuhängen.“


  Spöttisch hob Clay eine Augenbraue. „Als Gefangener?“


  „He, jetzt mach aber mal halblang, Junge. Seit wann ist es denn ’ne Zumutung, sich im Bett von so ’ner Frau wie …“ Er stockte und räusperte sich, als Lainey neben ihm auftauchte.


  Die Kleine hielt ein Seil in der Hand, das sie so fest umklammerte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihre Augen waren groß und rund wie Suppentassen, und beim Gehen warf sie immer wieder einen wachsamen Blick über die Schulter. Hinter ihr watschelte ein kolossartiges Monster her mit moosbewachsenem Rücken, das sich ruckartig und unbeholfen über das glatte Linoleum bewegte, wobei seine Beine an den Gelenken klappmesserartig einknickten wie die einer übergewichtigen Riesenspinne. Es schaute sich mit einem gefrorenen Grinsen um, wobei sich auf seinem Gesicht ein irrwitziges Vergnügen spiegelte, von dem man nicht genau wusste, ob es dem Umstand geschuldet war, dass man ihm erlaubt hatte, ins Haus zu kommen, oder ob es durch die verschiedenen Beine in Reichweite ausgelöst worden war, die eine äußerst günstige Frühstücksgelegenheit darstellten.


  „Ach du lieber Himmel!“ rief Clay aus. „Du hast Beulah mitgebracht?“


  „Du kannst nich’ zu ihr kommen, also muss sie zu dir kommen, oder nich’? Sie hats mit dem Bauch, Doc. Irgendwas, was sie gefressen hat.“


  „Oder irgendwen?“


  Der alte Mann bedachte ihn mit einem beleidigten Blick. „Du weißt ganz genau, dass sie keiner Fliege was zu Leide tut.“


  „Kann sein“, erwiderte Clay etwas nachgiebiger. „Aber wie zum Teufel soll ich sie mir anschauen, wenn ich hier flach auf dem Rücken liege?“


  „Ich glaube, Beulah hat einen Wecker verschluckt, wie in Peter Pan“, mischte sich Lainey mit vor Aufregung piepsiger Stimme ein.


  Clay musste unwillkürlich über ihren ernsten Gesichtsausdruck lachen. „Gut möglich, und so was wie meinen Arm hätte sie wahrscheinlich gern als Nachspeise.“


  Das Kind warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Krokodile fressen keine Körperteile von Menschen. Das machen sie bloß in Filmen, wo sie es nicht besser wissen.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Von Arty. Er hat mir ganz viel erzählt.“


  „Stimmt das?“ Clay schaute die alte Sumpfratte mit hochgezogener Augenbraue an. Krokodile verspeisten zwar selten lebende große Säugetiere wie zum Beispiel Menschen, aber über die Tatsache, dass sie keine Bedenken hatten, alles was tot war zu fressen, hatte der Alte wohl großzügig hinweggesehen. „Und was hat er dir und deiner Mama sonst noch so erzählt?“


  „Dass jemand auf sie aufpassen muss“, sagte Arty schlicht und lächelte.


  Er ist ein zweifelhafter Beschützer, dachte Clay, sagte es jedoch nicht laut. So gut wie Arty kannten die Sümpfe nur wenige, und er war ein ganzes Stück schlauer, als er wirkte, auch wenn er in seinen Gewohnheiten unberechenbar war. Wenn er im Sommer seinen Schnaps brannte oder im Winter die Fallen, die er aufgestellt hatte, abklapperte, verschwand er für Tage und sogar für Wochen. Er gehörte einer aussterbenden Spezies an – ein Mann, der sich in den Sümpfen durchschlug. Früher hatte es in Louisiana Tausende wie ihn gegeben, besonders im Marschland weiter unten im Süden. Da die Preise für Felle hoch waren, hatten diese Menschen von ihrer harten Arbeit nicht schlecht gelebt, aber seit sich die öffentliche Meinung geändert hatte und Pelze sich nicht mehr gut verkaufen ließen, waren diese Zeiten vorbei. Jetzt wurden die Trapper ihre Sachen kaum noch los, und die Biber und Bisamratten und Nerze nahmen derart überhand, dass sie das ganze Sumpfgebiet überschwemmten. Vor allem die Biber, die man aus Südamerika importiert hatte, statt sich mit den einheimischen zu begnügen, zerstörten die Vegetation und hinterließen nichts als Wasserlöcher.


  Laut sagte Clay: „Du willst also, dass ich mir Beulah ansehe. Also gut, wenn du mir die Hände losbindest, werfe ich einen Blick auf sie.“


  „Nein!“


  Das kam von Janna, die soeben das Zimmer betrat und sich zwischen Arty und das Bett stellte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Hören Sie“, sagte Clay mit aufsteigender Verärgerung. „Das reicht jetzt, finden Sie nicht?“


  „Entweder Sie behandeln Beulah vom Bett aus oder gar nicht.“


  „He, Moment mal“, schaltete sich Arty ein.


  „Ich meine es ernst.“ Sie schaute den alten Trapper nicht an.


  „Lassen Sie mich gehen. Und zwar auf der Stelle“, forderte Clay im Befehlston. „Das ist langsam wirklich nicht mehr lustig.“


  „So ist es.“ Janna starrte ihn mit hartem Blick an. „Und für mich war es nie lustig.“


  „Jetzt sind Sie doch vernünftig, gute Frau“, versuchte Arty sein Glück. „Der Clay hier is’ doch kein Gangster.“


  „Jeder Mann kann gefährlich werden, wenn man ihn nur weit genug in die Enge treibt“, erklärte sie.


  „Also, das is’ doch …“


  „Sie haben gehört, was ich gesagt habe.“


  „Ich brauche trotzdem meine Hände“, sagte Clay mit gepresster Stimme.


  „Sie kommen schon zurecht.“ Janna zuckte nicht einmal mit der Wimper, ihre Schultern waren ebenso gerade wie die Linie ihres Mundes.


  Arty schaute Clay an und hob fragend eine Augenbraue. Es war nicht zu übersehen, dass sein alter Freund hin und her gerissen war, halb geneigt, zum Besten seines Haustiers den Bündnisgenossen zu wechseln. Clay dachte daran, noch ein bisschen Öl ins Feuer zu gießen, nur um zu sehen, wie Janna Kerr reagieren würde. Aber dann nutzte Beulah den Augenblick, um ein schauriges Ächzen von sich zu geben, das ihn veranlasste, sie sich genauer anzusehen.


  „Oje“, meinte er. „Ich glaube fast, Lainey könnte mehr oder weniger Recht haben.“


  Die anderen schauten auf den Alligator hinunter. Beulah erwiderte mit erstarrtem Grinsen den Blick, wobei sie mit dem Schwanz so heftig den Boden peitschte, dass unter dem Bett die Staubflocken aufwirbelten.


  Erneut schaute Janna ihn an. „Sie machen Spaß, richtig?“


  „Nicht direkt. Wenn mich nicht alles täuscht, wird sie demnächst mehreren Dutzend Beulahs das Leben schenken. Falls jemand sie nach Hause bringt, damit sie sich irgendwo an einem stillen Plätzchen ein schönes Nest im Schlamm bauen kann.“


  „Kann gar nich’ sein“, protestierte Arty.


  Clay legte mit einem warnenden Blick auf Lainey, die jedem Wort, das gesprochen wurde, voller Entzücken lauschte, den Kopf leicht schräg. „Ganz sicher?“


  „Ja, weil es dafür eigentlich schon zu spät is’, aber wo du es jetzt sagst … also … in einer Nacht hab ich eine Menge Gebrüll gehört …“ Nachdenklich kratzte er sich den Bart und überlegte, dann stülpte er sich entschlossen seinen verbeulten Hut auf den fast kahlen Kopf. „Na, hoffentlich haste Recht.“


  Clay hoffte es auch. Der Himmel möge ihm helfen, wenn er sich irrte und Artys heiß geliebter Alligator in die ewigen Jagdgründe einging. Dann würde ihm der alte Kauz wahrscheinlich die Freundschaft aufkündigen und Janna Kerr mit ihrem Gefangenen tun lassen, was immer sie wollte.


  „Ich an deiner Stelle würde mich ein bisschen beeilen“, sagte er zu Arty. „Wenn du nicht willst, dass sie ihre Eier hier überall verstreut.“


  „Beulah bekommt Babys?“ fragte Lainey mit großen Augen.


  „Sie legt Eier“, gab Janna kurz angebunden zurück. „Das ist nicht dasselbe.“


  „Aber da kommen auch Babys raus“, sagte Lainey. „Das hab ich im Fernsehen gesehen.“ Sie wandte sich an Arty: „Darf ich mitkommen und zuschauen?“


  „Nein!“ protestierte Janna.


  „Nein!“ warf Clay im selben Moment ein und war nicht besonders überrascht, dass ihm die Mutter des Mädchens einen erstaunten Blick zuwarf. Mit einem Schulterzucken fuhr er fort: „Ich meine ja nur, dass Beulah etwas gegen Publikum haben könnte. Da hat kein Erwachsener etwas verloren und ein Kind erst recht nicht.“


  „Ich bin kein richtiges Kind mehr“, erklärte Lainey und schaute ihn missbilligend an.


  Es war klar, dass er gegenüber der Kleinen seine angeschlagene Position festigen musste, wenn er sie als Bundesgenossin gewinnen wollte. „Nein, du bist ein Mädchen, das klug genug ist, um zu wissen, dass ein wildes Tier – und das ist Beulah, auch wenn Arty sie als Haustier hält – gefährlich werden kann, wenn es glaubt, dass seine Jungen in Gefahr sind. Sie könnte dich verletzen, wenn du ihr im Weg bist.“


  „Richtig“, stimmte Janna zu. „Wie alle Mütter.“


  Der Unterton in ihrer Stimme veranlasste Clay, sie überrascht anzuschauen. Als er den Ausdruck in ihren Augen sah, fing sein Nacken an zu prickeln. Und er fragte sich plötzlich, ob er ihr vielleicht unwissentlich bei einer Sache, die ihre Tochter betraf, in die Quere gekommen war.


  3. KAPITEL


  Janna stand am Küchenfenster und beobachtete einen großen blauen Reiher, der auf der Suche nach einem Nachmittagsimbiss langsam am Seeufer entlangstolzierte. Eine leichte Brise kräuselte die Wasseroberfläche, auf der die Sonnenstrahlen tanzten, so dass sie wie geblendet war. Auf der kleinen Landzunge, die vor der Hütte in den See hineinragte, standen majestätische Zypressen knietief im Wasser und zerschnitten mit ihren grünen Schirmen die Aussicht. Sie erschienen Janna wie riesige Gitterstäbe, die sie mit ihrem Gefangenen einschlossen.


  Was hatte sie getan?


  Die Tat war ihr unumgänglich erschienen, fast wie vorherbestimmt, auch wenn sie ihr heute, im Licht eines weiteren Tages, irgendwie verrückt und unwirklich vorkam. Ihr war schleierhaft, was sie sich dabei gedacht hatte, ja, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt etwas gedacht und nicht nur aus einem Instinkt heraus gehandelt hatte. Drei Jahre ständiger Angst, mit zu langen Tagen und Nächten, in denen sie sich um ihre schwer kranke Tochter kümmern und zusätzlich mit zu wenig Schlaf und fast ohne Trost den Lebensunterhalt für sich und Lainey verdienen musste, hatten sie zermürbt. Irgendetwas in ihr war ausgerastet.


  Janna schloss die Augen und atmete tief durch, um das unerträgliche Engegefühl, das sie in der Brust verspürte, loszuwerden. Was tat sie da bloß? Sie watete immer tiefer in den Sumpf hinein, machte einen Fehler nach dem anderen. Obwohl sie sich dessen genau bewusst war, schien sie nicht damit aufhören zu können. Manchmal, besonders in den dunkelsten Stunden der Nacht, kam es ihr so vor, als ob am Ende nichts, was sie je getan hatte, richtig gewesen war, mit der Ausnahme, dass sie sich geweigert hatte, ihre Tochter zur Adoption freizugeben.


  Sie hatte sich zum falschen Zeitpunkt verliebt und hatte so den Kopf verloren, dass sie nicht aufgepasst hatte und schwanger geworden war. Zudem hatte sie es verabsäumt, Laineys Vater zu erzählen, dass sie ein Baby erwartete, und er war gestorben, ohne es zu wissen. Sie hatte irgendwie Schuld daran, dass ihre Tochter krank geworden war, weil sie nicht gemerkt hatte, dass ihre Krankheit mehr war als nur eine normale Erkältung, so dass die Infektion und das Fieber die Funktionsfähigkeit ihrer Nieren beeinträchtigt hatten. Die Hoffnung, auf normalem Weg eine Spenderniere für Lainey zu bekommen, hatte sie aufgeben müssen und sich für eine Alternative entschieden, mit der sie sich strafbar machte. Und jetzt hatte sie ausgerechnet den Mann in ihre Gewalt gebracht, der sie und Lainey aller Wahrscheinlichkeit nach zu Grunde richten würde, wenn er herausfand, wer Janna war und was sie vorhatte.


  Dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie irgendetwas hätte anders machen können. Sie hatte immer auf ihr Herz gehört. Denn sie liebte ihre Tochter und sorgte für sie, so gut sie konnte. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, die richtigen Entscheidungen zu treffen, besonders in den letzten Wochen. Clays Auftauchen war ein Schock gewesen, gleichzeitig jedoch eine zu perfekte Gelegenheit, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen; es war, als ob sie ihn herbeigezaubert oder als ob eine höhere Gewalt ihn ihr in den Schoß gelegt hätte. Nicht, dass sie besonders abergläubisch oder religiös wäre oder sich dieses Gefühls zu diesem Zeitpunkt auch nur bewusst gewesen wäre. Nein, sie hatte einfach wie im Traum gehandelt.


  Den Gedanken, die Benedicts mit ihrer Tochter bekannt zu machen, hatte Janna schon im Hinterkopf gehabt, seit sie Denise zum ersten Mal gefragt hatte, ob sie die Hütte für einige Zeit mieten könnte. Aber dann hatte sie die Idee wieder verworfen. Die Benedicts waren viel zu ehrbare, gesetzestreue Bürger, als dass sie es hätte riskieren können, in der derzeitigen Situation Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Was war, wenn sie sich nicht nur weigerten, ihr zu helfen, sondern darüber hinaus auch noch versuchten, die Operation zu verhindern? Wenn sie versuchten, ihr Lainey wegzunehmen, so wie es Matts Vater bei diesem einen Telefonat, das sie mit ihm geführt hatte, angedroht hatte?


  Schließlich war sie nur deshalb hierher gekommen, weil Denise gesagt hatte, sie könne die Angelhütte kostenlos haben. So ein Angebot auszuschlagen hätte sich Janna nicht leisten können. Und ihre Zeit in der Hütte war ohnehin begrenzt; mit ein bisschen Glück würde sie wieder fort sein, ohne dass die Benedicts je erfahren hatten, dass sie in ihrer Nähe gewesen war.


  So viel zu dieser Idee.


  Was, um Himmels willen, sollte sie bloß mit Clay Benedict tun? Ihre Absichten erschienen ihr mittlerweile mehr als zweifelhaft; andererseits wagte sie es aber auch nicht, ihn freizulassen. Was war, wenn Clay Benedict beschloss, sie für das, was sie getan hatte, bezahlen zu lassen? Was würde aus Lainey werden, wenn er sie wegen Freiheitsberaubung vor Gericht brachte? Es war gefährlich, den Mann weiterhin festzuhalten, aber laufen lassen konnte sie ihn auch nicht.


  Als sie hinter sich auf dem Flur einen Laut hörte, lauschte sie angestrengt. Offenbar war Lainey von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht und spielte entweder mit dem Waschbären, den Arty ihr letzte Woche mitgebracht hatte, oder schaute sich einen der Zeichentrickfilme an, die sie auf Video hatte. Janna wandte sich wieder dem Fenster zu, doch gleich darauf wurde sie erneut abgelenkt, als sie ein viel zu tiefes männliches Kichern hörte.


  Ihr Herz machte einen erschrockenen Satz. Sie wirbelte herum und rannte aus der Küche. Die Tür des zweiten Schlafzimmers war geschlossen. Janna stieß sie so heftig auf, dass sie gegen die Wand krachte, dann stürzte sie ins Zimmer.


  Lainey hatte sich wie bereits gestern schon neben Clay, der mit dem Rücken am Kopfteil lehnte, aufs Bett gekuschelt. Sie fuhr ihm gerade mit den dünnen Fingern über seine von den Fesseln geröteten Handgelenke. Als die beiden aufschauten, kroch ihrer Tochter die Röte in die Wangen, während sich auf dem Gesicht des Mannes blanker Hohn spiegelte.


  „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du dich von hier fern halten sollst, Fräulein“, sagte Janna missbilligend.


  „Er ist so viel allein, Mama. Ich habe ihn gefragt, ob er sich allein fühlt, und er hat Ja gesagt.“


  „Das ist nicht dein Problem. Komm jetzt.“ Janna machte einen vorsichtigen Schritt auf das Bett zu.


  Ihre Tochter beobachtete sie finster. „Schon gut, du brauchst mich nicht wieder aus dem Zimmer zu tragen. Wir unterhalten uns doch bloß. Was ist denn so schlimm daran?“


  Natürlich verstand sie das nicht. Lainey hatte keine Scheu vor Fremden. Obwohl es Janna nicht gefiel, fing sie ständig mit Leuten Gespräche an, im Hausflur des Hauses, in dem sie wohnten, in Supermärkten, in der Warteschlange vor dem Kino, überall. Vor allem aber fühlte sie sich zu Männern jeden Alters hingezogen, weshalb sie sich auch in so kurzer Zeit mit Alligator Arty angefreundet hatte. Es war unübersehbar, dass in ihrem Leben eine Vaterfigur fehlte, aber Clay Benedict war bestimmt kein akzeptabler Ersatz.


  „Mr. Benedict hat Besseres zu tun, als mit dir zu spielen.“


  „Er macht doch überhaupt nichts. Außerdem mag er Kinder.“


  „Ach, ja?“ fragte sie und presste die Lippen zusammen. Der Blick, den sie dem Mann im Bett zuwarf, war anklagend, obwohl die Mühe wahrscheinlich verschwendet war.


  „Ja. Und ich habe ihm gesagt, dass er genau so aussieht wie mein Daddy.“


  „Das hat sie wirklich gesagt“, bestätigte Clay in gedehntem Ton, der Blick ruhig und mehr als nur ein bisschen fragend.


  Janna wurde für einen Moment schwindlig. Sie flüchtete sich in die erstbeste Ausrede, die ihr in den Kopf kam, und sagte schroff: „Das hat gar nichts zu sagen. Sie denkt bei jedem einigermaßen gut aussehenden Mann, dass er aussieht wie ihr Vater.“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem diabolischen Lächeln. „Sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen?“


  „Damit habe ich nicht gesagt, dass Sie gut aussehen!“


  „Nein? Wirklich schade, weil ich mich wahrscheinlich daran gewöhnen könnte, in Ihrem Bett zu liegen.“ Er hatte den Arm um Lainey gelegt und zog sie jetzt noch ein wenig näher an sich heran, und sie kuschelte sich an ihn, als ob sie das schon ihr ganzes Leben lang getan hätte.


  „Sie werden aber nicht in meinem Bett liegen. Da liegt nur meine Tochter.“ Die Worte hatten eigentlich ätzend klingen sollen, aber tatsächlich klangen sie bedrückt. Sie spürte, dass sie wieder rot wurde.


  „Dieses Arrangement könnte man ändern.“ Er reckte ein bisschen den Hals, um ihrer Tochter verschwörerisch zuzublinzeln. „Wir würden Mama erlauben, dass sie uns Gesellschaft leistet, oder? Glaubst du, dass sie Lust dazu hat?“


  „Bestimmt“, erwiderte Lainey ernsthaft. „Sie kuschelt gern.“


  „Ach ja? Ich nämlich auch. Ich würde nur gern wissen, was sie sonst noch so alles … na, egal. Dafür ist später immer noch Zeit.“


  „Das bezweifle ich“, wies Janna ihn scharf zurecht. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass der Grund, weshalb Sie hier sind, kein … persönlicher ist.“


  „Das haben Sie in der Tat gesagt“, erwiderte er mit einem Glitzern in den Augen. „Aber das heißt noch lange nicht, dass ich es Ihnen auch glauben muss.“


  Vielleicht versucht er ja, mich zu verwirren oder sogar zu verführen, um dann in einem unbeobachteten Moment entkommen zu können, überlegte sie. Darauf würde er allerdings lange warten müssen, aber sie musste Lainey trotzdem aus seinen Klauen retten.


  „Komm jetzt, Schatz. Ich habe viel zu tun, und du kannst mir helfen.“


  Lainey setzte sich auf. „Darf ich Stoff färben?“


  „Wenn du möchtest.“ Stoff zu färben gehörte zu den Lieblingsbeschäftigungen ihrer Tochter. Es machte ihr Spaß, die Stoffbahnen in die verschiedenen Färbebäder zu tauchen und zu beobachten, wie die Farbe in den Stoff einsickerte. Sie konnte Schattierungen und Farbtöne gut beurteilen und hatte ein instinktives Gefühl dafür, was farblich miteinander harmonierte.


  „Ist das dort Ihr Arbeitsplatz?“ fragte Clay, während er auf ihren Tisch und andere Gegenstände deutete.


  „Da entwerfe ich die Muster. Das Färben macht Schmutz und braucht viel frische Luft. Es wird draußen gemacht.“


  „Und das ist ein Broterwerb, nicht bloß ein Hobby?“


  Die Notwendigkeit, Informationen über sich selbst zurückzuhalten, lieferte sich ein Gefecht mit ihrem Stolz auf ihre Arbeit und unterlag. „So könnte man es sagen. Im Augenblick entwerfe ich eine Sommerkollektion. Für den nächsten Sommer, natürlich.“


  „Stoffmuster also.“


  „Ja. Auf reiner Baumwolle. Ich suche mir viele Vorlagen aus der Natur.“


  „Wie bei dem Kleid, das Sie tragen, schätze ich.“


  Überrascht schaute sie ihn einen Moment an, da er es registriert hatte. Das selbst genähte, fließend fallende Kleid war aus einem Stoff mit krickentenblauen und purpurroten Schattierungen, den sie mit Naturfarben gefärbt und dessen Muster sie selbst entworfen hatte. Dass sie sich ihre Kleider selbst nähte, hatte eher finanzielle Gründe. Sie konnte es sich nicht leisten, fertige Stoffproben, aus denen sich noch etwas machen ließ, einfach wegzuwerfen. „Es war ein Experiment. Es macht mir Spaß zu sehen, wie die Muster und Farben auf dem Stoff herauskommen.“


  Er legte den Kopf leicht schräg, während er sich erlaubte, den Blick an ihren Brüsten abwärts über ihren flachen Bauch gleiten zu lassen. „Erinnert mich an den See kurz vor Einbruch der Dunkelheit.“


  „Gut beobachtet.“ Ihre Stimme klang gepresst.


  „Meine Mutter ist Künstlerin. Wahrscheinlich bin ich von daher daran gewöhnt, die Dinge aus einer anderen Perspektive zu betrachten.“ Er hielt kurz inne, dann fragte er: „Dann sind Sie also hier, um sich inspirieren zu lassen?“


  Die Worte trafen sie so unvorbereitet, dass ihr fast der tiefere Sinn entgangen wäre, wenn sie nicht mit irgendeiner Art Verhör gerechnet hätte. Mit einem nichts sagenden Lächeln fragte sie zurück: „Warum nicht?“


  Er überhörte die Herausforderung, die in ihrem Ton mitschwang, und schaute sich erneut im Zimmer um. „Auf jeden Fall sollten Sie sich von mir nicht von ihrem Arbeitsplatz vertreiben lassen.“


  „Sie vertreiben mich nicht. Ich ziehe es nur vor, woanders zu arbeiten.“


  „Weil ich Sie zu sehr ablenke.“


  „Bestimmt nicht.“


  „Vielleicht fürchten Sie sich ja nur vor dem, was Lainey mir erzählen könnte“, vermutete er in trügerisch sanftem Ton.


  Diesmal war sie diejenige, die beschloss, die Herausforderung zu überhören. Stattdessen meinte sie: „Meine Tochter hat nichts zu erzählen.“


  „Dann können Sie doch genauso gut hier arbeiten, oder? Es wäre viel bequemer für Sie, weil hier Ihre ganzen Sachen sind, davon abgesehen ist es für Lainey kühler.“


  Mit der letzten Bemerkung hatte er Recht. Die beiden Fenster, die frische Luft hereinlassen konnten – eins in der Küche und eins in dem größeren Schlafzimmer – reichten nicht aus. Draußen war es bestimmt schrecklich schwül. „Wir können jetzt die Färbebäder ansetzen und den Stoff später am Abend färben.“


  „Oder heute spielen und morgen arbeiten.“


  Spielen. Sie hatte fast vergessen, was das Wort bedeutete. Nicht, dass sie sich nicht mit Lainey beschäftigt hätte. Sie lasen zusammen, schauten sich gemeinsam Videos an, kochten und gingen spazieren. Eigentlich machten sie fast alles zusammen. Aber Lesen taten sie in erster Linie zur Übung, die Filme dienten während medizinischer Prozeduren zur Ablenkung, das Kochen sollte appetitanregend wirken, und Spaziergänge machten sie, weil Lainey viel Bewegung brauchte. Es gab wenig, was sie einfach nur zum Spaß taten. Das war nicht unbedingt eine neue Erkenntnis, aber irgendwie kam es ihr jetzt deprimierender vor als früher.


  „Ich habe keine Zeit für Spaß und Spiele“, sagte sie schroff.


  Clay neigte den Kopf. „Und was ist mit Lainey?“


  Ja, was? Wenn Jannas Rechnung aufging, würde ihre Tochter bald alle Zeit der Welt haben, um endlich wieder ein Kind sein zu können. Und wenn nicht, oh, wenn nicht, dann würde es mit dem Spielen für alle Zeit vorbei sein, für sie beide.


  Sie warf Clay einen argwöhnischen Blick zu. „Warum wollen Sie mich … uns unbedingt hier haben?“


  Er lächelte ein Tausend-Watt-Lächeln. „Vielleicht hat Lainey ja Recht, vielleicht fühle ich mich wirklich einsam.“


  Das bezweifelte sie, aber ihr war schmerzlich bewusst, dass sich ihre Tochter im Gegensatz zu ihr höchstwahrscheinlich nach Gesellschaft sehnte und ihre Gefühle möglicherweise auf Clay projizierte. Auf jeden Fall könnte sie genauso gut hier arbeiten, wo sie diesen Mann im Auge behalten konnte. Vor allem, weil sie seiner Fügsamkeit nicht traute. Anfangs hatte sie geglaubt, dass er sich vielleicht von den Nachwirkungen des gestern verabreichten Schlafmittels erholte, aber die mussten inzwischen abgeklungen sein. Dass er lautstarken Protest anmeldete oder einen Fluchtversuch unternahm, wäre unter diesen Umständen normal gewesen, aber das war bis jetzt noch nicht geschehen. Entweder wollte er sie in falscher Sicherheit wiegen, oder er hatte für sein Stillhalten Gründe. Und sie wusste nicht, welche Aussicht sie mehr beunruhigte.


  „Ich habs mir anders überlegt, Mama“, meldete sich Lainey zu Wort. „Ich bleibe doch lieber bei Clay.“


  „Oh, Schätzchen, ich glaube nicht, dass …“


  „Keine Angst, ich tue ihr schon nichts“, fiel Clay ihr ins Wort. „Ganz bestimmt nicht.“


  Als sie seinem Blick begegnete, verlor sie sich für ein paar lange Sekunden in den strahlend blauen Tiefen seiner Augen. Konnte sie ihm trauen? Durfte sie es wagen, ihm zu vertrauen? Warum nicht? Immerhin war nicht er es, der vorhatte, gegen das Gesetz zu verstoßen, sondern sie. Er war nur ein Mann, der sich ausschließlich um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hatte, bis sie ihn hier festgehalten hatte.


  Nachdem ihr dies klar geworden war, rief Janna sich zur Ordnung. Ganz egal, wie Clay war, sie konnte es einfach nicht wagen, Lainey allein bei ihm zu lassen.


  „Bist du dir sicher, dass du mir nicht helfen willst, die Färbebäder anzusetzen?“ versuchte sie ihre Tochter doch noch zu überreden.


  Lainey schüttelte den Kopf. „Jetzt nicht.“


  „Na gut. Dann machen wir es vielleicht morgen.“


  Janna ging um das Bett herum, wobei sie darauf achtete, Clay nicht zu nahe zu kommen, falls er einen unerwarteten Satz machen sollte. Nachdem sie sich an ihren Arbeitstisch gesetzt hatte, blätterte sie ihre Zeichnungen durch, legte Malkasten und Pinsel bereit, wählte einen weichen Bleistift aus und legte ihn wieder hin, während sie sich zu konzentrieren versuchte. Sie mischte sich ein Blau zusammen und pinselte es auf ein kaltgepresstes Papier, wobei sie hoffte, dass irgendetwas von den Umrissen, die sie überpinselt hatte, zum Vorschein kommen würde. Doch nichts passierte; auf dem Papier waren nur blaue Flecke, die, wie sie jetzt sah, exakt dieselbe Farbe wie Clay Benedicts Augen hatten.


  Sie gab ihre Anstrengungen auf und versuchte eine Serie kleiner smaragdgrüner Laubfrösche zu malen, die den Fröschen ähnelten, die sie heute Morgen gesehen hatte. Aber deren Augen gerieten blau und viel zu wissend. Sie spülte das Grün und Blau von ihrer Palette ab und ersetzte es durch Lavendel, doch die Wasserlilie, die sich daraus entwickelte, wirkte morbide und unheimlich, als ob sich in den zarten Krümmungen der Blätter etwas Giftiges verbergen würde.


  Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie gegen Ablenkungen viel weniger gefeit war, als sie angenommen hatte. Genau gesagt war sie so wenig dagegen gefeit, dass sie den Raum verlassen und Limonade für sie alle machen musste, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Doch es hatte nicht viel genutzt.


  Sie versuchte sich einzureden, dass sie dem Mann nur deshalb immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, weil sie nachsehen wollte, ob mit Lainey tatsächlich alles in Ordnung war. Diese Blicke hatten nichts mit den ebenmäßigen Flächen seines Gesichts zu tun, den gemeißelten Lippen, der Leidenschaft, die in den Tiefen seinen Augen schwelte, oder der Art, wie sich sein Haar an seinen Ohren kringelte. Gewiss gab es keine Wechselbeziehung zwischen all dem und der Art, wie sich ihre Aufmerksamkeit, während er die süßsaure Zitronenlimonade schluckte, von seinem kräftigen Hals auf seine sich unter seiner Jeans abzeichnenden muskulösen Beine verlagerte. Und nichts von all dem hatte etwas damit zu tun, dass sie versehentlich den Pinsel in ihrem Limonadenglas statt in dem dafür vorgesehenen Wasserglas ausspülte.


  Nach einer Weile gelang es Janna, Lainey zu überreden, von dem Bett herunterzuklettern, um mit ihr zu malen. Leicht schlurfend kam sie zu ihr herüber, ein Anzeichen dafür, dass sich die Begeisterung, mit der sie dem Vorschlag ihrer Mutter folgte, in Grenzen hielt, aber dann dauerte es nicht lange, bis sie in Formen und Farben vertieft war. Mit leicht herausgestreckter Zungenspitze, die sich vor Konzentration von einer Seite auf die andere bewegte, malte sie ein wirklichkeitsgetreues Porträt von Beulah einschließlich der scharfen Zähne in einem grinsenden Maul und Hängebauch. Als sie es Clay zeigte, schien er sehr beeindruckt zu sein, und verlieh seiner Bewunderung wortreich Ausdruck. Das spornte sie so an, dass sie sich gleich wieder an den Tisch setzte, um sich noch ein bisschen mehr Mühe zu geben. Und während Lainey die Aufmerksamkeit des Mannes auf dem Bett in Anspruch nahm, schaffte Janna es tatsächlich, ein bisschen zu arbeiten.


  „Ich wünschte, ich hätte meine Kamera.“


  Als sie die Bemerkung hörte, hob sie den Kopf und merkte im selben Moment, dass fast eine halbe Stunde vergangen war, ohne dass jemand gesprochen hatte. „Wozu denn, um Himmels willen?“


  „Weil Sie beide zusammen so ein schönes Bild abgeben. Lainey ist wie eine Miniaturausgabe von Ihnen.“ Clay richtete sich ein wenig auf.


  Janna musterte ihn argwöhnisch. „Wir sehen uns fast überhaupt nicht ähnlich.“


  „Dasselbe Haar, dieselbe Gesichtsform, derselbe konzentrierte Gesichtsausdruck.“ Er hielt inne und warf ihr einen Blick zu, der besagte, dass sie es nicht wagen solle, ihm zu widersprechen.


  „Ich strecke beim Malen nicht die Zunge heraus“, erwiderte sie kühl.


  „Mama!“


  „Nein, dafür beißen Sie sich auf die Unterlippe, wissen Sie das eigentlich?“


  Sie wusste es, aber nur weil ihre Unterlippe im Winter manchmal aufgesprungen war. Statt auf seine Bemerkung einzugehen, meinte sie: „Vermutlich wollen Sie mir damit sagen, dass Sie sich langweilen.“


  Sein Lächeln blitzte nur ganz kurz auf. „Ich hatte schon spannendere Tage.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“


  „Wirklich?“ Er reckte sich und machte es sich ein wenig bequemer.


  „Wenn Sie Ihre Kamera wirklich wollen, können Sie sie bekommen. Arty hat sie ins Haus gebracht, bevor er sich Ihres Boots angenommen hat.“


  „Sehr aufmerksam von ihm.“


  „Ich glaube, er hatte Angst, dass Ihre Ausrüstung gestohlen werden könnte.“


  „Neben Freiheitsberaubung auch noch Diebstahl? Was ist bloß aus dieser Gegend geworden?“ Die Ironie verflüchtigte sich aus seiner Stimme, als er hinzufügte: „Wo hat er Jenny hingebracht?“


  „Keine Ahnung. An einen sicheren Ort.“


  „Und außer Sichtweite, nehme ich an?“


  Sie warf ihm einen frostigen Blick zu.


  „Ich wette, Arty hat das Boot mit in sein Haus genommen“, mischte sich Lainey ein. „Da ist jede Menge Gerümpel.“


  „Gut geraten, Erbse“, sagte Clay mit einem trockenen Grinsen. „Es wird der erste Platz sein, wo ich nachsehe, sobald ich von hier wegkomme.“


  Die Augen des Mädchens weiteten sich, dann warf sie ihren Pinsel hin, stand auf und kletterte wieder zu ihm aufs Bett. „Du gehst doch noch nicht, oder?“


  „Keine Sorge, mein Schatz“, sagte Janna in süßlichem Ton. „Er bleibt uns noch eine Weile erhalten.“


  In dem Blick, den er ihr zuwarf, spiegelten sich Wut und noch eine andere dunkle unergründliche Emotion, die ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie hielt dem Blick so lange wie möglich stand, dann legte sie ohne Hast den Pinsel weg und verließ das Zimmer, um seine Kamera zu holen.


  „Und die Tasche?“ fragte Clay, als sie ihm die Kamera aus sicherer Entfernung reichte.


  „Davon haben Sie nichts gesagt.“


  „Da sind meine Filme und Objektive und Filter und alles andere drin.“


  Sie legte den Kopf schräg. „Mehr nicht? Keine Drahtscheren oder Feilen?“


  „Vielleicht ein kleiner Werkzeugkoffer“, gestand er mit einem Schulterzucken.


  „Ich habe ihn gesehen.“


  „Sie können ihn ja rausnehmen.“


  „Später“, sagte sie und meinte damit viel später, wenn sie Zeit hatte nachzusehen, was er sich sonst noch alles für Notfälle eingepackt hatte. Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab. Ihr Gefangener hatte nicht weiter protestiert, aber sie spürte seinen Blick, der sich in ihren Rücken einbrannte.


  Lainey vergaß ihre Malerei und schaute entzückt zu, wie Clay die Schutzkappe des Objektivs entfernte, die Linse mit einem weichen Tuch abwischte und das Objektiv dann scharf stellte. Er schoss ein paar Fotos von dem Mädchen, wobei er sie mit lustigen Bemerkungen zum Lachen brachte. Janna hatte den Verdacht, dass Clay das alles nur machte, um ihrer Tochter den Kopf zu verdrehen, und offensichtlich hatte er mit seiner Strategie Erfolg. Einen Moment später verwarf sie diesen Gedanken allerdings wieder; schließlich hatte er sonst niemanden, mit dem er reden konnte. Trotzdem ließ Janna die beiden nicht aus den Augen. Als die Aquarellfarben anfingen, in den Vertiefungen der Palette einzutrocknen, machte sie sich mit demonstrativer Hingabe wieder an ihre Arbeit.


  Die Zeit verging. Janna beachtete die beiden auf dem Bett nur noch ab und zu aus dem Augenwinkel, während Clay ihrer Tochter die Handhabung der Kamera erklärte, als ob sie achtzehn und nicht acht Jahre alt wäre. Nach ein paar geflüsterten Sätzen verließ Lainey das Zimmer und kam kurz darauf mit drei oder vier ungeöffneten Filmdosen zurück, die sie an ihre Brust presste. Clay legte einen neuen Film ein, während Lainey von ihm wissen wollte, was er mit den leeren Dosen machte. Während sie sich darüber unterhielten, was man alles damit anstellen könnte, blendete Janna die beiden ganz aus.


  Als sie das nächste Mal aufschaute, kicherte ihre Tochter hilflos und versuchte, die zwei leeren Filmdosen festzuhalten, die sie ihrem Besitzer stibitzt hatte, während Clay sie an Rippen und Bauch kitzelte, um sie dazu bringen, die Filmdosen loszulassen.


  „Aufhören!“ schrie Janna. Ihr Pinsel fiel mit einem lauten Klappern auf den Tisch, als sie aufsprang und um den Tisch herumrannte. „Nicht! Sie kann nicht …“


  Plötzlich verwandelte sich Laineys Lachen in einen schrillen Schmerzensschrei, dem ein verzweifeltes Luftschnappen folgte. Sie ließ die Filmdosen aufs Bett fallen und schlang sich die Arme um die Taille.


  Auf Clays Gesicht spiegelte sich Bestürzung. Sanft legte er dem Mädchen eine Hand auf die Schulter und fragte: „Was ist? Hast du dir wehgetan?“


  Janna packte ihn und riss ihn grob zurück. Dann zog sie Lainey in ihre Arme, setzte sich aufs Bett und drückte ihre Tochter eng an sich, während sie deren Bauchdecke nach Blutspuren absuchte.


  „Was ist los?“ wiederholte Clay erschrocken. „Was habe ich falsch gemacht?“


  „Sie hat einen Bauchkatheter“, sagte Janna schroff. „Für die Dialyse. Wenn Sie ihn herausgezogen haben …“ Sie sah ihn finster an.


  „Muss sie ins Krankenhaus“, beendete er ihren Satz und wurde blass. „Es hätte mir auffallen müssen.“


  „Richtig.“


  „Nicht ins Krankenhaus“, schluchzte Lainey. „Keine Pikse. Bitte, bitte nicht wieder Pikse.“


  Piks. Es war das Wort für Injektion, das die Krankenschwestern immer verwendeten, wenn sie mit der Spritze in der Hand auf sie zukamen. „So, und jetzt kommt ein ganz kleiner Piks“, sagten sie, und auf ihre Art hatten sie damit auch Recht. Aber Tag für Tag kleine Pikse, tausende kleiner Pikse betrachtete man in manchen Gesellschaften als Folter.


  Der Plastikschlauch schien, soweit Janna es sehen konnte, nicht undicht zu sein, und die Gazetupfer, mit denen die ständig wunde Einschnittstelle bedeckt war, wiesen keine Blutspuren auf. Doch anstelle von Erleichterung verspürte Janna Wut in sich aufsteigen. „Was, zum Teufel, soll das? Wollen Sie das Kind umbringen?“


  „Es tut mir Leid. Sie wirkte so normal, dass ich es vergessen hatte.“


  „Sie hat eine Niereninsuffizienz, das wissen Sie.“


  „Ja, aber …“


  „Im Endstadium.“ Das war übertrieben, aber sie nahm es trotzdem nicht zurück.


  „Im Endstadium …“


  Seine Stimme stockte, während sich in seinen Augen ein schrecklicher Verdacht spiegelte. Janna sah, dass er keine weiteren Erklärungen benötigte. Ihm war klar, dass Lainey weder durch Medikamente noch durch eine herkömmliche Behandlung geheilt werden konnte. Ihre Nieren arbeiteten nicht normal und würden, solange sie lebte, nie wieder normal arbeiten.


  Solange sie lebte. Was unter Umständen nicht mehr lange sein konnte, wenn sie sich eine Infektion zuzog, die die chemischen Reaktionen in ihrem Körper störte oder falls irgendeine andere Katastrophe eine Kettenreaktion auslöste. Es war schon früher passiert, die Bauchhöhlenentzündung, der plötzliche hohe Blutdruck, der Überschuss an Flüssigkeit. Und so würde auf eine Krise die nächste folgen, bis irgendwann etwas so schief ging, dass Lainey sich nicht mehr davon erholte. Oder bis sie eine fremde Niere hatte.


  „Sie ist wirklich sehr krank“, sagte Clay heiser.


  Janna schaute ihn nur schweigend an, wobei sie ihre Tochter immer noch beruhigend in den Armen wiegte.


  „Und warum, zum Teufel, ist sie dann hier draußen in der Wildnis statt in der Nähe eines erstklassigen Krankenhauses?“


  Das war die Frage, schrecklich wie ein Albtraum, mit der Janna von einer Sekunde zur nächsten lebte. Dieses enorme Risiko, das sie in der Hoffnung einging, dass sich für ihre Tochter am Ende doch noch alles zum Guten wenden würde, war das Einzige, worauf sie keinen Einfluss hatte. Dass Clay diese Schwachstelle ihres Plans jetzt rücksichtslos aufdeckte, ließ erneut Wut in ihr aufsteigen. „Ich sorge für meine Tochter, so gut ich kann, und zwar vom Augenblick ihrer Geburt an“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Sie wissen nicht, was ich schon alles durchgemacht habe … was Lainey und ich durchgemacht haben. Wie ich mit ihrer Krankheit umgehe, ist allein meine Sache und geht Sie nichts an.“


  Einen langen Moment schaute er sie nachdenklich an, dann fragte er leise: „Sind Sie sich da ganz sicher?“


  „Selbstverständlich!“ Sie war stolz auf die Gewissheit, die in ihrem Ton mitschwang, obwohl sie nichts gegen den Schauer ausrichten konnte, der ihr über den Rücken lief.


  „Ich nicht. Genau genommen frage ich mich, ob es nicht etwas damit zu tun hat, weswegen ich hier bin.“


  „Das ist vollkommen lachhaft.“ Sie schaffte es kaum, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. Lainey, die möglicherweise die Spannung zwischen den beiden Erwachsenen spürte, hatte sich bis auf ein gelegentliches leises Aufschluchzen beruhigt und verfolgte aus der sicheren Geborgenheit der Arme ihrer Mutter den Wortwechsel.


  „Und warum bin ich dann hier?“


  Clay hielt ihren Blick fest, als wollte er sie zwingen, die Wahrheit zu sagen. Und wenn nicht so viel auf dem Spiel gestanden hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen. Janna versuchte sich an einem leisen Auflachen und wich seinem Blick aus. „Ich dachte, das wüssten Sie inzwischen.“


  „Soll heißen?“


  „Sie waren überzeugt, dass ich mit Ihrem Körper dunkle Pläne verfolge.“


  Er rutschte von ihr ab und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. „Heißt das, dass ich Recht hatte?“


  Ließen sich Männer nicht immer von Sex oder dem Versprechen auf Sex ablenken? Im Moment blieb Janna nur zu hoffen, dass dieses Klischee tatsächlich zutraf. Wegen Lainey wählte sie ihre Worte sorgfältig und sagte: „Ich bin allein stehend und hatte die letzte Beziehung zu einem Mann vor der Geburt meiner Tochter. Diese Hütte liegt einsam, und wir sind allein hier. Wäre es wirklich so schlimm?“


  „Wahrscheinlich nicht – wenn ich Ihnen glauben würde.“ Seine Stimme klang grimmig.


  „Was ist daran so schwer zu glauben? Sie sind ein sehr attraktiver Mann.“


  „Aber kein Idiot.“


  „Sie glauben nicht, dass ich mich von Ihnen angezogen fühle?“


  „Ich glaube, dass es schlicht zu weit geht, einem Mann ein Schlafmittel zu verabreichen und ihn dann an ein Bett zu fesseln, um eine wie auch immer geartete Beziehung mit ihm einzugehen. Jede Art von Beziehung, die Zwang beinhaltet, ist keine wirkliche Beziehung. Ich denke, dass Sie es gar nicht nötig haben, einen Mann zu etwas zu zwingen und bin mir sicher, dass Sie nur deshalb so lange keinen Mann hatten, weil Sie keinen wollten.“


  Er war keineswegs dumm, und das war schade, weil es sie zwang, zu drastischeren Mitteln zu greifen. Mit einem angespannten Lächeln sagte sie: „Wahrscheinlich ist das Wort Beziehung ein bisschen irreführend. Vielleicht ist mein Bedürfnis elementarer. Einmischung brauche ich nicht. Alles, was ich brauche, ist …“


  „Intimer Körperkontakt.“


  „Richtig.“


  „Und wo bleiben meine Bedürfnisse?“


  „Ich dachte, das Gute an Männern ist, dass sie zwischen Sex und Liebe unterscheiden können.“


  „Manche können es, und andere ziehen es vor, die Anziehungskraft zwischen den Geschlechtern nicht auf diese Art von Zweckdenken zu reduzieren.“


  Plötzlich hatte sie aus unerfindlichen Gründen einen Kloß im Hals. Es gelang ihr dennoch, ein provozierendes Lächeln aufzusetzen, während sie den Arm fester um ihre Tochter legte und fragte: „Und das ist bei Ihnen der Fall?“


  „Ich schätze schon“, sagte er und sah sie unverwandt an.


  „Sie haben gestern gesagt, dass ich nur hätte zu fragen brauchen. Angenommen, ich frage Sie jetzt?“


  „Heißt das, Sie lassen mich frei, wenn ich mit Ihnen Liebe mache?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Ganz genau. Und was also sollte mich dann davon abhalten, meine Freiheit zu erzwingen, sobald ich Sie in die Arme nehme?“


  Die Bilder, die ihre Fantasie bei seinen Worten erzeugten, hatten nichts mit der ihnen innewohnenden Drohung zu tun und bewirkten, dass sich auf ihren Armen eine Gänsehaut bildete. Trotzdem wurde sie an eine Gefahr erinnert, die sie vor Sorge um ihre Tochter vergessen hatte. Es gab absolut nichts, was ihn davon abhalten könnte, sie jetzt, da sie so dicht neben ihm saß, trotz seiner gefesselten Hände anzugreifen. Es wäre möglich. Warum tat er es nicht? Aus Sorge um Lainey? Oder wegen des Vorschlags, den sie ihm gemacht hatte? Was immer es auch sein mochte, sie konnte nur hoffen, dass es auch so bleiben würde, bis sie wieder außerhalb seiner Reichweite war.


  Sie setzte ein bemühtes Lächeln auf und erwiderte spöttisch: „Vielleicht die Angst vorm Verhungern, weil ich die Köchin bin?“


  Seine Mundwinkel zuckten, dann sagte er leicht amüsiert: „Ein Versuch könnte sich vielleicht lohnen.“


  Das könnte es tatsächlich, dachte Janna, während ihr Blick über die leicht geschwungene Linie seines Mundes glitt. Im selben Moment wurde sie von einer Hitzewelle überschwemmt. Konnte sie es wirklich riskieren, mit Clay Benedict Liebe zu machen? Konnte sie sich dazu bringen, ihn mit Sex von ihrem wahren Vorhaben abzulenken?


  Es sah fast so aus, als ob sie es versuchen müsste.


  4. KAPITEL


  Der Weg, den ihre Gedanken eingeschlagen hatten, war Janna derart unangenehm, dass sie Lainey behutsam von ihrem Schoß herunterschob und sich anschickte aufzustehen. Doch Clay legte ihr seine gefesselten Hände, die sich warm und stark anfühlten, auf den Arm und hielt sie fest. Sie rührte sich nicht und schaute in die unergründlichen blauen Tiefen seiner Augen. Lange Sekunden verstrichen, während Lainey dastand und mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen von einem zum anderen blickte.


  Clay schaute auf das Mädchen, dann ließ er Janna abrupt los und lehnte sich wieder zurück. Sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass er beim nächsten Mal nicht so nachgiebig sein würde.


  Janna, die den Atem angehalten hatte, stieß erleichtert die Luft wieder aus. Jetzt hatte sie ihre Antwort; Lainey hatte sie gerettet. Wahrscheinlich widerstrebte es Clay Benedict, in Anwesenheit eines Kindes gewalttätig zu werden, oder er hatte Angst gehabt, dass Lainey zwischen die Fronten geraten könnte. Janna wusste diese Rücksicht zu würdigen, aber ihr wäre fast lieber gewesen, er hätte sie nicht gezeigt. Sie wollte ihn nicht sympathisch finden oder womöglich gar schätzen, denn sie wollte wegen dem, was sie ihm antat, keine Sekunde ein schlechtes Gewissen haben müssen.


  Mit gespielter Gelassenheit sagte sie: „Für mich ist jetzt Kaffeezeit, sonst bin ich den ganzen restlichen Nachmittag müde. Was ist mit Ihnen, möchten Sie auch eine Tasse?“


  „Ich bin eigentlich nicht müde, wie sollte ich auch, da ich den ganzen Tag keinen Finger rühre“, gab er zurück. „Davon abgesehen, stehe ich auch nachts nicht auf, um mich um … irgendwelche Dinge zu kümmern.“


  „Sie haben es gehört.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Heute Morgen um eins und dann wieder um vier“, erwiderte er ruhig. „Ich habe mich gewundert. Aber jetzt tue ich das nicht mehr.“


  Sie wich seinem Blick aus und ging zu Tür. „Tja. Heißt das nun, dass Sie Kaffee möchten oder nicht?“


  „Ich weiß nicht so recht, mit Kaffee sollte ich bei Ihnen vorsichtig sein.“


  Als sie sich umdrehte, sah sie seinen misstrauischen Gesichtsausdruck. „Sie bekommen ihn diesmal ohne Zusatz, versprochen.“


  „Auch nicht aus Bequemlichkeit?“


  Wahrscheinlich meinte er, weil es dann leichter war, ihn hier festzuhalten. „Es ist eine große Versuchung, aber vielleicht gelingt es mir ja zu widerstehen.“


  „Das sagen sie alle.“


  „Würden Sie mir glauben, wenn ich sage, dass Sie mir in wachem Zustand lieber sind?“ Wenn er sich in Zweideutigkeiten flüchten konnte, konnte sie es auch, obwohl sie spürte, dass ihr Gesicht ganz heiß wurde.


  Er brummte etwas, das alles hätte bedeuten können, aber sein Blick ließ sie nicht los.


  „Nun?“


  „Ich trinke meinen Kaffee schwarz.“


  „Ich erinnere mich“, entgegnete sie und verließ das Zimmer, um in die Küche zu gehen.


  Es beunruhigte sie immer noch, Lainey mit Clay allein zu lassen, wenn auch nicht mehr ganz so stark wie zuvor. Denn inzwischen war sie zu der Überzeugung gelangt, dass Clay Benedict eine viel hinterhältigere Bedrohung darstellte. Er brachte alles über sie in Erfahrung, was er wissen wollte, und bald hätte er genug in der Hand, um sie fertig zu machen. Die Frage war nur, ob sie vorher noch dazu kam, das zu tun, was sie tun musste.


  Janna setzte den Wasserkessel auf und schüttete Kaffeepulver in den Filter, dann lehnte sie sich mit verschränkten Armen gegen den Schrank und wartete, bis das Wasser kochte. Eine Minute später hörte sie auf dem Flur die Schritte ihrer Tochter, dann erschien Lainey in der Küche.


  „Clay hat Hunger, Mama“, verkündete sie.


  „Er hat Frühstück bekommen.“


  „Ich weiß, aber er ist größer als wir. Kann er zu seinem Kaffee eins von meinen Cookies bekommen?“


  Laineys strenge Diätvorschriften machten alles Süße in ihrem Leben zu etwas Besonderem. Dass sie sich veranlasst fühlte, ihre Lieblingsplätzchen mit dem Mann im Gästezimmer zu teilen, war ein Ausdruck größter Wertschätzung. Janna lächelte ihre Tochter an. „Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Obwohl ich vermute, dass du auch eins möchtest, stimmt’s?“


  „Nur eins“, erwiderte ihre Tochter mit ernstem Gesicht.


  Janna öffnete das Glas und angelte zwei Cookies heraus, dann schaute sie Lainey nach, die den Flur hinunterrannte. Wenig später hörte sie, wie die beiden über die jeweiligen Vorzüge von Schokoladenstreuseln, Kokosraspeln und Erdnussbutter als Zutaten für Cookies diskutierten. Das Gemurmel ging weiter, aber jetzt konnte sie nichts mehr verstehen, weil das Wasser im Kessel summte; allerdings hatte sie den Verdacht, dass Clay Laineys Diät zum Anlass nahm, um ihrer Tochter weitergehende Fragen über ihren Zustand zu stellen.


  Janna schloss eine Sekunde die Augen, dann brühte sie den Kaffee auf. Nachdem sie zwei Becher aus dem Schrank genommen hatte, holte sie die Milch aus dem Kühlschrank, da sie ihren Kaffee mit Milch trank. Während sie alles auf die Ablage stellte, hörte sie Clay irgendetwas sagen, woraufhin Lainey vergnügt kicherte. Clay lachte ebenfalls, und sein Lachen war so voll und tief, dass die Luft davon zu vibrieren schien. Und dann erinnerte sich Janna plötzlich an einen anderen Tag, einen anderen Mann und einen anderen Moment geteilter Freude, und eine Welle der Wehmut schwappte über sie hinweg.


  Nein. Sie würde nicht an Laineys Vater denken; es war Jahre her, seit sie sich diesen Luxus gegönnt hatte. Lange Zeit war die Erinnerung einfach zu schmerzlich gewesen. Und später war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, für sich und ihre Tochter den Lebensunterhalt zu verdienen, zu entschlossen, dafür zu sorgen, dass nichts ihr je wieder so wehtun konnte.


  Und das hatte es auch nicht, bis Lainey krank geworden war. Dann war alles andere unwichtig geworden. Alles.


  Nachdem der Kaffee durchgelaufen war, schenkte Janna die Tassen voll, gab in eine Tasse Milch, nahm dann beide und ging auf den Flur. Als sie fast an der Tür des Gästezimmers angelangt war, hörte sie ihre Tochter in ernstem Ton sagen: „Teilen ist wichtig. Das sagt meine Mama immer.“


  „Absolut“, erwiderte Clay. „Meine Mama sagt, dass nur Leute, die kein Herz haben, sich weigern, mit anderen zu teilen.“


  „Mein Herz ist okay.“


  „Ja, ich weiß, Erbse. Nett von dir, dass du mir ein Cookie abgibst.“


  „Ich hab mir bloß überlegt …“


  „Was?“


  Als Janna die Wachsamkeit in Clays Stimme hörte, verzog sie den Mund zu einem schiefen Lächeln. Offenbar fing er langsam an, ihre Tochter einzuschätzen. Doch bei Laineys nächsten Worten stockte ihr der Atem.


  „Glaubst du, es macht dir was aus, wenn du mir eine Niere abgibst? Ich meine, ich weiß, dass ich noch klein bin, aber eine Erwachsenenniere geht auch, hat der Arzt gesagt. Mama will mir so gern eine abgeben, aber sie hat das falsche Blut, deshalb geht es nicht. Ich brauche nur eine, und weil du ja zwei hast, ist es okay, und du wirst dann auch nicht krank wie ich. Wenn du es machst, geht es uns beiden wieder gut, und bestimmt leben wir danach ganz lange. Und es tut auch wirklich nicht so schrecklich weh. Wenn du willst, könnten wir im Krankenhaus sogar im selben Zimmer liegen. Und wenn es vorbei ist, gibt es keine fiesen Schwestern und Ärzte mehr, die glauben, dass sie wissen, wie ich mich fühle, und dabei wissen sie es gar nicht, und schreckliche Maschinen auch nicht.“


  Janna umklammerte die Kaffeebecher so fest, dass ihre Finger ganz taub wurden, aber sie merkte es kaum, da ihr Tränen den Hals zuschnürten und sie in der Brust ein unerträgliches Gefühl der Enge verspürte. Sie hatte mit Lainey über alles, was ihre Krankheit betraf, sehr offen gesprochen und ihre Fragen so wahrheitsgemäß und vollständig beantwortet wie sie konnte. Trotzdem war ihr nicht klar gewesen, wie viel ihre Tochter von dem, was sie ihr erzählte, verstand.


  Jetzt wusste sie es.


  Und sie ging davon aus, dass das Flehen, das in den ach so vernünftigen Worten ihrer Tochter mitschwang, ungehört verhallen würde, genauso wie ihr eigener Hilferuf an die Benedicts vor Jahren; es konnte gar nicht anders sein. Aber sie würde Lainey nicht im Stich lassen, niemals, unter gar keinen Umständen. Nichts wollte sie unversucht lassen, um ihrer Tochter zu helfen. Janna schwor sich, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um ihre Tochter zu retten. Ohne Rücksicht auf Verluste.


  Im Gästezimmer blieb es einen Moment still, dann räusperte sich Clay und sagte mit kontrollierter Stimme: „Ich könnte auch das falsche Blut haben.“


  „Ich weiß“, stimmte Lainey zu, „aber vielleicht ja doch nicht, weil du auch blaue Augen hast wie ich.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Rolle spielt. Davon abgesehen weiß ich auch nicht, ob deiner Mutter diese Idee gefallen würde.“


  „Doch, ganz bestimmt. Ich hab gehört, wie sie Nona erzählt hat, dass sie verzweifelt nach einer Niere für mich sucht, weil sie nicht weiß, wie sie weiterleben soll, wenn ich nicht mehr da bin.“


  „Wer ist Nona?“


  „Meine Grandma. Sie wohnt mit meinem Grandpa in Mississippi. Sie geht jeden Tag in die Kirche und betet viel. Aber Mama war böse mit ihr, weil sie gesagt hat, dass mich der liebe Gott schon gesund macht, wenn er es will.“


  „Und was hat deine Mama da gesagt?“


  „Dass der liebe Gott bestimmt von ihr erwartet, dass sie irgendwas unternimmt und nicht rumsitzt und die Hände ringt. Und dann hat Nona gesagt, dass sie nichts damit zu tun haben will, und Mama hat gesagt, dass es gut ist und dass sie es allein macht.“


  „Sie ist eine starke Frau, deine Mama.“


  „Ich weiß, aber manchmal weint sie, wenn sie denkt, dass ich sie nicht sehen kann.“


  Clay schwieg einen Moment, dann fragte er: „Wirklich?“


  „Ja. Weil sie niemanden hat; außerdem ist sie müde. Aber meistens hat sie Angst.“


  „Ich auch, Erbse. Ich mag Pikse genauso wenig wie du.“


  „Stimmt das wirklich?“ Lainey war einen Moment still. „Es sind aber doch nicht so viele. Und wenn es vorbei ist, gibt es gar keine mehr oder höchstens noch ganz wenige.“


  „Ich verstehe.“ Clays Stimme klang heiser.


  „Aber meine Mama hat vor was anderem Angst.“


  „Wovor denn, was meinst du?“ In seiner Stimme schwang außer blanker Neugier noch etwas anderes mit.


  „Vor dem, was passiert. Mit mir, meine ich. Wenn du auch im Krankenhaus wärst, könntest du ja vielleicht ihre Hand halten, wenn sie mich operieren, und ihr sagen, dass alles gut wird.“


  „Ich … verstehe, was du meinst. Aber ich weiß nicht, ob ich da sein kann.“


  Das klang für Janna wie eine höfliche Ausrede und kam nicht besonders überraschend, weil Clay sie beide schließlich kaum kannte und – zumindest soweit sie wusste – keine Ahnung von den Familienzusammenhängen hatte. Selbst wenn sie das Risiko einging und ihm davon erzählte, war zweifelhaft, ob das seine Wut darüber, dass sie ihn hier gefangen hielt, beschwichtigen könnte. Zumindest blieb es ihr jetzt erspart, das Thema selbst anzuschneiden, obwohl sie genau das ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, als sie letzte Nacht wach gelegen hatte.


  Sie beschloss, den kleinen Plausch im Gästezimmer zu unterbrechen, und blinzelte sich schnell die Tränen weg. Dann setzte sie ein munteres Lächeln auf und betrat das Zimmer.


  „So, hier kommt der Kaffee“, sagte sie und hielt Clay seinen Becher hin, wobei sie aufpasste, dass er ihn mit seinen gefesselten Handgelenken auch richtig zu fassen bekam. „Na, die Plätzchen sind ja schon verschwunden. Willst du auch irgendetwas trinken, Lainey? Vielleicht einen Saft?“


  Ihre Tochter, die immer noch auf dem Bett saß, runzelte missbilligend die Stirn, so als ob sie bei einer äußerst wichtigen Sache gestört worden wäre, was es für sie ja natürlich auch war. Doch als sie das Gesicht ihrer Mutter sah, protestierte sie nicht, sondern verschränkte nur die Arme und presste die Lippen zusammen. Als Janna ihre Frage wiederholte, starrte sie mit gesenktem Kopf schweigend vor sich hin, ließ die Beine baumeln und kickte mit den Fußspitzen irgendwelche unsichtbaren Gegenstände auf dem Fußboden weg.


  Es war unmöglich, Lainey zu trösten oder zu beruhigen, ohne zu verraten, dass sie die Unterhaltung mit Clay angehört hatte. Das aber war das Letzte, was Janna wollte, weil die Gefahr bestand, dass dabei Fragen hochkamen, die sie nicht beantworten wollte. Sie würde später, wenn sie mit ihrer Tochter allein war, versuchen, ihr zu erklären, dass sie sich weder um eine Spenderniere noch um ihre Mutter Sorgen machen müsste, aber jetzt würde sie so tun, als ob sie von nichts wüsste, und das Beste zu hoffen.


  Mit einem Aufseufzen wandte sie sich von dem kleinen verkniffenen Gesicht des Kindes ab, und ihr Blick traf sich fast zufällig mit dem des Mannes auf dem Bett. Sie hatte mit Spott gerechnet oder womöglich mit Missbilligung, doch was sie entdeckte, war Mitgefühl.


  Als Lainey an diesem Abend nach all den üblichen aufwendigen Prozeduren und Medikamentengaben im Bett war und Janna sich ebenfalls bettfertig gemacht hatte, fiel ihr die Kameratasche ein. Sie hatte Clay versprochen, ihm die Tasche zu geben, sobald sie den Inhalt überprüft hatte. Auf diese Weise hatte er wenigstens ein bisschen Beschäftigung, und vielleicht gelang es ihr ja, ihm ein paar der Fotos abzuluchsen, die er heute von Lainey gemacht hatte. Sie zog sich einen Bademantel über T-Shirt und Slip und ging barfuß in die Küche.


  Die Kameratasche, eine Art Seesack aus Nylon, war schwer. Janna stellte sie auf den Tisch und machte den Reißverschluss auf. Sie entdeckte noch zwei Kameras und Dutzende von Filmen, verschiedene Objektive und Filter, zwei zusammenklappbare Stative, eine Thermoskanne und eine Isoliertüte mit alten Sandwichs, einen leichten Regenumhang und den kleinen Werkzeugkoffer, den sie vorher schon gesehen hatte. Da jeder Gegenstand an seinem Platz lag, konnte man vermuten, dass Clay Benedict – zumindest was seinen Beruf anbelangte – ein ordentlicher, methodischer Mann war. Das stimmte zwar nicht ganz mit ihrem Bild von ihm als charmantem Leichtfuß überein, der eher aus Spaß in den Sümpfen herumzustreifen als zu arbeiten schien, aber jeder Mensch hatte eben mehrere Seiten. Nachdem sie den Werkzeugkasten herausgenommen hatte, hängte sie sich die Tasche über die Schulter und ging damit über den Flur ins Gästezimmer.


  Als sie eintrat, schaute Clay auf, dann warf er die Zeitschrift beiseite, in der er las und die er sich offenbar von ihrem Arbeitstisch geholt hatte. „Wirklich kein schlechter Service. Daran könnte ich mich direkt gewöhnen.“


  „Lieber nicht“, erwiderte sie schroff, während sie die Tasche aufs Bett warf. „Es wird nicht so weitergehen.“


  „Heißt das, dass Sie mich freilassen?“


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann drehte sie sich um und ging wieder zur Tür.


  „Warten Sie“, sagte er eilig. „Bleiben Sie noch ein bisschen.“


  „Es ist spät. Ich brauche dringend ein wenig Schlaf.“


  „Bevor Lainey wieder aufwacht?“


  Sie nickte kurz.


  „Und mich wollen Sie hier allein lassen, wo ich zum Reden außer mir selbst niemanden habe.“


  „Tut mir Leid.“


  „Das glaube ich kaum. Aber Sie könnten mir wenigstens verraten, worum es eigentlich geht. Was wollen Sie von mir? Womöglich Lösegeld, um sich damit eine Niere zu kaufen?“ Er sah Janna herausfordernd an.


  „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Durch Nachdenken und durch Lainey. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass Sie bestimmt von irgendeiner Stelle finanzielle Hilfe bekommen könnten.“


  „Dieses Glück ist mir leider nicht beschieden“, gab sie spitz zurück. „Was glauben Sie denn, wie viel Sie wert sind?“


  „Weniger, als Sie vielleicht denken. Außerdem frage ich mich, wer sich um Ihre Tochter kümmert, wenn Sie im Gefängnis sitzen.“


  „Darüber zerbreche ich mir später den Kopf. Im Moment habe ich noch alles unter Kontrolle.“


  „Einschließlich der Tatsache, dass Sie, nur um Ihrem Beruf nachzugehen, Laineys Leben aufs Spiel setzen?“


  Sein Blick war hart, und Janna wäre bereit gewesen zu schwören, dass in seiner Stimme echte Wut mitschwang. Sie sagte: „Von irgendetwas müssen wir schließlich leben. Aber nett, dass Sie sich Sorgen machen, besonders weil Sie gar nichts darüber wissen.“


  „Ich weiß genug, um zu begreifen, dass Sie mit Ihrem Aufenthalt hier Laineys Leben in Gefahr bringen. Was denken Sie sich eigentlich dabei?“


  Sie lächelte grimmig. „Vielleicht sind Sie ja hier, um mir zu helfen, auf sie aufzupassen.“


  „Sie scherzen.“


  „Warum? Sie haben in Ihrem Arztkoffer Medikamente.“


  „Ich bin Tierarzt!“


  „Wenn es nötig wäre, würden Sie handeln“, sagte sie so entschieden, wie sie konnte.


  „Sie sind ja verrückt.“


  Janna hatte das Gefühl, dass er versuchte, leise zu sprechen, um Lainey nicht aufzuwecken, wodurch die Frustration, die in seinem Ton mitschwang, noch offensichtlicher wurde. „Nun, da haben Sie Ihre Erklärung.“


  Er starrte sie an. „Das glaube ich nicht“, sagte er schließlich. „Ich denke, dass Sie noch irgendwas anderes im Schilde führen. Ich weiß zwar nicht was, aber ich habe das Gefühl, dass es Ihnen selbst nicht ganz geheuer ist. Sie sind nervös und jederzeit bereit, um sich zu schlagen, wenn Ihnen jemand zu nahe kommt. Dagegen ist nichts zu sagen, aber Sie dürfen sich nicht wundern, wenn man zurückschlägt.“


  „Darf ich das als Warnung auffassen?“


  „Fassen Sie es auf, wie Sie wollen.“


  Trotzig hob sie das Kinn. „Wenn das Ihre Vorstellung von einer geistreichen Unterhaltung ist, die dazu angetan ist, Ihre Langeweile zu vertreiben, muss ich leider passen. Gute Nacht.“


  Sie wirbelte so schnell herum, dass die Schöße ihres nur lose zugeknoteten Morgenrocks aufflogen. Eilig raffte sie sie zusammen und beugte den Kopf, um die Enden des Gürtels zu suchen. Da hörte sie hinter sich ein leises Geräusch, und gleich darauf verspürte sie im Nacken ein warnendes Kribbeln. Sie riss den Kopf hoch.


  Bevor sie sich in Sicherheit bringen konnte, war er auch schon bei ihr und drängte sie gegen die Wand neben der offenen Tür. Sie stieß ein erschrockenes Keuchen aus. Er packte ihr rechtes Handgelenk und presste es mit seiner Linken neben ihre Halsbeuge, wobei sich sein rechter Arm, dem es aufgrund der Fesseln an Bewegungsfreiheit mangelte, gegen ihre Brust presste.


  „So“, sagte er leise, und sein warmer Atem strich über ihre Wange und kitzelte sie am Ohr. „Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob das meine Kommunikationsfähigkeiten verbessert.“


  Janna gab ein leises Stöhnen von sich, das nichts mit Angst oder Schmerz zu tun hatte, sondern allein mit Verärgerung darüber, dass sie sich von seiner Ruhe, dem vorgetäuschten Mitgefühl und dem netten Lächeln hatte hinters Licht führen lassen. Es war dumm gewesen, in seine Nähe zu kommen. Außerdem war es naiv gewesen, nicht in Betracht zu ziehen, dass er seine Fesseln gelockert haben könnte, und noch einfältiger zu denken, dass er nicht versuchen würde zu fliehen. Zudem hatte sie nicht bedacht, dass er mit Gewalt reagieren könnte, nur weil er bis jetzt darauf verzichtet hatte.


  Er zog sich ein winziges Stück zurück und schaute sie forschend an. Was er sah, schien ihn zufrieden zu stellen, da sich sein Gesicht ganz leicht entspannte. „Okay, das Spiel ist aus“, sagte er grimmig entschlossen. „Wo ist der Schlüssel zu diesen verdammten Vorhängeschlössern?“


  Sie schluckte schwer, während sie nachzudenken versuchte. Doch sein harter Körper, der sich gegen ihren presste, ließ kaum einen klaren Gedanken zu. Seine Hitze hüllte sie ein. Ein muskulöser Schenkel hatte sich zwischen ihre Beine geschoben und hielt sie unnachgiebig fest. „Ich habe ihn nicht“, erwiderte sie atemlos.


  „Falsche Antwort. Versuchen Sie es noch mal.“


  „Ich meine es ernst.“ Sein Gewicht auf ihr, die Andeutung erregter Männlichkeit an ihrem Schenkel verwirrten sie. Ihre Nerven vibrierten. Sie packte ihn mit ihrer freien linken Hand am Hemd und versuchte, ihn von sich wegzustoßen. Ganz leicht verlagerte er sein Gewicht und verstärkte den Druck. Aus ihrer Lunge entwich ein Schwall Luft, dann stand sie wieder reglos da, weil sie sich nicht bewegen konnte.


  „Ich spiele keine Spielchen“, informierte er sie ruhig. „Sie und Ihre Tochter tun mir Leid, aber ich habe wirklich etwas Besseres zu tun, als hier tagelang herumzuliegen. Sie nehmen mir jetzt auf der Stelle diese verdammten Fesseln ab, oder Sie werden es bereuen.“


  Der scharfe Unterton in seiner Stimme war ein deutlicher Hinweis darauf, dass Clay Benedict gefährlicher war, als man auf den ersten Blick vermutete. In die Enge getrieben, konnte er offenbar extrem unangenehm werden. Dennoch vermochte sie sich nicht vorzustellen, dass er ihr etwas antun könnte. Das passte einfach nicht zu dem Mann, der den ganzen Nachmittag über lammfromm in ihrer Nähe gesessen hatte, nur weil er ein kleines Mädchen nicht erschrecken wollte. Und es war ihr Glück, dass sie die Schlüssel tatsächlich nicht bei sich hatte; sie waren in den Taschen des Kleides, das sie vor dem Duschen ausgezogen hatte.


  Mit leiser Stimme sagte sie: „Lassen Sie mich los. Ich kann Ihnen nicht helfen.“


  „Ich denke schon, dass Sie es können“, widersprach er. „Wollen wir überprüfen, wer Recht hat?“


  Er machte mit der linken Hand eine Bewegung, wobei er jedoch vergessen zu haben schien, dass seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. Wütend stieß er einen Fluch aus und riss wieder an seinen Fesseln, die tatsächlich einen oder zwei Zentimeter nachgaben. Dann tastete er blitzschnell ihre Seiten ab, fuhr ihr erst in Nähe der Achselhöhle über die eine Brust und dann über die andere. Nachdem er sich leicht zurückgelehnt hatte, schob er die Hand in den zwischen ihren Körpern entstandenen freien Raum und strich mit den Fingern über die Tasche ihres federleichten Morgenrocks, die direkt über ihrem Schambein lag.


  Clay Benedict hatte sie angefasst – er fasste sie immer noch an –, während sie es wie vor den Kopf geschlagen über sich ergehen ließ. „Finden Sie, was Sie suchen?“ fragte sie schließlich spitz.


  Er zog die Hand nicht zurück. Die Wärme seiner Finger, die so nah am Scheitelpunkt ihrer Schenkel durch den dünnen Stoff sickerte, lud sie innerlich mit Strom auf, ein Gefühl, das sich noch verstärkte, als er seine Finger noch weiter spreizte. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, bevor er antwortete: „Noch nicht.“


  „Ich sage Ihnen doch, dass ich den Schlüssel nicht habe.“


  Er schüttelte den Kopf und beobachtete sie aus hellen, leicht spöttisch glitzernden Augen. „Sie irren sich. Auf jeden Fall haben Sie den Schlüssel zu dem Ganzen.“


  Sie sah es kommen. Hastig hob sie in einer abwehrenden Geste die Hand und versuchte, ihn wegzustoßen. Er blockte sie ab, packte wieder ihr Handgelenk und drückte den linken Ellbogen fest gegen ihre Schulter. Dann senkte er, ihren erschrockenen Blick festhaltend, den Kopf, bis sich ihre Lippen berührten.


  Sie war wütend, natürlich war sie wütend. Sie konnte es nicht glauben, dass das passierte, und sie hatte die schlimmsten Befürchtungen, wohin es führen könnte. Und doch streifte sein Mund nur ganz sanft ihre Lippen, eine neckische Aufreizung ihrer Sinne, die jahrelang geschlummert hatten. Ihr war schwindlig. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, und ihr war, als schmölze ihr innerster Kern dahin wie warmes Karamell.


  Mit der Zungenspitze berührte er die Linie, wo ihre Lippen miteinander verschmolzen, und sie schmeckte seine Süße, seinen intensiven, einzigartigen Geschmack. Janna hielt den Atem an. Sie wollte in ihn hinein und um ihn herumfließen, ihn so eng an sich ziehen, bis ihre Körper eins wurden und er sie bis in den letzten Winkel ihres Seins, in dem so lange eine schreckliche Leere geherrscht hatte, ausfüllte.


  Und während sie bewegungslos dastand, wurde ihr klar, dass sie möglicherweise nichts zu verlieren hatte, wenn sie kooperierte. Hatte sie denn nicht schon selbst erwogen, ihn zu verführen, um ihrer Tochter zu helfen? Und doch waren die Gefühle, die er in ihr wachrief, so bestürzend, dass sie ihr Angst machten. Niemanden durfte sie an sich heranlassen, das konnte sie sich nicht leisten. Sie musste einen Schritt zurücktreten und nachdenken, musste sich ganz sicher sein, dass es das Richtige war, bevor sie sich auf etwas einließ, aus dem es womöglich kein Zurück mehr gab.


  In plötzlicher panischer Entschlossenheit drehte sie den Kopf weg, riss ihr Knie hoch und rammte es ihm zwischen die Beine. Er spürte die Bewegung kommen und versuchte auszuweichen, schaffte es jedoch nicht mehr ganz und sackte mit einem erstickten Aufstöhnen nach vorn. Janna riss sich von ihm los und stürzte zur Tür.


  Dort blieb sie nicht stehen, sondern rannte die paar Schritte in ihr Schlafzimmer. Eilig machte sie die Tür hinter sich zu, schloss ab und lehnte sich dagegen. Die Hände hatte sie vor ihren Mund gepresst, als ob sie so ihr Keuchen ersticken oder ihre Angst und Bestürzung unter Kontrolle halten könnte.


  Hatte sie ihm sehr wehgetan? Brauchte er Hilfe? Konnte sie es riskieren, noch einmal zurückzugehen, um zu fragen, oder sollte sie besser hier bleiben? Sie wusste es nicht und blieb weiterhin wie gelähmt an der Tür stehen.


  Für diese Art Aufregung war sie nicht gemacht. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte plötzlich panische Angst, dass sie es nicht schaffen könnte, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, da sie dafür einfach nicht kaltschnäuzig genug war.


  Und doch musste sie es sein. Irgendwie musste sie es.


  5. KAPITEL


  Clay war lange vor Tagesanbruch wach. Er verbrachte einige Zeit damit, an seinen Handfesseln zu arbeiten, weil mittlerweile klar war, dass Janna sich durch nichts zwingen lassen würde, ihn freizulassen, außer vielleicht, wenn er Lainey als Geisel nähme, und das war keine Option, die er ernsthaft ins Auge fassen konnte. Arty hatte gute Arbeit geleistet, aber Clay schaffte es dennoch, die Seile ein bisschen zu lockern. Wenn er schon bereit gewesen wäre, die Angelhütte zu verlassen, hätte er seine Anstrengungen vielleicht noch verstärkt – er hatte nämlich während der Nacht entdeckt, dass Janna es verabsäumt hatte, ihm die Klappmesserkombination abzunehmen, die er schon seit ewigen Zeiten in der Hosentasche mit sich herumschleppte. Es war ein nützlicher Gegenstand, mit dem er schon früher Schlösser geknackt hatte. Aber jetzt wollte er nicht gehen, da er mit Janna noch etwas zu klären hatte, und das ließ sich am besten hier machen.


  Trotz allem machte ihm die erzwungene Untätigkeit langsam sehr zu schaffen. Er lief auf und ab, so weit das Seil reichte, dann machte er ein paar Liegestütze, um seine steifen Muskeln zu lockern. Er sehnte sich nach einer Tasse heißem schwarzen Kaffee, aber er wusste nicht, wie er in diesen Genuss kommen sollte, ohne nach Janna zu rufen. Und das wollte er nicht, weil er gehört hatte, dass sie eine weitere unruhige Nacht mit Lainey hinter sich hatte. Es war wirklich seltsam, dass er sich derart viele Gedanken um ihr Wohlergehen machte, während sie sich ihm gegenüber so gleichgültig verhielt, doch er konnte nichts dagegen machen.


  Wenig später – er war gerade dabei, in den Sachen auf ihrem Arbeitstisch herumzustöbern – ging die Tür auf, und gleich darauf schob sich ein kleiner blonder Kopf durch den Spalt. Lainey. Als sie sah, dass er auf war, breitete sich auf ihrem Gesicht ein verschmitztes Lächeln aus, dann schlüpfte sie ins Zimmer. Sie hatte noch ihren Schlafanzug an und hielt ein Stück Papier in der Hand.


  „Was machst du?“ fragte sie.


  „Nichts. Mich langweilen. Ich wünschte, ich hätte jemanden, mit dem ich reden könnte.“


  „Du kannst mit mir reden.“ Sie kam an seine Seite und griff nach seiner Hand. „Das ist vielleicht besser, als Mamas Malsachen anfassen. Das mag sie nämlich nicht, und ich darf es auch nicht. Niemand darf es.“


  „Sonst wird sie böse, stimmt’s?“ Obwohl er sich darum nicht allzu viel Kopfzerbrechen machte, runzelte er besorgt die Stirn, um der Kleinen zu bedeuten, dass er verstanden hatte, welche Wichtigkeit sie der Angelegenheit beimaß.


  „Sehr böse. Weil sie damit nämlich das Geld für uns beide verdient.“


  „Richtig.“


  „Außerdem wollte ich dir was zeigen.“


  Sie zog ihn zum Bett, während sie sprach, und Clay ließ es zu, da sie anscheinend versuchte, ihm Ärger zu ersparen. Nachdem er sich auf die Bettkante gesetzt hatte, fragte er: „Was willst du mir denn zeigen?“


  Sie antwortete nicht, sondern hielt ihm nur schweigend hin, was sie in der Hand hielt. Automatisch griff er danach, während sein Blick auf ihrem schmalen Gesicht liegen blieb. Die Ringe unter ihren Augen waren heute Morgen noch dunkler als sonst und ihre Wangen ein bisschen aufgedunsener. Besorgt schüttelte er ein wenig den Kopf, bevor er den Blick abwandte und sah, dass es sich bei dem, was sie ihm hingehalten hatte, um ein Foto handelte.


  Als er es genauer anschaute, stockte ihm der Atem. Er vergaß so lange zu zwinkern, bis seine Augen anfingen zu tränen. Das Foto hielt er so fest, dass seine Fingerspitzen taub wurden.


  Er kannte das Foto. Es war eines, das er vor fast fünfzehn Jahren selbst aufgenommen hatte, als er – damals noch auf dem College – angefangen hatte zu fotografieren. Der dunkelhaarige junge Mann, den er darauf festgehalten hatte, stand in der Blüte seiner Jahre und schaute mit einem großspurigen Grinsen in die Kamera.


  „Siehst du?“ fragte Lainey, während sie sich an ihn lehnte, um ebenfalls einen Blick auf das Foto zu werfen. „Ich habe dir gesagt, dass du genau wie mein Daddy aussiehst.“


  Und das tat er wirklich, ganz genauso. Der Mann auf dem Foto war Clays Bruder, der seit neun unfassbar langen Jahren tot war. Es war sein Zwillingsbruder Matt, den er immer noch an jedem einzelnen Tag seines Lebens schmerzlich vermisste.


  „Woher hast du das?“ fragte Clay heiser.


  „Es gehört Mama. Sie hat es schon lange, schon bevor ich auf der Welt war.“


  „Woher weißt du, dass das dein Vater ist?“


  „Na, weil sie es mir gesagt hat.“ Die Kleine schaute ihn an, als ob er unglaublich begriffsstutzig wäre. „Sie weiß es, weil sie meine Mama ist.“


  „Hat sie dir sonst noch etwas erzählt?“


  „Sie hat gesagt, dass er tot ist, dass er schon gestorben ist, bevor ich auf der Welt war. Aber ich hab gedacht …“


  Clay schaute sie an. „Was dachtest du, Erbse?“


  Sie musterte ihn, und ihre großen blauen Augen schweiften über sein Gesicht. „Ich hab gedacht, dass das ja vielleicht so nicht stimmt. Dass wir vielleicht deshalb hierher gekommen sind und warum sie dich hier angebunden hat.“


  Lainey hielt sich für seine Tochter, auch wenn man ihr etwas anderes erzählt hatte. Aber das war unmöglich. Das Foto war Beweis genug, doch was noch weit schwerer wog, war die Tatsache, dass er sich garantiert erinnern würde, wenn er je mit Janna Liebe gemacht hätte.


  Matt, Laineys Vater. Einen Verdacht zu haben war das eine, aber es sicher zu wissen, war etwas ganz anderes. Matt war ein unbekümmerter Typ gewesen, der die Frauen geliebt und es genossen hatte, dass er von ihnen ebenfalls geliebt wurde, aber er war nie verantwortungslos gewesen.


  Clay erinnerte sich daran, wie sich sein Vater über Frauen ereifert hatte, die sich absichtlich schwängern ließen, damit sie geheiratet wurden. Der alte Mann konnte bei diesem Thema richtig rabiat werden, nicht nur, weil er angeblich selbst in so eine Falle gelockt worden war, sondern weil er seinen eigenen Worten nach am Ende dann auch noch mit vier Jungen dagesessen hatte, die er allein hatte großziehen müssen, nachdem ihre Mutter weggegangen war. Aber bei Clay, der von seiner Mutter eine etwas andere Version der Geschichte gehört hatte, war er damit auf taube Ohren gestoßen. Und bei Matt war es bestimmt nicht anders gewesen. Nein, an dieser Sache musste mehr dran sein.


  „Tut mir Leid, Erbse“, sagte er ruhig. „Jeder Mann wäre stolz, dich als Tochter zu haben, aber ich bin nicht dein Dad.“


  „Aber du siehst genauso aus wie der Mann auf dem Foto“, widersprach Lainey.


  „Er war mein Zwillingsbruder.“


  „Weiß Mama das?“ Ihre Augen waren riesig, während sie auf seine Antwort wartete.


  „Bestimmt.“


  Das Kind stieß einen tiefen Seufzer aus. „Das hab ich mir schon gedacht, weil Mama ganz viel weiß. Aber es könnte ja sein, dass sie sich wegen dir vielleicht geirrt hat, und fragen tut ja nicht weh.“


  Mir schon, dachte Clay. Es tat weh, ihre Enttäuschung sehen und sich vorstellen zu müssen, was er für sie und Janna alles hätte tun können, wenn er es früher gewusst hätte. Es tat weh darüber nachzudenken, warum Janna etwas so Wichtiges wie Laineys Existenz vor der Familie geheim gehalten hatte – und auch, was dies damit zu tun haben könnte, dass sie ihn hier festhielt.


  Clay legte das Foto hin und griff dann nach seiner Kamera, wie so oft, wenn er versuchte, sich über etwas klar zu werden. Er nahm sie mit einer Hand aus der Tasche, stellte sie scharf und machte dann schnell hintereinander ein paar Nahaufnahmen von Lainey. Sie schnitt ein Gesicht, das er ebenso einfing wie das anschließende naserümpfende Grinsen.


  Während er fotografierte, registrierte sein Gehirn jede Einzelheit der zarten Gesichtszüge, die er durch den Sucher sah. Nach und nach wurde ihm klar, was ihm an diesem ersten Morgen an ihr so vertraut erschienen war. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar – vor allem wenn er an Kinderfotos von sich und seinen Brüdern dachte. Die weit auseinander stehenden Augen, die hohe Stirn, die ausgeprägten Wangenknochen und das entschlossene Kinn, alles war so wie auf diesen Fotos. Ein paar Dinge allerdings waren anders – das schöne, silberblonde Haar, die zierliche gerade Nase und den schön geformten Mund hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Dennoch war das Benedict-Erbteil unverkennbar. Die alten Ladys von Turn-Coupe, die Familienähnlichkeiten durch zahllose Generationen hinweg zurückverfolgen konnten, hätten sie in einer Sekunde eingeordnet.


  „Lainey, Schatz, Zeit fürs Frühstück.“


  Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, dass er Janna nicht hatte hereinkommen hören. Langsam ließ er die Kamera sinken und musterte sie eingehend. Er sah die kaum wahrnehmbare Röte, die ihr in die Wangen kroch, dann hob sie das Kinn und warf sich in einer Geste, die ihm mittlerweile schon vertraut war, ihren langen silberblonden Zopf über die Schulter. In ihren grauen Augen lag Auflehnung, als ob sie erwartete, dass er wegen letzter Nacht irgendeine spöttische Bemerkung machen könnte. Was er vielleicht sogar getan hätte, wenn Lainey nicht da gewesen wäre und er nicht andere Dinge im Kopf gehabt hätte – wie zum Beispiel, dass Lainey seine Nichte war.


  Aber er wollte Janna erst zur Rede stellen, nachdem er sich über das Problem noch ein paar Gedanken gemacht hatte. Mit einer unauffälligen Bewegung ließ er das Foto von Matt in seiner Hand verschwinden, dann legte er den Arm um Lainey. Nachdenklich schaute ihn das Mädchen aus großen Augen an, woraus er schloss, dass sie es bemerkt hatte. Sie sagte jedoch nichts, und Clay umarmte sie kurz, wobei er wieder ein seltsames Gefühl von Nähe zu dem Mädchen verspürte.


  „Los jetzt“, sagte Janna mit einer schnellen, befehlenden Geste. „Du musst duschen, und dann machen wir Buchweizenpfannkuchen. Die isst du doch so gern.“


  Bei Laineys Zustand waren Pfannkuchen aller Art ein fast verbotener Leckerbissen, aber die aus Buchweizenmehl waren vertretbarer als normale. Es war schlicht und ergreifend eine Bestechung und ebenso ein Hinweis darauf, wie sehr Janna daran gelegen war, ihre Tochter von Clay fern zu halten. Sie schien sich sicher zu sein, dass er versuchte, Lainey gegen sie auszuspielen, und nach gestern Abend war sie vielleicht noch beunruhigter.


  „Entspannen Sie sich“, sagte er. „Mit ihr ist alles in Ordnung.“


  „Wirklich?“ Ihr Tonfall war wesentlich feindseliger als der Ausdruck in ihren Augen.


  „Ich führe keinen Krieg mit Kindern.“


  „Nur mit erwachsenen Frauen?“ fragte sie schlagfertig. „Ich werde mich daran erinnern.“ Damit wirbelte sie herum und eilte, ohne eine Antwort abzuwarten, in die Küche.


  Die Pfannkuchen, kaum größer als Glasuntersetzer und mit warmer Apfelsoße serviert, schmeckten ebenso köstlich wie die heiße, würzige Wurst, die es dazu gab. Lainey bestand darauf, in Clays Zimmer zu essen, und Janna widersprach nicht, sondern nahm ihren Teller mit an ihren Arbeitstisch, als ob sie Angst hätte, ihn mit ihrer Tochter allein zu lassen.


  Es war kein besonders gemütliches Frühstück. Nachdem sie gegessen hatten, sammelte Janna die Teller ein und trug sie in die Küche. Dann kehrte sie zu den beiden zurück und arbeitete an einer Serie mit Wasservögeln, während Clay ihrer Tochter noch ein paar Dinge erklärte, die bei der Handhabung einer Kamera wichtig waren.


  Er war gerade dabei, eine weitere Aufnahme von dem Mädchen zu schießen, das im Schneidersitz auf dem Bett hockte und durch ein anderes Objektiv linste, als Janna einen leisen Laut von sich gab, der ihn veranlasste aufzuschauen. Er merkte, dass sie ihn und ihre Tochter mit angespanntem Gesicht und einem verräterischen Glitzern in den Augen beobachtete. Er stutzte und spürte Verärgerung in sich aufsteigen.


  „Was ist denn jetzt schon wieder?“ fragte er ungehalten. „Ich tue ihr doch gar nichts.“


  „Nein. Es ist nur, weil …“ Hilflos deutete sie erst auf seine Kamera und dann auf Lainey.


  Verdutzt starrte Clay sie an. Er schaute seine Kamera an und gleich darauf Lainey. „Weil was?“


  „Weil Fotos so etwas Bleibendes sind. Ich meine, verglichen mit den Menschen, die man darauf sieht.“


  Clay beobachtete sie noch eine Sekunde länger. Dann dämmerte ihm, dass er Jannas Empfinden nach Fotos von einem Mädchen gemacht hatte, das so krank war, dass jeder Tag sein letzter sein konnte, während er einfach nur ein bisschen herumgespielt hatte, um sich die Zeit zu vertreiben. Die nächsten Fotos von Lainey schoss er in grimmiger Konzentration. Falls Janna es bemerkte, sparte sie sich jedoch jeden weiteren Kommentar.


  Einige Zeit später stand er auf und stellte sich so, dass er ihr beim Malen zusehen konnte. Während sie mit ihrem Pinsel einem blauen Reiher Gestalt verlieh, sagte er: „Sie sind gut, verflixt gut sogar.“


  „Sie müssen es ja wissen.“ Janna war so unbeeindruckt von seinem Kompliment, dass sie nicht einmal aufschaute.


  „Ich bin unter Künstlern aufgewachsen. Meine Mutter hat in New Orleans im alten Industriegebiet ein Atelier und eine Galerie.“


  Janna horchte auf. „Sie malt? Kann es sein, dass ich schon von ihr gehört habe?“


  Clay nannte ihr den Namen, der nicht derselbe war wie seiner, da seine Mutter nach der Scheidung ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte. Er fand es ein wenig amüsant, dass Jannas Augen bei dieser Information respektvoll aufblitzten. „Sie ist eine Traditionalistin“, fuhr er mit einem Schulterzucken fort, „die ebenso für ihre Vogelstudien in Pastell bekannt ist wie für ihre Aquarelle, die Szenen aus dem French Quarter zeigen.“


  „Und Sie malen auf Zelluloid.“


  Es war genau die Art, wie er mit der Kamera arbeitete. Er versuchte sich nicht darüber zu freuen, dass sie es gesehen hatte, aber er wusste, dass er schon verloren hatte. Aus reinem Selbstschutz heraus sagte er: „Meine Mom würde Ihnen sagen, dass Ihr blauer Reiher auf seinen Flügeln ein paar korallenrote Tupfer haben sollte. Ich glaube, ich habe eine ziemlich naturgetreue Nahaufnahme, auf der man die Farbe gut sehen kann. Sie ist in meiner Tasche, falls Sie sie sehen wollen.“


  „Ich … ja, gern. Danke.“


  Er hatte das Gefühl, dass ihr diese Worte nur schwer über die Lippen gekommen waren, aber er hatte bereits zu viel von ihrer Arbeit gesehen, um nicht zu wissen, dass ihre professionelle Herangehensweise sie zwang, Einzelheiten zu korrigieren, falls es erforderlich war. Während er in der Seitentasche seiner Fototasche herumkramte, förderte er neben verschiedenen Reiherstudien einen Packen Fotos zu Tage, auf dem noch weitere Bewohner der Sümpfe zu sehen waren. Es schmeichelte seinem Selbstbewusstsein, als er sah, dass sie die Fotos aufmerksam studierte.


  Endlich schaute sie auf. „Die sind für Ihr nächstes Buch, nehme ich an?“


  Einen Moment sah er sie schweigend an, dann fragte er: „Sie wissen, dass ich vorher schon eines gemacht habe?“


  Statt einer Antwort zog sie eine Ausgabe des couchtischgroßen Bandes mit seinem Foto auf der Rückseite hervor. „Ich benutze es als Vorlage.“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Erstaunlich.“


  „Dass ich mir die Mühe mache oder weil ich weiß, dass Sie der Autor sind?“


  „Sowohl als auch.“


  „Dieses Buch ist unter anderem ein Grund dafür, weshalb ich hier bin.“ Sie schaute auf den Fotoband und strich mit der Hand über die glatte Vorderseite, auf der zwei weiße Kraniche mit leicht orangefarben getönten Schwingen in einen Sonnenuntergang hineinflogen.


  „Unter anderem?“


  Sie überhörte die Bemerkung und fuhr fort: „Ich habe mich in die Sümpfe verliebt, die Sie porträtieren. Und da ich auf der Suche nach Inspiration war, schien mir diese Gegend gute Möglichkeiten zu bieten. Natürlich traf es sich günstig, dass ich Denise kannte.“


  „Natürlich.“ In dem Wort schwang eine gewisse Ironie mit. „Woher kennen Sie sich eigentlich? Sie überlässt die Hütte nicht jedem“, fragte er in der Hoffnung, ein bisschen mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


  „Durch die Schule“, sagte sie kurz angebunden.


  Das konnte alles bedeuten, weil Denise’ Großvater während des Zweiten Weltkriegs von Turn-Coupe weggezogen war, nachdem er unten in Houma einen Job auf der Werft bekommen hatte. Und dann war dieser Zweig der Benedicts nur noch zu Angelausflügen nach Turn-Coupe zurückgekehrt. Aber zufälligerweise war Houma auch ein Stützpunkt für die Crews, die auf küstennahen Ölplattformen nach Öl bohrten. Matt hatte während seiner im Zweiwochenrhythmus wechselnden Schichten oft bei Denise und ihrer Familie übernachtet, und vielleicht hatte sie ihn ja dort kennen gelernt.


  „Denise hat oft von den Sommerurlauben geschwärmt, die sie mit ihrer Familie hier am See verbracht hat“, fuhr sie wider Erwarten nach einer kurzen Pause fort. „Und von all den Tagen, die sie zusammen mit ihren Cousins mit Angeln, Schwimmen und Faulenzen zugebracht hat. Irgendwann einmal hat sie mich dann eingeladen, mit ihr hier rauszukommen.“


  „Wenn man ein Auge für seine Schönheiten hat, ist es ein herrliches Fleckchen“, gab er zurück. „Obwohl es viele Leute einfach nur drückend heiß und tückisch und moskitogeplagt finden, was natürlich auch stimmt. Aber es ist auch ruhig und friedlich hier, mehr als nur ein bisschen exotisch und ungeheuer fruchtbar. Dieser Platz beherbergt hunderte von Fisch-, Vogel- und Säugetierarten und unendlich viele Pflanzen, angefangen von so winzigen wie Gänsegrütze bis hin zu uralten riesigen Zypressen, die fast in den Himmel wachsen.“


  „Sie lieben diesen Ort“, stellte sie ruhig fest.


  Er hob eine Schulter. „Verrückt, aber so ist es.“


  „Ich finde es überhaupt nicht verrückt.“ Sie schwieg einen Moment und senkte den Blick. Schließlich fragte sie: „Ich nehme nicht an, dass Sie etwas über Pflanzen wissen, aus denen man blaue Farbe gewinnt und die vielleicht hier wachsen?“


  „Pflanzen, aus denen man blaue Farbe gewinnt?“


  „Ja. Ich entwerfe nicht nur die Muster für meine Stoffe, sondern färbe sie auch von Hand mit Naturfarben. Die Farbtöne sind nie gleich, sondern fallen bei jedem Ballen anders aus, weil dabei so viele verschiedene Faktoren eine Rolle spielen, einschließlich des Farbtons des ungefärbten Stoffs, der von den Pflanzenfasern selbst stammt. Jeder dieser Ballen ist ein Unikat.“


  „Und deshalb so teuer?“


  Ihr Lächeln war kühl. „Richtig, aber die Herstellung ist auch wesentlich aufwendiger.“


  „Und was ist mit diesen Pflanzen, die Sie suchen?“


  „Blau ist von allen Naturfarben die seltenste. Man findet in der Natur alles Mögliche, woraus man unendlich viele Grün-, Gelb-, Braun- oder Rottöne gewinnen kann, aber für reines Blau gibt es nur eine Hand voll Pflanzen.“


  „Wie zum Beispiel Indigo oder Holunder?“


  Überrascht schaute sie ihn an. „Sie kennen sich aus.“


  „Nur ein bisschen. Als Junge habe ich versucht, meine Ledersachen zu färben und zu bemalen, so wie es die amerikanischen Ureinwohner gemacht haben.“


  „Indigo und Holunder habe ich, zumindest in getrocknetem Zustand. Ich hatte eigentlich auf etwas Selteneres gehofft.“


  „Und Arty haben Sie schon gefragt, nehme ich an?“


  Ihr Lächeln wirkte fast belustigt. „Er hat abgewinkt, mit der Bemerkung, dass er es eher mit Viechern als mit Pflanzen hätte. Und er meinte, dass Sie mein Mann sind.“


  Bei dieser verheißungsvollen Wendung riss Clay den Kopf herum und begegnete ihrem Blick. Schlagartig wurde er von demselben Verlangen überschwemmt, gegen das er die halbe Nacht angekämpft hatte – dem drängenden Wunsch, ihren Zopf aufzumachen und ihr Haar über sie zu breiten wie einen schimmernden Schleier, dem primitiven Bedürfnis, in sie einzudringen und sich im Wunder ihrer samtigen Weichheit zu verlieren.


  Einen Sekundenbruchteil lang fragte er sich, ob sie ihn zu bezirzen versuchte, ob sie ihn als Partner für ihr Bett oder gar als Sexsklaven auserkoren hatte. Sie wirkte so zugänglich, so verletzlich.


  Dann hatte ihn die Wirklichkeit wieder, und er kam nicht umhin, sich zu überlegen, was sie mit so einem Vorgehen bezwecken könnte. Und auch, was sie von ihm verlangen würde, wenn sie ihn erst einmal dort hatte, wo sie ihn haben wollte.


  Du lieber Himmel, er brauchte eine Ablenkung, und zwar dringend. Deshalb fragte er bedächtig: „Haben Sie schon einmal etwas von einer Pflanze namens Becher der Aphrodite gehört?“


  Ihr Blick war offen. „Sie ist mir ein- oder zweimal in alten Büchern begegnet. Doch sie ist ausgestorben, stimmt’s?“


  „Nicht ganz. Die Farbe, die man daraus gewinnen kann, ist fast unbeschreiblich, kein reines Blau, sondern eher Aquamarin. Aber dunkler und noch leuchtender als Krickentenblau, grüner als Türkis, mit einem ganz leichten purpurroten Schimmer.“


  „Das klingt atemberaubend.“


  „Die Franzosen, die sich zu Anfang des siebzehnten Jahrhunderts in Louisiana aufhielten, waren ganz verrückt danach, weil die Farbe so gut zu all den weichen Grau- und Korallenrottönen passte, die damals in Mode waren. Das ist der Hauptgrund dafür, dass die Pflanze heute fast ausgestorben ist. Die alten französischen Siedler nannten die Farbe couleur de l’amour, die Farbe der Liebe.“


  Eine ganze Weile sah sie ihn nachdenklich an, bevor sie fragte: „Sie wollen mich verkohlen, stimmt’s?“


  „Würde ich so etwas jemals tun?“


  „Mit größtem Vergnügen, da wette ich.“


  Und damit hatte sie nicht ganz Unrecht. Er wandte sich ab und sagte über die Schulter: „Na schön. Dann nehme ich an, dass Sie nichts weiter darüber hören möchten.“


  „Soll das heißen, dass Sie mich zu dieser Pflanze führen könnten?“


  „Gut möglich.“


  „Aber nur, wenn ich Sie laufen lasse, nehme ich an.“ Jetzt war ihr Ton wieder feindselig. Sie warf den Kopf in den Nacken und sah ihn mit funkelnden Augen an.


  „Solange ich hier festgebunden bin, dürfte es mir schwer fallen, Sie irgendwo hinzuführen. Wenn Sie mich losbinden, bringe ich Sie überall hin, wo Sie hinwollen.“


  In dem Moment, in dem sie den Mund aufmachte, um zu antworten, fiel eine Tür zu.


  „Janna, Mädel! Sind Sie da?“


  Vom guten alten Arty gerettet, dachte Clay erleichtert. Arty hatte ihn davor bewahrt, etwas absolut Törichtes zu tun wie zum Beispiel, Janna Kerr zu sagen, dass er mit ihr zu jeder Schandtat bereit wäre. Er war ganz nah daran gewesen zu vergessen, wo er war und wie er dort hingekommen war. Ganz zu schweigen davon, dass er sich vor dem, was sie von ihm wollen könnte, zu fürchten begann.


  Es war durchaus möglich, dass Janna dieselbe Erleichterung verspürte, da sie sofort aufsprang und das Zimmer verließ. „Hier, Arty“, rief sie. „Kommen Sie rein.“


  Sie kam nicht zurück. Clay konnte undeutlich hören, dass sich der alte Trapper mit ihr in der Küche unterhielt. Aus den Bruchstücken, die er aufschnappte, reimte er sich zusammen, dass Alligator Arty sich bemüßigt gefühlt hatte, in der Hütte nach dem Rechten zu sehen. Außerdem hatte er für den Waschbären, den er Lainey geschenkt hatte, eine Mahlzeit aus lebenden Flusskrebsen dabei, ein Leckerbissen, wie er sagte. Diese Behauptung zweifelte Clay nicht an, doch er war sich fast sicher, dass sich das Tier nicht, wie behauptet, im Wald verlaufen hatte, sondern in eine von Artys Fallen getappt war.


  Jetzt machte der alte Schwindler darauf aufmerksam, dass es auf Mittag zuging, und ließ ziemlich unverblümt durchblicken, dass er eine Einladung zum Essen nicht ausschlagen würde. Allem Anschein nach war er mit Jannas und Laineys Lebensgewohnheiten bestens vertraut und fühlte sich in der Angelhütte schon fast wie zu Hause. Trotzdem war Clay überzeugt davon, dass sich der Alte für jede Wohltat, die man ihm zukommen ließ, mehr als angemessen revanchierte.


  Gleichzeitig aber war ihm nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass Arty so oft hier herumhing. Der alte Knabe war zwar schwer in Ordnung, aber sogar sein bester Freund müsste zugeben, dass er nicht ganz sauber war. Und als Clay Arty fragen hörte, wie sich der Gefangene denn hielte, wurde ihm klar, dass der Alte immer noch nicht die Absicht hatte, ihm zu helfen, was seine Zweifel nicht unbedingt zerstreute. Das war das Problem mit so kleinen Häusern wie der Angelhütte; man hörte oft mehr, als einem lieb war.


  „Wird auch langsam Zeit, dass du dein hässliches Gesicht endlich hier sehen lässt“, beschwerte er sich, als Arty schließlich sein Geplauder in der Küche beendet hatte und ins Gästezimmer kam, um Clay seine Aufwartung zu machen.


  „Jetzt flipp mal nich’ gleich aus, Junge. Du gehst doch sowieso nirgends hin.“


  „Dank deiner Hilfe.“


  „Ich hab dir doch gesagt, warum“, verteidigte sich Arty verärgert.


  „Stimmt, aber davon wird es auch nicht richtiger. Du schuldest mir etwas.“


  „Hab dir ’n paar Klamotten mitgebracht, da, siehste?“ Der alte Trapper schwenkte die große Papiertüte, die er bei sich hatte. „Bin durch ein Hinterfenster bei dir eingestiegen und hab sie geholt, damit du nich’ nackig durch die Gegend renn’ musst. Was willste noch mehr?“


  Clay war froh, wenigstens eine oder zwei Garnituren frische Unterwäsche zu bekommen, und er war sogar dankbar, dass Arty – oder Janna? – daran gedacht hatte. Dennoch passte es ihm nicht, dass in seiner Abwesenheit jemand sein Haus betrat. Scharf sagte er: „Danke, aber komm nicht auf die Idee, das noch mal zu machen.“


  Arty warf ihm einen scheelen Blick zu. „Bist wohl stinkig oder was?“


  „Wärst du das an meiner Stelle nicht?“ Da eine Antwort überflüssig war, fuhr er sogleich fort: „Erzähl doch mal, hat Janna irgendwann mal etwas davon erwähnt, dass bei Lainey eine Nierentransplantation vorgenommen werden soll?“


  Der Alte fuhr sich über den Bart. „Eigentlich nich’. Aber ich steck ja auch nich’ meine Nase in die Angelegenheiten von annern Leuten.“


  Und das war noch übertrieben, denn Arty stellte so gut wie nie irgendwelche Fragen, hauptsächlich deshalb, um nicht in die peinliche Situation zu kommen, selbst welche beantworten zu müssen. „Oder hat sie irgendwann mal eine wie auch immer geartete Verbindung zu den Benedicts erwähnt?“


  „Meinste Familienbande? Wie kommst ’n da drauf?“


  „War nur so eine Idee.“ Er tat die Frage mit einem beiläufigen Schulterzucken ab, obwohl Arty allem Anschein nach nicht ganz ahnungslos war. Um das Thema zu wechseln, fragte er: „Wie geht es Beulah?“


  „Frisst immer noch nix. Und aussehen tut sie auch nich’ so gut. Aber ich will sie möglichst in meiner Nähe haben. Im Sumpf geht irgend ’ne Schweinerei vor.“


  „Soll heißen?“


  „Heute früh hab ich ’ne Wasserleiche gefunden. War fast noch ’n Kind, ’n Junge. Is’ an ’nem Baumstumpf im Hauptkanal hängen geblieben. War schon seit zwei Tagen tot.“


  „Du hast ihn gefunden?“


  Arty nickte trübsinnig. „Hab sofort Roan angerufen.“


  „Ist er ertrunken?“ Clay spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte, während er auf eine Antwort wartete.


  „Abgeschlachtet würd’s besser treffen. Aufgeschlitzt ham sie ihn, den armen Jungen, sie ham ihm das Herz und die Leber und die Lunge rausgenommen, alles fein säuberlich rausgeschnitten.“


  Einen Moment starrte Clay den Alten fassungslos an, bevor er fragte: „Und was ist mit den Nieren? Sind die auch weg?“


  „Davon hat keiner was gesagt, aber ich schätz mal, dass es möglich is. Hab gehört, dass er süchtig gewesen sein soll, von wegen den ganzen Einstichen im Arm und so. Obwohl er noch so jung war, ich schätz mal höchstens fünfzehn oder so. Gott, da kriegste echt die Krätze, wenn de dir vorstellst, dass da irgend so ’n Drecksack hergeht und so was mit ’nem Jungen macht, der noch sein ganzes Leben vor sich hat. Ich mein, is doch schon schlimm genug, dass sie auf den Philippinen oder in China ihre Körperteile verticken müssen, damit sie noch mal neu anfangen können, aber wenn sie jetzt hier auch noch anfangen, die Leute abzuschlachten …“ Angewidert schüttelte der Alte den Kopf. „Wenn die Leute Körperteile verkloppen, sollt’ es echt ’n Gesetz dagegen geben.“


  „Das gibt es. Der Handel mit menschlichen Organen ist in den Vereinigten Staaten schon seit Jahren verboten“, meinte Clay nebenher, während sein Gehirn fieberhaft arbeitete.


  „Echt wahr?“


  „Ja. Es ist ein Verbrechen, für das man mit bis zu fünf Jahren Gefängnis und einer Geldstrafe von fünfzigtausend Dollar bestraft werden kann.“ Clay hatte vor einer Weile gehört, dass ein Mann bei einer Internetauktion eine Niere zur Versteigerung angeboten hatte. Man hatte ihm fast sechs Millionen Dollar dafür geboten, bevor der Betreiber der Website sich eingeschaltet hatte. Menschliche Organe waren ein wertvolles Handelsgut.


  „Na, Gott sei Dank, dass sie das ausnahmsweise mal richtig gemacht ham.“ Nachdenklich kratzte Arty sich den Bart. „Aber warum hätte sonst jemand den Jung aufschlitzen und ausnehmen sollen?“


  „Nur weil es verboten ist, heißt das noch lange nicht, dass es nicht gemacht wird.“


  Arty schnitt eine Grimasse. „Gab’s da nicht mal so ’ne irre Geschichte von so ’nem Studenten, der an Mardi Gras auf der Bourbon Street zu heftig gefeiert hat und dann in ’ner Badewanne aufgewacht is’, wo er gemerkt hat, dass ihm ’ne Niere fehlt?“


  „Das war nur eins dieser gruseligen Gerüchte, die ein Eigenleben bekommen, weil sie so wahrscheinlich klingen. Eine Niere operativ zu entfernen ist eine hochkomplizierte Angelegenheit, für die man ein erfahrenes Chirurgenteam und eine hochmoderne medizinische Ausrüstung braucht. Es ist nichts, was man in einem Hotelzimmer versuchen sollte.“


  Arty hob eine buschige graue Augenbraue. „Höchstens, wenn’s dem Kerl mit dem Messer schnuppe is, ob der Patient ins Gras beißt, wolltest du das damit sagen?“


  „Vielleicht. Aber auch das setzt voraus, dass man die Niere lange genug konservieren kann, bis man sie jemand anders einpflanzt. Und das geht nicht ohne die besonderen Einrichtungen, die es nur in einer Spezialklinik gibt.“


  „Und was heißt das für den Toten aus dem See? Glaubst du, dass einer die Organe in irgendein Krankenhaus gebracht hat und dann den Jungen hier im Sumpf abgeladen hat?“


  „Kann gut sein.“


  „Na, dann sollen sie zur Hölle fahren“, brummte Arty.


  Dem konnte Clay nur aus vollem Herzen zustimmen. Der Gedanke, dass man seine geliebten Sümpfe derart missbrauchte, machte ihn ganz krank. Der Tod schaute in dieser wasserreichen Gegend oft vorbei, es war jedoch stets ein natürliches Ende, bei dem sich der Kreislauf des Lebens schloss. Dieser Tod war nicht obszön und abstoßend und dazu da, irgendjemandes Brieftasche zu füllen oder die Vorstellung zu nähren, dass in den Sümpfen von Louisiana das Böse hauste.


  Dennoch wunderte Clay sich ein wenig über Artys helle Empörung. Er kannte ihn seit vielen Jahren, und er schätzte dessen umfangreiche Kenntnisse über den Ort, den er sein Zuhause nannte, aber in Bezug auf dessen Einstellung zu seinen Mitmenschen gab sich Clay keinen Illusionen hin. Arty hatte sich nie um irgendwelche gesellschaftlichen Belange geschert, und Tiere standen ihm normalerweise wesentlich näher als Menschen. Er war als junger Mann kein Heiliger gewesen, und das Alter hatte keinen besseren Menschen aus ihm gemacht.


  Arty unterbrach seinen Gedankenfluss, indem er übergangslos sagte: „Roan hat nach dir gefragt, er wollte wissen, ob ich dich in letzter Zeit gesehen hab.“


  „Und ich nehme an, du hast Nein gesagt.“


  „Musste ich doch, oder nich’? Konnte ihn schließlich nich’ hierher komm’ lassen, damit er noch Janna und Lainey aufregt.“


  „Aufregt?“


  „Na ja, dann hätt’ er womöglich noch was von dem aufgeschlitzten Jungen erzählt. Janna findet es hier draußen sowieso schon unheimlich. Über so was redet man nich’, wenn junge Frauen dabei sind.“


  „Mein lieber Mann, ich hasse es, dir deine Illusionen zu rauben, aber die Frauen sind heutzutage auch nicht mehr das, was sie mal waren. Ich bezweifle, dass Janna es zu schätzen weiß, wenn man ihr etwas vorenthält. Aber das sollte im Moment meine geringste Sorge sein.“


  „Was meinst ’n damit?“


  „Was wird aus mir?“


  Arty grunzte. „Dir gehts doch gut, oder nich’?“


  „Im Moment schon, aber was ist später?“


  „Später?“


  Clay starrte den Alten an. Er stellte sich absichtlich dumm. Aber warum? Tat er es aus Sorge um Janna und Lainey, oder hatte er seine eigenen Gründe?


  Weder die eine noch die andere Antwort waren ein Trost.


  6. KAPITEL


  Er stand da und wartete, während Janna die Verandatreppe hinunterging, um einen kurzen Spaziergang am See zu machen. Sie wusste nicht, dass er da war und sah ihn auch nicht, bis er aus der Dunkelheit in den schmalen Lichtstreifen trat, der aus dem Haus fiel.


  „Dr. Gower!“ Wie angewurzelt stand sie da und schaute mit weit aufgerissenen Augen auf die schlanke, drahtige Gestalt des Arztes, sein bereits schütter werdendes, ordentlich geschnittenes Haar und das von roten Äderchen durchzogene Gesicht, das er bei seinem Lieblingssport, dem Barschangeln, zu oft der grellen Sonne aussetzte.


  „Warum so überrascht, meine Liebe?“ fragte er in einem Ton, in dem eine leise Schärfe mitschwang. „Sie haben doch in der Klinik angerufen, oder?“


  Das hatte sie in der Tat; es war ihr nach dem Vorfall mit Clay letzte Nacht ratsam erschienen. Dennoch war ihre Überraschung echt, weil der Nierenspezialist bisher noch nie hier gewesen war, sondern immer seine Assistentin Anita Fenton geschickt hatte. Diese hatte Lainey dann Blut abgenommen und die vereinbarten Vorauszahlungen für die Operation kassiert. Anita Fenton, eine dralle Person mit blassrotem Haar und schiefen Zähnen, arbeitete schon seit vielen Jahren mit Dr. Gower zusammen und war ihm treu ergeben. Obwohl sie nur eine Ausbildung als Krankenschwester hatte, nahm sie Dr. Gower eine Menge Arbeit ab, damit ihm mehr Zeit für seine eigentlichen Aufgaben blieb. Durch die Hausbesuche sollte verhindert werden, dass Lainey sich einem unnötigen Risiko aussetzte und sich überanstrengte oder womöglich irgendwo ansteckte, weil das den Zeitplan für die geplante Operation durcheinander bringen würde. Außerdem wollte man vermeiden, dass eventuelle Beobachter durch ständiges Kommen und Gehen von Besuchern auf die heimlichen Aktivitäten aufmerksam wurden, die hinter der wohltätigen Fassade der Klinik vor sich gingen.


  „Ja, aber ich habe nicht mit Ihrem Besuch gerechnet“, gab Janna zurück. „Ich hatte eigentlich nur einen Rückruf von Schwester Fenton oder von Ihnen erwartet.“


  „Ich musste davon ausgehen, dass es sich um etwas Dringendes handelt, weil Sie es sonst bestimmt nicht riskiert hätten, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Wir wissen beide, wie unsicher es ist, heikle Angelegenheiten übers Handy zu besprechen.“


  „Ich habe mich sehr vorsichtig ausgedrückt. Aber es ist wichtig. Es kann nämlich sein, dass ich einen Spender gefunden habe, der mit Lainey verwandt ist.“


  „Na so was.“ Der Arzt schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  „Ich dachte, Sie freuen sich, weil es bedeutet, dass wir vielleicht nicht auf die Spenderniere eines Toten warten müssen.“


  „Ja, gewiss. Obwohl uns daraus ein Sicherheitsrisiko erwächst. Je weniger Leute von der Transplantation wissen, desto besser. Haben Sie mit diesem Verwandten bereits über die Spende gesprochen?“


  Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich wollte die Sache erst mit Ihnen besprechen. Außerdem glaube ich, dass Sie oder Schwester Fenton ihm das alles besser erklären können.“


  „Also wirklich, Janna.“ Die Stimme des Chirurgen klang gequält.


  „Es tut mir Leid, wenn Sie sich umsonst hier herausbemüht haben. Ich habe, wie bereits gesagt, eigentlich nur erwartet, mit Schwester Fenton darüber zu sprechen.“


  „Sie hat andere Verpflichtungen“, entgegnete er zerstreut. „Und da hier nächstes Wochenende ein Angelturnier stattfindet, habe ich beschlossen, den Besuch bei Ihnen damit zu verbinden, den See ein wenig zu erkunden. Ich hoffe doch, dass das Turnier wegen der unangenehmen Sache von gestern nicht ausfällt.“


  „Was denn für eine unangenehme Sache?“


  „Ach, Sie wissen gar nichts davon? Offenbar ist jemand ertrunken. Es kam in den Nachrichten.“ Dr. Gower winkte mit der schmalen Hand ab. „Aber wir scheinen hier ein weit wichtigeres Problem zu haben. Sie haben einen Mann im Haus. Was ist er, ein Freund oder ein Liebhaber?“


  Die Frage kam so unerwartet, dass sie Janna aus dem Gleichgewicht brachte. „Wie bitte?“


  „Als ich mich vorhin dem Haus näherte, hörte ich eine männliche Stimme. Wegen der Vorhänge konnte ich nicht sehr gut sehen, aber wie mir schien, hatte es sich der Herr in Ihrem Bett sehr gemütlich gemacht.“


  Janna starrte den Arzt an. Er drückte sich stets sehr gewählt aus und hatte erstklassige Umgangsformen, außerdem wirkte er immer so blitzsauber, als hätte er sich eben von Kopf bis Fuß abgeschrubbt, eine äußerst lobenswerte Eigenschaft bei seinem Beruf. Da sie ihn noch nie anders als förmlich gekleidet gesehen hatte, hatte sie sich schon gefragt, ob er wenigstens beim Angeln legere Kleidung trug. Er war Janna gegenüber immer auf eine zurückhaltende Art freundlich gewesen, aber seine erste Sorge hatte stets ihrer Tochter gegolten. Bis heute Abend hatte er jedenfalls kaum Neugier gezeigt, was ihre persönliche Situation anbelangte. In ihrer Stimme schwang Überraschung mit, als sie jetzt sagte: „Sie spionieren mir nach.“


  „Ganz und gar nicht“, widersprach Dr. Gower und wich ihrem Blick aus. „Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich musste mich davon überzeugen, dass Sie allein sind. Und da Sie das nicht waren, war ich bedauerlicherweise gezwungen zu warten, um mit Ihnen sprechen zu können, obwohl meine Zeit so knapp ist.“


  „Das tut mir Leid, aber ich wusste nicht, dass …“


  „Das ist nicht der Punkt, meine Liebe. Aber ich darf Sie daran erinnern, dass die Verhaltensmaßregeln, die Sie bekommen haben, dazu dienen, uns alle zu schützen, und diese beinhalten, Ihre Tochter zu isolieren, auf jeden Kontakt mit der Familie und mit Freunden zu verzichten und Ihren Wirkungskreis so weit wie möglich einzuschränken.“


  „Das weiß ich.“


  „Sexuelle Aktivität ist für die Gesundheit wichtig. Das weiß niemand besser als ich“, fuhr er fast im selben Atemzug fort. „Trotzdem müssen Sie unter den derzeitigen Umständen Ihre Libido zügeln. Ich fürchte, Ihr Privatleben wird noch ein bisschen warten müssen.“


  „Diese Umstände haben nichts mit meinem Privatleben zu tun!“ erklärte Janna mit aufsteigender Verärgerung. Tatsächlich hatte sie überhaupt kein Privatleben in dem Sinn, wie dieser Mann es verstand.


  „Nein, aber es könnte extrem wichtig werden, wem Sie von unserer Verbindung erzählen, da es alles gefährden könnte. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Sie verstanden haben, wie wichtig Diskretion in diesem Falle ist.“


  Ihn in diesem Punkt zu beruhigen, wäre einfach gewesen. Sie hätte nur sagen müssen, dass dieser Mann im Innern des Hauses der potenzielle Spender sei, der sich in ihrer Gewalt befand, so dass man ihm die Niere jederzeit entfernen könnte. Aber sie brachte es nicht über sich. Irgendetwas in ihr, eine Reaktion auf den vorwurfsvollen Tonfall des Arztes, irgendein Instinkt oder innere Vorbehalte verhinderten, dass sich die Worte formten. Darüber hinaus aber war sie sich nicht so sicher, ob Clay tatsächlich so wehrlos war. Er würde sich trotz seiner Fesseln heftig wehren, wenn ihm jemand mit einer gefüllten Spritze zu nahe kam. Man würde mindestens zwei erwachsene Leute brauchen, um ihn für den Transport ruhig zu stellen, möglicherweise sogar mehr. Sie verstand nicht, warum ihr das nicht schon früher eingefallen war, denn es war doch zu offensichtlich. Außerdem hasste sie die Vorstellung, die ganze Sache mit ansehen zu müssen, geschweige denn mitzumachen.


  Ein anderer Grund war das offensichtliche Widerstreben des Arztes, eine Niere aus einer anderen Quelle als der, über die er verfügte, zu akzeptieren. Was das bedeutete, war unklar. Sie wusste es nicht – und vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen, woher er die Nieren beschaffte, die er implantierte. Anzunehmen war, dass es sich dabei um die Nieren von Unfallopfern handelte, die einer Organspende nie zugestimmt hatten, oder vielleicht um die anderer Toter, die in irgendeinem großen Krankenhaus gestorben waren, wo organisierter Organdiebstahl durchgeführt wurde. Eine weitere Möglichkeit war, dass sie noch lebenden Spendern entnommen worden waren, Menschen aus der Dritten Welt, die verzweifelt genug waren, um sich damit eine Fahrkarte in ein neues Leben zu kaufen, oder Drogenabhängigen, die sich mit dem Erlös aus dem Verkauf einer Niere für ein paar weitere Wochen oder Monate ihre Sucht finanzierten. All diese Möglichkeiten verfolgten sie nachts, wenn sie nicht schlafen konnte, und waren ein weiterer Grund dafür, weshalb sie sich Clay gegenüber so rücksichtslos verhielt. Bei ihm bestand nicht nur eine gute Chance, dass sein Blut und sein Gewebe kompatibel waren, sondern er war offensichtlich auch so gesund, dass sie keine Angst haben musste, ihn oder Lainey einem nicht verkraftbaren Gesundheitsrisiko auszusetzen. Die Schuldgefühle, mit denen sie leben musste, würden dieselben sein, egal ob die Niere von ihm oder von jemand anders stammte, aber die möglichen Vorteile wären viel größer.


  So oder ähnlich hatte sie zumindest gedacht, bevor der Zeitpunkt, Clay Dr. Gower zu übergeben, tatsächlich in greifbare Nähe gerückt war. „Das Risiko steigt für uns alle, je länger Lainey und ich warten müssen“, sagte Janna schließlich. „Mit der Spenderniere dieses Verwandten wären wir hingegen im Vorteil. Denn die Vorbereitungen könnten praktisch sofort getroffen werden, während wir ansonsten warten müssten, bis wir eine passende Niere bekommen.“


  „Das stimmt so nicht mehr.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich bin heute Abend nicht nur wegen Ihres Anrufs gekommen, sondern auch, weil ich eine Neuigkeit für Sie habe, auf die Sie schon lange warten.“


  Janna spürte, dass sie bereit war, sich in ihr Schicksal zu ergeben. „Sie haben eine passende Niere bekommen? Sie steht für Lainey bereit?“


  Um die Mundwinkel des Arztes spielte ein schmales Lächeln, dann erkundigte er sich ausweichend: „Wie geht es dem lieben Kind? Gut? Das hoffe ich doch sehr. Kein Rückfall, keine leichte Erkältung, die eine Operation problematisch machen würden?“


  „Nein. Wenn Sie kurz mit reinkommen möchten …“


  „Das wird unter diesen Umständen nicht möglich sein.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Behutsam legte sie die Hand auf seinen Arm. „Ich würde nur gern wissen … ich habe Sie doch nicht falsch verstanden, nicht wahr?“


  „Man hat uns eine Niere zugesagt.“ Gowers Miene wurde sanfter, während er eine Hand über ihre kalten Finger legte.


  Vielleicht war es ja besser so. Womöglich würde ja doch noch alles gut werden. „Zugesagt? Für wann?“


  „Für demnächst. Anita wird sich bei Ihnen melden. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass der Preis gestiegen ist.“


  Es dauerte einen Moment, bis die Botschaft bei Janna angekommen war. „Gestiegen? Aber ich habe doch wie vereinbart vorige Woche die letzte Rate bezahlt.“


  „Tut mir Leid, aber Anita ist überzeugt davon, dass wir mit dem vereinbarten Preis nicht hinkommen, und wie Sie wissen, regelt sie meine gesamten finanziellen Angelegenheiten. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass es immer schwieriger wird, solche Dinge zu arrangieren.“


  „Ja, aber trotzdem.“


  „Ihre Tochter ist nicht meine einzige Transplantationspatientin. Ich tue mein Bestes, um allen so weit wie möglich zu helfen, trotz der horrenden Kosten … komplizierte Liefer- und Aufbewahrungsbedingungen für die kostbaren Nieren, Abschlagszahlungen, Wachpersonal, solche Sachen eben. Das kostet alles eine Menge Geld.“


  Sie glaubte, dass er ehrlich zu ihr war; das konnte sie ihm ansehen und an seiner Stimme hören. Es hatte ihr immer gefallen, wie Dr. Gower mit Lainey umgegangen war, und sie respektierte, was er für diejenigen tat, die sich nirgendwo anders hinwenden konnten. Sie hatte sich oft gefragt, was ihn veranlasst hatte, sich eine Klinik am Rande der Sozialviertel einzurichten, wo er sich neben seiner Arbeit auch noch für die Ärmsten der Armen engagierte. Entweder war es reine Selbstlosigkeit, wie Anita Fenton behauptete, oder es war die Verlockung, die Honorare in bar kassieren und damit am Fiskus vorbeilancieren zu können. Da er ihre Tochter auf Anhieb gemocht hatte, war er sogar mit dem Preis nach unten gegangen. Einige seiner Patienten, mit denen sie sich während Laineys offizieller Behandlung unterhalten hatte, hatten Summen von weit über hunderttausend Dollar für die heimliche Transplantation erwähnt. Janna war kein Preis zu hoch, um das Leben ihrer Tochter zu retten, aber jetzt fragte sie sich, ob das ursprünglich niedrigere Honorar vielleicht nur ein Köder gewesen war und Dr. Gower sie in ihrer Verzweiflung womöglich geschickt hinters Licht geführt hatte.


  Mit so viel Entschiedenheit, wie sie aufbringen konnte, sagte sie: „Ich glaube nicht, dass ich noch mehr bezahlen kann.“


  „Wenn Ihnen das Wohl Ihrer Tochter am Herzen liegt, wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben. Es handelt sich um weitere dreißig Prozent.“


  Dreißig Prozent.


  Dreißig Prozent mehr. Dreißig Prozent zusätzlich zu der für ihre Verhältnisse Schwindel erregend hohen Summe, die sie mühsam zusammengekratzt hatte, indem sie fast alles zu Geld gemacht hatte, was sie nur irgendwie hatte verkaufen können; zudem hatte sie sich von der Bank und allen Leuten, die sie kannte, Geld geliehen. Mit gepresster Stimme erwiderte sie: „Ich kann nicht.“


  „Ich denke, Sie schaffen es, wenn Sie sich nur genug Mühe geben. Sie haben drei Tage Zeit, dann kommt Anita vorbei, um das Geld abzuholen.“


  „Bitte“, sagte sie, auch wenn sie es hasste, betteln zu müssen, aber sie sah keinen anderen Weg. „Ich kann wirklich keinen weiteren Penny aufbringen. Es gibt niemanden, von dem ich mir noch etwas leihen könnte.“


  „Versuchen Sie es bei Ihrem Gast“, empfahl Dr. Gower, wobei er ganz leicht den Mund verzog. „Ich wäre überrascht, wenn er es Ihnen abschlägt.“


  „Sie kennen ihn nicht“, gab sie angespannt zurück, „oder die Situation.“


  „Nein, aber ich kenne Sie. Mir an seiner Stelle würde es ganz gewiss schwer fallen, Ihnen eine Bitte abzuschlagen.“


  Sie schaute den Arzt an und begegnete seinen dunklen Augen, die den ihren ganz nah waren. Schweigend sah er sie an, bis sich ihr der unangenehme Eindruck aufdrängte, dass er auf einen anderen persönlicheren Vorschlag von ihr warten könnte. Dieser Gedanke war beunruhigend. Hatte diese Möglichkeit schon immer bestanden, oder war sie erst jetzt aufgetaucht, nachdem in ihrem Haus, in ihrem Bett ein Mann war? War es ihr nicht aufgefallen, weil sie so ganz und gar auf Lainey konzentriert gewesen war, und wurde es ihr erst jetzt wegen der sexuellen Spannung, die sich zwischen ihr und Clay entwickelt hatte, bewusst? Oder war es nur ein Produkt ihrer überreizten Fantasie?


  „Ich werde sehen, was ich tun kann“, sagte sie und ließ ihren Blick über den geheimnisvoll glitzernden dunklen See schweifen.


  „Gut.“ Dr. Gower trat einen Schritt zurück. „Anita wird sich, wie gesagt, bei Ihnen melden.“


  Damit drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. Janna hörte den Kies unter seinen Schuhen knirschen, als er über die kurze Einfahrt zur Straße ging. Wenig später nahm sie wahr, dass in einiger Entfernung ein schwerer Motor ansprang. Kurz darauf fuhr ein Auto weg, dann war wieder alles still.


  Janna erschauerte und schlang sich die Arme um die Taille. Alles lief schief, so schien es jedenfalls. Sie war sich nicht sicher, wo und wie es angefangen hatte, aber ein Ende war noch nicht abzusehen.


  Heute war ihr einiges seltsam vorgekommen, angefangen mit Artys Besuch. Er war irgendwie anders gewesen als sonst. Meist war er ihrem Blick ausgewichen, und wenn er es nicht geschafft hatte, schienen seine wässrigen Augen sie missbilligend anzublicken. Er war länger bei Clay gewesen als bei ihr und Lainey, und die beiden Männer hatten in fast flüsterndem Ton miteinander gesprochen. Nachdem Arty gegangen war, hatte Clay schlecht gelaunt geschwiegen, so dass sie beinahe angefangen hatte, sein träges Grinsen und seine manchmal zweideutigen Spötteleien zu vermissen. Darüber hinaus war es draußen auf dem See aus irgendeinem unerfindlichen Grund hoch hergegangen; Motorboote waren lärmend über den Hauptkanal geflitzt, so dass die Wellen gegen den Bootssteg geschwappt waren. Aber Clay hatte keine Bemerkung darüber gemacht, ja, es schien ihm nicht einmal aufgefallen zu sein.


  Sie hob den Kopf und schaute durch die federnartigen Zweige einer großen Zypresse auf die dünne Mondsichel am Himmel. Gott, was sollte sie bloß tun? Diese zusätzliche Geldforderung war ein harter Schlag für sie, da sie doch schon kurz davor gewesen war, Lainey zu retten. Und jetzt stand hinter all ihren Anstrengungen wieder ein großes Fragezeichen.


  Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie das alles wirklich nur machte, um Lainey zu retten. Oder tat sie es aus reinem Egoismus, weil sie das Einzige, was ihr Leben lebenswert machte, nicht hergeben wollte? Versuchte sie am Ende nur, sich selbst zu retten?


  Sie wusste es nicht. Zudem war sie von der tagtäglichen Sorge um Lainey zu ausgelaugt, um ihren wahren Motiven auf den Grund gehen zu können. Sie wusste nur, dass sie jetzt nicht aufgeben konnte. Denn sie steckte schon viel zu tief drin; außerdem stand einfach zu viel auf dem Spiel.


  Janna ging wieder auf die Veranda zurück. Der Waschbär hatte sich in einer Ecke seines großen Käfigs zusammengerollt und schlief. Sie setzte sich daneben und streichelte sein weiches Fell. Das kleine Tier war so zahm und verspielt wie ein Kätzchen. Clay und Lainey hatten beratschlagt und ihn dann wegen seiner Ringelstreifen am Schwanz Ringo getauft. Janna hatte Bedenken gehabt, dass er irgendwelche ansteckenden Krankheiten ins Haus schleppen könnte, aber Clay hatte ihr versichert, dass sie sich überflüssige Sorgen machte. Sie konnte nur hoffen, dass er Recht hatte, da Lainey das niedliche Kerlchen mittlerweile ins Herz geschlossen hatte. Und Janna musste zugeben, dass sie selbst inzwischen auch schon ein wenig Zuneigung zu ihm entwickelt hatte.


  Geld, sie brauchte dringend Geld.


  Ihre Eltern hatten ihr bereits eine beträchtliche Summe geliehen, obwohl sie ihr Vorhaben missbilligten und entsetzt über das Risiko waren, das sie eingehen wollte. Sie würden beide bald in Rente gehen und konnten nicht mehr entbehren, zumindest nicht, ohne die Auswirkungen am eigenen Leib zu spüren. Wenn Janna sie noch einmal um Hilfe bäte, würden sie versuchen, sie zu überreden, nach Hause zu kommen. Dort würde sie dann endlose Belehrungen über sich ergehen lassen müssen, bis sie aufgeben würde und sie und ihre Tochter schon allein an ihrer Hoffnungslosigkeit zu Grunde gehen würden.


  Janna konnte nicht zurück. Sie war ihren Eltern dankbar, dass sie sie zu Beginn ihrer Schwangerschaft wieder bei sich aufgenommen und ihr mit Lainey geholfen hatten, so dass es ihr möglich gewesen war, ihr Kunststudium in Mississippi zu beenden. Sie wusste, dass es für ihre Eltern nicht leicht gewesen war, und sie wusste ebenso, dass sie Lainey und sie liebten. Aber sie verstanden nicht, dass sie männlichen Versprechungen mit Misstrauen begegnete, und ihren Drang nach Unabhängigkeit konnten sie genauso wenig nachvollziehen. Sie waren der Meinung, dass sie den ersten Heiratsantrag hätte annehmen und Hausfrau und Mutter hätte werden sollen, mit ihren Stoffentwürfen als nettem Hobby nebenbei.


  Arty war ein guter Freund geworden. Seine Besuche hier in der Einsamkeit wusste sie zu schätzen und war ihm dankbar dafür, dass er Lainey ab und zu unterhielt, so dass sie selbst arbeiten konnte. Aber mehr konnte sie nicht von ihm erwarten.


  Dr. Gower war der Meinung, dass sie sich an Clay wenden sollte, doch das konnte nichts anderes als ein schlechter Witz sein. Wie könnte sie ausgerechnet den Mann um Hilfe bitten, den sie betäubt und ans Bett gefesselt hatte, und ihm dann, nachdem er versucht hatte, sich zu befreien, das Knie in seinen empfindlichsten Körperteil gerammt hatte? Sicher, er würde helfen, allerdings nur, indem er sie auf direktem Weg ins Gefängnis schickte.


  Trotzdem, Clay war ein Mitglied des Benedict-Clans, einer weit verzweigten Familie, die in der Gegend über Einfluss und Ansehen sowie einen gewissen Reichtum verfügte. Von all den Leuten, die sie kannte, besaß er noch am ehesten die Mittel, die ihr bei der Lösung ihres Problems helfen könnten. Sie musste ihn nur dazu bringen, seine Ansichten von Richtig und Falsch über Bord zu werfen.


  Clay fühlte sich von ihr angezogen. Das wusste sie, auch wenn sie sich deswegen nicht besonders geschmeichelt fühlte. Es war eine rein körperliche Anziehungskraft, eine Angelegenheit der Chemie, ohne tiefere Gefühle. Konnte sie ihn dazu bringen, die Schmach, die sie ihm angetan hatte, zu vergessen? Gab es auch nur den Hauch einer Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass er nur hier in der Angelhütte war, weil sie bei seinem Anblick von einem plötzlichen Begehren überwältigt worden war, so dass sie es nicht ertragen hatte, ihn wieder gehen zu lassen?


  Da war es schon wieder – Sex als Mittel zum Zweck. Warum erschien ihr das in letzter Zeit ständig als eine so nahe liegende Möglichkeit? Vielleicht hatte Dr. Gower ja Recht mit ihrer Libido.


  Janna kniff die Augen fest zusammen, beugte sich vor und legte ihr Gesicht in ihre Hände. Sie war so erschöpft, dass ihr die unglaublichsten Dinge nicht nur nahe liegend, sondern sogar einladend erschienen.


  Wie hatte es mit ihr bloß so weit kommen können? Noch nie in ihrem Leben war sie auf die Idee gekommen, mit einem Mann aus Berechnung das Bett zu teilen. Allein die Vorstellung war schon abstoßend genug. Und wie sollte sie das Ganze angehen, ohne dabei eine gehörige Portion ihres Stolzes und ihrer Selbstachtung zu verlieren oder womöglich noch verletzt zu werden?


  Es war unmöglich. Sie konnte es einfach nicht.


  Oder doch?


  Eine halbe Stunde später stand sie erschöpft auf und ging wieder ins Haus. Sie schaute in Laineys Zimmer, um sich davon zu überzeugen, dass bei der Dialyse alles normal verlief und dass ihre Tochter schlief. Anschließend duschte sie, wobei sie bemerkte, dass Clay ihre Abwesenheit genutzt hatte, um ebenfalls zu duschen. Er war ein selbstständiger Mann und konnte sich selbst helfen, wie sie entdeckt hatte. Und das war gut so, weil sie für diese Aufgabe wenig Zeit hatte.


  Sie putzte sich die Zähne und zog sich ihr Schlafshirt über. Dann sammelte sie ihre Kleider ein und verließ das Bad. Da sich ihr langes Haar in ihrem Halsausschnitt verfangen hatte, beugte sie sich vor, um es herauszuziehen. Dabei erhaschte sie aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung und hörte ein leises Geräusch. Als sie sich wieder aufrichtete, war sie nur wenige Zentimeter von einem halb nackten männlichen Körper entfernt.


  Sie blieb so abrupt stehen, dass sie schwankte, und zog scharf die Luft ein.


  „Vorsicht“, sagte Clay und streckte schnell die Hand nach ihr aus, um sie festzuhalten. „Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen in die Quere zu kommen.“


  Da war er wieder, dieser leicht heisere Unterton in seinen gedehnten Worten, der Janna feuchte Hitze ins Gesicht trieb. Sie hatte das Gefühl, dass sich jede einzelne seiner Fingerspitzen in ihren Arm einbrannte. Bevor sie ihren Blick schnell höher wandern ließ, registrierte sie, dass er nur Boxershorts aus einem seidig glänzenden Stoff trug.


  „Meine Schuld“, sagte sie. „Ich habe nicht aufgepasst.“


  „Weil Sie andere Dinge im Kopf haben, richtig? Zum Beispiel das, was Sie mit Ihrem nächtlichen Besucher besprochen haben?“


  Sie hätte wissen müssen, dass er das Gehör eines Wolfes hatte. „Da muss ich wohl Selbstgespräche geführt haben“, gab sie über die Schulter zurück, während sie weiterging und im Vorbeigehen ihre schmutzigen Sachen in den Wäschekorb neben ihrer Schlafzimmertür warf.


  „Dann muss Ihr Testosteronspiegel seit dem Abendessen sprunghaft angestiegen sein. Für mich hat es wie eine Männerstimme geklungen.“


  „Das bilden Sie sich nur ein.“


  „Verkaufen Sie mich nicht für dumm, Janna“, erwiderte er mit sehr sanfter Stimme.


  Ihre Blicke trafen sich. Seine Augen wirkten in dem spärlichen Licht der billigen Deckenlampe so kalt und durchdringend, dass sie fröstelte. Plötzlich erschien es ihr, als ob es nichts gäbe, was er nicht über sie wüsste oder erraten könnte, und dass der Versuch, etwas vor ihm zu verheimlichen, ganz und gar sinnlos wäre. Der Drang, ihm alles zu erzählen und ihn um Hilfe zu bitten, war so stark, dass sie an ihren unausgesprochenen Worten fast erstickte.


  Sie musste etwas sagen, etwas tun, um ihn davon zu überzeugen, dass alles halb so schlimm war. Schnell schlüpfte sie an ihm vorbei in die Küche und sagte: „Das würde mir nie einfallen. Ich hole mir ein Glas Wein. Möchten Sie auch eins?“


  Er hob eine Augenbraue, während er sie von ihrem silbern schimmernden Scheitel bis hin zu den rosa lackierten Zehennägeln mit seinem Blick abtastete. „Sicher“, sagte er und hob eine Schulter. „Warum nicht?“


  Sie lenkte sich damit ab, den Wein aus dem Kühlschrank zu nehmen und zwei Wassergläser zu suchen, da es keine Weingläser gab. Nachdem sie eingeschenkt hatte, hielt sie Clay ein Glas hin.


  Er nahm es entgegen und schwenkte es leicht, wobei er zuschaute, wie die rubinrote Flüssigkeit die dicken Glaswände rot färbte. Ohne aufzuschauen fragte er: „Also, wer war das da draußen? Ein Kontakt für einen Drogendeal?“


  Sie stieß ein hartes, nervöses Lachen aus. „Sie geben nie auf, stimmt’s?“


  „Es zahlt sich nicht aus. Dann war der Kerl also ein Dealer?“


  „Sehe ich wirklich so aus, als würde ich mit Rauschgift handeln?“


  „Sie könnten eine Verteilerin sein. Künstlertypen sind bekannt dafür, dass sie alternativen Lebensstilen zumindest eine gewisse Sympathie entgegenbringen, und einen kleinen Nebenverdienst können sie normalerweise gut brauchen.“


  „Vielen Dank, aber ganz so weit ist es bei mir noch nicht.“


  „Nein?“ Er schwieg einen Moment. Schließlich sagte er ruhig: „Dann muss es Ihr Kontakt für eine Schwarzmarktniere gewesen sein.“


  Vor Entsetzen wurde ihr schlagartig heiß. Sie war wie gelähmt und brachte keinen Ton heraus. Hart biss sie die Zähne aufeinander und wich seinem Blick aus, um ihre Fassung wieder zu finden. „Das ist lachhaft.“


  „Wirklich? Mir ist der Gedanke gekommen, dass Sie mich ja vielleicht deshalb ausgeschaltet haben. Weil ich Ihnen irgendwie in die Quere gekommen bin. Obwohl ich mich frage, wen Sie damit schützen wollen. Lainey, sich selbst, Ihren Lieferanten … oder vielleicht mich?“


  Draußen strich ein leichter Wind durch die Zweige der Bäume und bewegte die Verandaschaukel, die in ihren Ketten ächzte. Janna beschlich ein seltsames Gefühl von Unwirklichkeit. Ohne weiter darüber nachzudenken fragte sie: „Wie kommen Sie denn auf so etwas?“


  „Weil so alles einen Sinn ergibt. Die ganze Heimlichtuerei, warum Sie mit einem kranken Kind, das offensichtlich der Mittelpunkt Ihres Lebens ist, hier in dieser Einsamkeit wohnen. Und dann noch die Tatsache, dass Lainey sich demnächst einer schweren Operation unterziehen muss.“


  Natürlich, Janna hatte gehört, wie Lainey Clay wegen einer Niere gefragt hatte. Der Zusammenhang lag auf der Hand. „Und was ist, wenn Sie Recht haben?“


  „Dann sind Sie noch verrückter, als ich dachte.“


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Ihre nächsten Worte kamen unsicher und atemlos heraus, so als ob sie gerade schnell gerannt wäre. „Vielleicht bin ich das ja, aber so etwas passiert eben manchmal. Zum Beispiel dann, wenn man hilflos mit ansehen muss, wie die eigene Tochter Höllenqualen leidet, wenn ihr Blut abgenommen wird, weil ihre Venen schon ganz zerstochen sind, oder wie sie einen anfleht, nicht für die nächste lebenswichtige Untersuchung ins Krankenhaus zu müssen. Wenn man beobachten muss, wie sie sich ein Lächeln abringt, damit die Krankenschwestern sie nicht herumschubsen und ihr dabei wehtun. Wenn jede zweite Nacht eine Dialyse durchgeführt werden muss und man verzweifelt versucht, keinen Fehler dabei zu machen, trotz der Unterbrechungen durch klingelnde Telefone, Türklingeln oder durch Ungeschicklichkeiten, die passieren, weil man zu wenig geschlafen hat. Wenn man jede Woche die Untersuchungsergebnisse vor sich sieht und weiß, dass sie das nächste Mal wahrscheinlich noch schlechter ausfallen werden. Wenn man vor Hoffnung und Freude fast durchdreht, weil man die Nachricht erhält, dass jetzt endlich eine Niere verfügbar ist, nur um wenig später zu erfahren, dass sie nicht kompatibel ist. Oder wenn einem das Geld fehlt, um sich die Dinge leisten zu können, die dem kranken Kind das Leben wenigstens ein bisschen erträglicher machen könnten.“


  „Bitte nicht“, meinte er schroff, aber doch höflich, während er einen Schritt auf sie zuging. Trotzdem konnte sie nun, da sie einmal angefangen hatte, nicht mehr aufhören.


  „Und dann sind da noch die kleinen Probleme wie zum Beispiel aufzupassen, dass sie ihr Lieblingsspielzeug nie verbummelt, weil es das Einzige ist, was sie davon abhalten kann zu weinen. Oder dass man sich alle Mühe geben muss, ihr nicht wie alle anderen Schmerzen zuzufügen, obwohl man weiß, dass es gar nicht anders geht. Auf alle Fälle aber muss man mit anhören, wie sie weint, wenn es zu wehtut.“


  „Janna, bitte, hören Sie auf“, sagte er wieder heiser, während er die gefesselten Hände ausstreckte, um ihr sacht über den Arm zu fahren.


  Ohne ihn zu beachten fing sie an, sich zur Beruhigung langsam hin und her zu wiegen, während sie mit bebender Stimme fortfuhr: „Ich muss immer die böse Mama sein und ihr alles verbieten, was ihr Freude macht. Sie darf nicht schwimmen gehen, weil sie sich dabei infizieren könnte, darf keinen Kuchen, kein Eis und keine Chips essen, da jeder Bissen, den sie zu sich nimmt, nahrhaft sein sollte. Nein, sie darf auch nicht mit anderen Kindern spielen, weil sie sich dabei eine Erkältung einfangen könnte, die eine Operation zum festgesetzten Zeitpunkt unmöglich machen würde. Und rausgehen ist auch nicht erlaubt, da es zu heiß oder zu kalt oder zu windig oder zu nass ist. Genauso wenig wie rennen, weil sie hinfallen und sich verletzen könnte. Nein, nein, nein, immer nur nein. Kann man dieses Leben eigentlich noch als lebenswert bezeichnen?“


  Clay ließ ihren Arm los, nahm ihr das Glas aus der zitternden Hand und stellte es auf der Herdplatte neben seinem ab. Dann hob er seine Arme über ihren Kopf, umfing sie und zog sie tröstlich an sich. Erst als ihr Gesicht mit seiner nackten Schulter in Berührung kam, fiel ihm auf, dass sie weinte; die Tränen strömten ihr über Wangen und Hals und sammelten sich in der kleinen Kuhle zwischen ihren Schlüsselbeinen. Als er sie behutsam noch ein bisschen enger an sich zog, verlor sie auch noch den letzten Rest ihrer mühsam aufrechterhaltenen Fassung.


  Mit einem erstickten Aufschluchzen schlang Janna ihre Arme um seine Taille und presste sich an ihn, während sich ihre Brust unter ihren mühsamen Atemzügen hob und senkte. Beruhigend fuhr er ihr mit den Händen über den Rücken und murmelte dabei irgendwelche Worte, die sie nicht verstehen konnte. Sein Kinn streifte in einer ziellosen Liebkosung ihre Schläfe, und da ihr die Tränen immer noch über die Wangen strömten, tupfte er ihr in einer Art leidenschaftsloser Zärtlichkeit, wie man sie einem unglücklichen Kind entgegenbringt, einen Kuss auf die Stirn und noch einen in einen tränennassen Augenwinkel.


  Seine Versuche, sie zu trösten, taten Janna so gut, dass sie langsam ihre Fassung wiederfand und sich mit dem Ärmel ihres Nachthemds die Tränen abwischte. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und schaute Clay aus tränenumflorten Augen forschend an.


  Schweigend musterte er sie unter halb geschlossenen Lidern. Sie standen reglos da und schauten sich an, während sich die Sekunden dehnten, als ob sie sich dem harten langsamen Pochen ihrer Herzen anpassen wollten. Jannas Brüste pressten sich gegen seinen harten Brustkorb, ihr Becken schmiegte sich perfekt in die Konturen seines Beckens. Sein Atem strich über ihre Wange, und sein Blick brannte sich wie weißglühender Stahl in ihre Haut ein. Sie fühlte sich wie gelähmt, vollkommen unfähig, dem Gefängnis seiner Arme zu entkommen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie es überhaupt versuchen wollte.


  Ganz leicht senkte er den Kopf, dann hielt er in der Bewegung inne. Sie öffnete den Mund, um Luft zu holen. Hatte er sich wieder bewegt oder war sie es gewesen? Sie war sich nicht sicher, doch einen Augenblick später berührte sein Mund den ihren.


  7. KAPITEL


  Seine Lippen waren warm und zärtlich und schmeckten nach Wein und Verlangen, vermischt mit dem Salz ihrer Tränen. Ihr Geschmack betörte Jannas Sinne, so dass sie von einer Welle reiner, unverfälschter Lust überschwemmt wurde. Sie nahm seinen Geruch tief in sich auf und presste sich noch fester an ihn. In einem verborgenen Winkel ihres Herzens war sie ihm dankbar dafür, dass sie jetzt ihren unausgegorenen Verführungsplan nicht mehr in die Tat umsetzen musste, aber dieser Gedanke war nur kurzlebig und machte gleich einem Gefühl des Staunens Platz.


  Er war perfekt, sein Körper war das vollkommene Gegenstück zu jeder Kurve und Vertiefung ihres eigenen Körpers; sie fügten sich ineinander wie Schlüssel und Schlüsselloch oder das letzte Teilchen eines Puzzles. Seine nackten, muskulösen Schenkel, die sich an die ihren pressten, das leichte Kitzeln der schwarzen Haare, mit denen sie bedeckt waren, stellten eine Verlockung dar, sich noch enger an ihn zu schmiegen. Blindlings gab sie sich dem Verlangen hin, bis sie nur noch durch ein paar zerknitterte weiße Baumwollfasern voneinander getrennt waren.


  Und als er sich wenig später von ihr löste, war da nichts mehr außer endlosem, von schmerzlicher Sehnsucht erfülltem Raum.


  Er hob die Arme mit den gefesselten Handgelenken über ihren Kopf und wich zurück, bis er das weiß lackierte Metall des Kühlschranks im Rücken spürte. Die Hände vor dem Bauch gefaltet und die Beine an den Knöcheln übereinander gestellt, lehnte er sich dagegen und sagte mit einer Stimme, die ebenso ausdruckslos war wie sein Gesicht: „Tut mir Leid.“


  Genau wie ihr. Doch sie bedauerte, dass er den Kuss beendet hatte. Und es tat ihr Leid, dass sie keine schlagfertige Erwiderung parat hatte und den Vorfall nicht als bedeutungslos abtun konnte. Frustration, körperliche ebenso wie seelische, vernebelte ihr den Verstand, bis sie nur noch daran denken konnte, warum er so ungerührt wirkte.


  „Ich wollte nur eine Schulter zum Ausweinen anbieten“, fuhr er mit dem Anflug eines Lächelns fort. „Alles andere scheint mir unter den gegebenen Umständen keine gute Idee zu sein.“


  „Ja“, stimmte sie automatisch zu, um sich gleich darauf zu fragen, warum er ihren Moment der Schwäche nicht ausgenutzt hatte, um seine Freilassung zu erzwingen. Sie wusste, dass es ihm gelungen wäre; sie hatte seine Körper- und Willenskraft gespürt. Obwohl sie auch diesmal den Schlüssel nicht bei sich hatte, aber dieses Hindernis hätte er überwinden können, wenn er sich darauf eingestellt hätte, grausam zu sein. War sie sich ihrer Sache zu sicher gewesen? Plante er, sie und Lainey mitzunehmen, wenn er zu fliehen beschloss, um sie der Polizei zu übergeben? Oder hatte Clay Benedict einen Plan ausgeheckt, der verlangte, dass er in der Hütte blieb?


  Janna öffnete den Mund, um ihm diese Fragen zu stellen, doch dann überlegte sie es sich anders. Manchmal war es gut, einige Dinge nicht zu wissen, vor allem, wenn man sie nicht ändern konnte.


  Wortlos wandte sie sich ab und ging den Flur hinunter. Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Als sie sich an ihrer Schlafzimmertür noch einmal umdrehte, sah sie, dass er ihr nachschaute, und sagte ruhig: „Danke für die Schulter.“


  Er erwiderte nichts. Leise schloss sie die Tür hinter sich und ging zum Bett. Nachdem sie sich vorsichtig hingelegt hatte, um Lainey nicht aufzuwecken, bedeckte sie die Augen mit der Hand und atmete tief durch. Es dauerte eine ganze Weile, doch schließlich verlangsamten sich ihre Atemzüge, und sie wurde ruhiger.


  Aber schlafen konnte sie trotzdem nicht. Sie musste immer wieder an das zusätzliche Geld denken, das Dr. Gower von ihr verlangt hatte. Das merkwürdige Verhalten des Arztes beunruhigte sie sehr. Und noch mehr quälte sie Clays geduldige Ruhe, die sie an einen Wolf erinnerte, der seine Beute wittert. Jahrelang unterdrücktes Verlangen tobte in ihr, zusammen mit dem neuen Wissen, wie leicht der Mann im Zimmer nebenan es befriedigen könnte.


  Sie würde noch verrückt werden. Denn nichts lief wie geplant. Und falls alles schief ging, bedeutete das nicht nur, dass sie ins Gefängnis kommen, sondern auch, dass ihre Tochter sterben würde.


  Das Einzige, was Janna trösten konnte, während sie so dalag und in die Dunkelheit starrte, war das Quietschen der Bettfedern in Clays Zimmer. Obwohl er so beherrscht gewirkt hatte, schien er doch offenbar auch nicht schlafen zu können.


  Der nächste Tag war ein Albtraum. Die Probleme begannen um sechs Uhr morgens, als ein Tanklastzug kam, um Gas nachzufüllen. Janna hörte ihn vorfahren, aber sie wusste nicht, um was für ein Fahrzeug es sich handelte, bis sie aufstand und aus dem Fenster schaute. Während sie sich anzog, war der Fahrer bereits dabei, den Schlauch zu dem Gasbehälter hinter der Hütte zu legen.


  Janna langte nach ihrer Handtasche, dann eilte sie nach draußen. Im Vorbeigehen machte sie leise Clays Zimmertür zu, wobei sie inständig hoffte, dass er den Besuch verschlief, obwohl sie sich darauf nicht verlassen konnte. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, als sie versuchte, sich eine Erklärung dafür zurechtzulegen, warum sie ihn hier gefangen hielt, falls er es schaffte, sich irgendwie bemerkbar zu machen. Doch das Einzige, was ihr einfiel, war zu beschämend, um es in Worte zu fassen.


  Offenbar hatte Denise die Lieferung bestellt; wahrscheinlich befürchtete sie, dass die Gasvorräte knapp werden könnten. Wenig später musste Janna erfahren, dass der Gasmann namens Mike ein Cousin von Denise war. Dabei fiel ihr ein, dass die Freundin sich früher bei ihr beklagt hatte, wie unmöglich es war, in Tunica Parish etwas geheim zu halten, weil es immer irgendwelche Verwandte gab, die einen sahen.


  Cousin Mike – er war lang und dünn und hatte sandfarbenes Haar und ein gewinnenden Grinsen – war äußerst redselig. Während er lässig und dennoch geschickt seine Arbeit verrichtete, verriet er Janna die besten Fanggründe am See und erkundigte sich, woher sie und Denise sich kannten. Außerdem erfuhr sie, dass seine kleine Tochter im selben Alter war wie die kürzlich geborene Tochter von Denise’ Cousin Kane, dass Lukes Frau April Halstead gerade ein neues Buch veröffentlicht hatte und dass wegen der bevorstehenden Hochzeit des Sheriffs in der Stadt schon große Aufregung herrschte. In der Hoffnung, dass er so weniger darauf achten würde, was innerhalb des Hauses vor sich ging, ließ Janna seinen Redeschwall über sich ergehen; obwohl sie sich im Moment keine allzu großen Sorgen machen musste, dass Clay sich bemerkbar machen könnte, weil der Tanklastzug selbst einen Höllenlärm machte.


  Sie war in Gedanken so mit diesem Problem beschäftigt, dass ihr fast entgangen wäre, wie er das Thema gewechselt hatte. Doch plötzlich horchte sie auf. „Was? Was haben Sie gesagt?“


  „Der Junge trieb im Sumpf. Schauerliche Sache.“ Cousin Mike schüttelte bedrückt den Kopf. „Seine Familie kann einem wirklich Leid tun. Sie werden wahrscheinlich nicht aufhören können, sich zu fragen, was er alles durchgemacht hat oder ob er schon tot war, als sie ihn aufgeschlitzt haben.“


  „Bitte.“ Ihre Stimme klang erstickt, da Janna sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund geschlagen hatte.


  „Entschuldigung, aber es will mir einfach nicht in den Kopf, dass es Leute gibt, die einen Jungen umbringen und ihm dann die Organe rausschneiden, um sie zu verkaufen. Denn worum sollte es sonst wohl gehen?“


  Janna spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Bei ihren Nachforschungen über Laineys Krankheit hatte sie genug Fotos von Organentnahmen gesehen, um sich lebhaft vorstellen zu können, was für Verletzungen dabei entstanden. Doch jenseits dieser Bilder lauerte ein Gedanke, der zu entsetzlich war, um ihn auch nur in Betracht zu ziehen.


  Mit schwacher Stimme fragte sie: „Passiert so etwas hier öfter?“


  „Großer Gott, nein! Das ist das erste Mal.“


  „Und der Täter ist noch nicht gefasst?“


  „Sie haben den Jungen noch nicht mal identifiziert. Ich meine, er hat ja eine ganze Weile im Wasser gelegen. Ich schätze, der oder die Täter haben sich gedacht, dass sich die Krokodile und Schildkröten seiner schon annehmen würden.“


  Scharf zog sie den Atem ein und schüttelte den Kopf.


  „Entschuldigung“, sagte Cousin Mike wieder. „Aber Sie können sicher sein, dass der Sheriff alle Hebel in Bewegung setzt, um den Dreckskerl zu schnappen. Bei solchen Sachen kennt Roan kein Pardon.“


  „Sie glauben nicht, dass es jemand von hier war?“


  Der Gasmann überprüfte die Tankanzeige, dann begann er den Schlauch einzurollen. „Ich tippe auf die Bandenchefs in Baton Rouge und New Orleans. Ich meine, es ist nicht weit, und sie haben unsere Sümpfe schon früher als Leichenabladeplatz benutzt.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass es jemand mit medizinischen Fachkenntnissen war“, sagte sie fast wie zu sich selbst.


  „Möglich.“ Er zuckte die Schultern. „Muss aber nicht.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Hier in der Gegend haben viele Leute Übung darin, Tiere zu zerlegen. Jäger, Trapper und Farmer machen das ständig. Man muss nur wissen, wo die Organe liegen.“


  „Ich verstehe“, erwiderte sie mit gepresster Stimme.


  Er hob den Kopf und schaute sich um. Dann fragte er: „Hat sich Alligator Arty schon mal blicken lassen, seit Sie hier sind?“


  „Er hat kurz mal reingeschaut.“ Vorsichtig zu sein war ihr zur zweiten Natur geworden.


  „Kann nicht schaden, wenn Sie bei ihm ein bisschen aufpassen. Er hat ein Register, wissen Sie. Damit will ich nicht sagen, dass er mit dieser Sache was zu tun hat.“


  „Ein Vorstrafenregister, meinen Sie?“


  „Er hat fast zwanzig Jahre im Knast gesessen, weil er einen Mann erstochen hat, der ein bisschen zu nett zu seiner Frau war. Hat ihm die Gurgel durchgeschnitten und ihn dann den Krokodilen im Sumpf zum Fraß vorgeworfen.“


  „Das kann ich nicht glauben“, entgegnete sie mit einem langsamen Kopfschütteln.


  „Komischer alter Kauz, bleibt immer für sich. Obwohl er seitdem nie mehr was angestellt hat, aber man kann ja nie wissen.“


  „Und was ist aus seiner Frau geworden?“


  „Die hat sich damals gleich von ihm scheiden lassen und ist von hier weggegangen. Weil sie Angst hatte, dass er ihr auch an die Kehle geht, wenn er wieder rauskommt.“


  „Da hat er ja Glück gehabt, dass sie ihn nicht zum Tode verurteilt haben“, sagte sie.


  „Er hat mildernde Umstände bekommen, weil er wohl einen Grund gehabt hatte durchzudrehen. Deshalb hat die Frau wahrscheinlich auch gleich ihre Koffer gepackt. Sie sollten sich aber trotzdem vor ihm vorsehen. Und vor jedem anderen Fremden, der sich hier herumtreibt, auch.“


  „Ja. Ganz bestimmt.“ Sie rieb sich die Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte.


  „Mir läuft es bei dieser Sache mit dem Jungen auch ganz kalt den Buckel runter“, meinte Denise’ Cousin mitfühlend. „Ich meine, wer so was macht, muss doch ein Teufel sein, oder?“


  „Ja.“ Obwohl sie ihm zugestimmt hatte, fragte sich Janna, was dieser einfache Mann wohl von ihr denken würde, wenn er wüsste, dass sie mit dem Vorfall womöglich indirekt etwas zu tun hatte.


  In diesem Augenblick hörte sie ein Geräusch, das vom Haus her kam. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Lainey am Fenster stand, und ein paar Schritte hinter ihr ragte Clay als großer dunkler Schatten auf. In der Fensterscheibe spiegelte sich das Licht, so dass man die beiden nur undeutlich erkennen konnte. Trotzdem machte Janna einen eiligen Schritt nach vorn, um Cousin Mike die Sicht zu verstellen, der sich gerade aufgerichtet hatte und jetzt zu seinem Truck zurückging. „Was schulde ich Ihnen?“ fragte sie lauter als nötig, um mögliche Geräusche zu übertönen.


  „Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Das übernimmt Denise.“


  „Ich möchte es aber bezahlen“, beharrte Janna. „Sagen Sie mir einfach, was es kostet.“


  „Unmöglich.“ Der Mann schüttelte den Kopf, während er den Schlauch von dem Stutzen abschraubte und anfing, ihn zu verstauen. „Das müssen Sie schon mit Denise klären. Ich tue nur, was man mir gesagt hat.“ Er lächelte sie an. „Haben Sie vor, noch lange hier zu bleiben?“


  Seine Neugier bewirkte, dass die Alarmglocken in ihrem Kopf Sturm läuteten. „Nicht mehr so lange“, gab sie zurück. „Dann also vielen Dank für das Gas.“


  „Nichts zu danken, Ma’am.“ Er hielt einen Moment inne, und es klang, als wollte er noch mehr sagen, doch dann überlegte er es sich offensichtlich anders. Grüßend legte er einen Finger an den Schirm seiner Mütze und kletterte wieder in seinen Truck. Einen Moment später rumpelte das schwere Fahrzeug die Schotterstraße hinunter.


  Eine ganze Weile stand Janna unbeweglich da und starrte blicklos der langsam in der Ferne verschwindenden Staubwolke hinterher.


  Großer Gott, war es tatsächlich möglich, dass die Niere, die Lainey erhalten sollte, aus dem Körper dieses ermordeten Jungen stammte? Eine wahrhaft grauenhafte Vorstellung, aber es gab immerhin gute Gründe, dies in Betracht zu ziehen, oder etwa nicht?


  Eine Niere blieb außerhalb des menschlichen Körpers knapp zweiundsiebzig Stunden funktionsfähig, und das nur unter Einsatz hochspezialisierter Maschinen, die dem Organ in regelmäßigen Abständen konservierende Flüssigkeit zuführten. Dr. Gower hatte gesagt, dass die Niere für Lainey nicht sofort, sondern erst im Lauf einer Woche bereitgestellt werden würde. Der zeitliche Rahmen stimmte also nicht. Dann konnte man ihr demnach auch nicht vorwerfen, von dem Tod dieses Jungen, den man in den Sümpfen gefunden hatte, zu profitieren.


  Nein, man konnte es nicht. Was aber würde geschehen, wenn der ins Auge gefasste Zeitpunkt heranrückte? Musste dann vielleicht jemand anders sterben, damit Lainey leben konnte?


  Janna hätte sich nie träumen lassen, dass sich die Dinge so entwickeln könnten. Das Problem war immer gewesen, dass der Handel mit menschlichen Organen strafbar und unmoralisch und der Profit daraus illegal war, aber das war alles. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass dies alles mit Mord verbunden sein könnte.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, so dass sie Angst hatte zu ersticken. Sie hatte das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, aus der sie nicht entkommen konnte. Was sollte sie tun? Was nur?


  Wie lange sie so dagestanden hatte, wusste sie nicht. Erst als Lainey an die Fensterscheibe klopfte, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie drehte sich um und versuchte, ihre Tochter anzulächeln, obwohl es sich verkrampft und unecht anfühlte und sie durch den Tränenschleier kaum etwas sehen konnte. Clay Benedict anzuschauen erschien ihr so unmöglich, dass sie es gar nicht erst versuchte. Sie senkte den Kopf und wischte sich unauffällig mit einem Finger die Tränen unter den Wimpern weg, wobei sie so tat, als würde sie auf den Weg achten, während sie zum Haus zurückging.


  Lainey hatte sie auf sich aufmerksam gemacht, da ein Anruf für sie gekommen war. Janna nahm das Handy entgegen, das die Kleine ihr hinhielt, und sprach leise, weil Clay auf der Schwelle zu seinem Zimmer stand.


  Am anderen Ende der Leitung war Denise, die sich erkundigen wollte, ob das Gas wie versprochen geliefert worden sei, ob die Klimaanlage funktioniere und die Hütte kühl genug sei. Außerdem wollte sie wissen, ob Janna ohne Flaniermeilen und Supermärkte überhaupt zurechtkäme. Nachdem Janna sie in allen Punkten beruhigt hatte, sagte Denise schließlich: „Und ist sonst noch irgendwas Aufregendes passiert?“


  „Nein, es ist jeden Tag dasselbe“, gab Janna so beiläufig wie möglich zurück.


  „Also wirklich.“ In der Stimme der Freundin schwang ein Unterton mit, der bewirkte, dass sich Jannas Nackenmuskeln anspannten.


  „Mehr oder weniger jedenfalls.“


  „Und Clay im Haus zu haben ist nichts Aufregendes?“ fragte Denise erwartungsvoll.


  Janna schloss die Augen. „Das hat dir bestimmt Lainey erzählt.“


  „Ihrem kleinen Herzen sei Dank“, erwiderte Denise mit einem trockenen Auflachen. „Zumindest wirkt sie sehr angetan von ihm. Er ist ja offenbar schon eine ganze Weile da.“


  Janna gefiel der zweideutige Unterton in ihrer Stimme nicht. Sie konnte Denise direkt vor sich sehen, die dunklen Augen, das schwarze, glänzende, makellos frisierte Haar und die verführerischen roten Lippen, eine perfekte Verkörperung der Raffiniertheit und Verruchtheit, die man New Orleans zuschrieb. „Es ist nicht so, wie du denkst“, sagte sie mit einem Hauch von Schärfe in der Stimme. „Er wollte sich nur davon überzeugen, dass in der Hütte alles in Ordnung ist.“


  „Und jetzt hängt er immer noch bei euch herum?“


  Janna konnte ihr nicht sagen, was vor sich ging, da sie Denise erzählt hatte, dass sie die Hütte nutzen wollte, um in der Natur Vorlagen für neue Stoffmuster zu finden. Vor Matts Tod waren sie und Denise eng befreundet gewesen, aber dann war Janna nach Mississippi zurückgekehrt, um ihr Studium zu beenden. Sie hatte Denise erst vor ein paar Wochen von Laineys Krankheit erzählt, als sie sich mit ihr in Verbindung gesetzt hatte, um sie zu fragen, ob sie für einige Zeit in der Hütte wohnen könnte. Und selbst da hatte sie ihr nicht das ganze Ausmaß der Krankheit enthüllt.


  „Wir … sehen ihn ab und zu“, wich sie aus.


  Denise schwieg eine ganze Weile. „Dann weiß er also von Lainey?“


  „Nein! Noch nicht.“


  „Wie faszinierend. Aber jetzt sag doch endlich, ist da irgendwas zwischen euch?“


  Janna schaute in Richtung ihres Arbeitszimmers. Sie konnte hören, dass Lainey mit Ringo sprach. Clay jedoch stand mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt da und beobachtete sie. Ohne seinem Blick auszuweichen, erwiderte sie: „Wohl kaum.“


  „Wie schade“, meinte Denise enttäuscht. „Ich wünschte …“


  „Was?“


  „Es ist nur, weil Clay Matt so ähnlich ist. Dasselbe Aussehen, derselbe umwerfende Charme, dieselbe Lebensfreude …“


  „Verstanden“, erwiderte Janna, dankbar, dass Clay seine Cousine nicht hören konnte.


  „Oh, Honey, es tut mir Leid. Ich habe es nicht so gemeint.“


  „Ich weiß schon, wie du es gemeint hast.“


  „Das bezweifle ich. Ich weiß, dass Matts Vater dir vor Jahren gedroht hat, und ich habe verstanden, warum du nie wolltest, dass ich zwischen dir und der Familie vermittle. Aber trotzdem habe ich mir immer gewünscht, du würdest sie kennen lernen, besonders Clay.“


  „Nein.“ Jetzt wurde Janna klar, warum Denise ihren gut aussehenden Cousin überhaupt in die Hütte geschickt hatte.


  „Aber es wäre so perfekt, wirklich.“


  „Es wäre überhaupt nicht perfekt“, widersprach Janna mit einem scharfen Unterton in der Stimme. „Es wäre schamlos. Ich habe für eine Kopie von Laineys Vater keine Verwendung.“


  Sie hatte sich im Verlauf des Gesprächs umgedreht, doch als sie ein leises Geräusch hinter sich hörte, wandte sie den Kopf. Die Schwelle zum Gästezimmer war leer.


  „Was?“ fragte Denise. „Was hast du eben gesagt?“


  „Nichts. Ich muss jetzt Schluss machen.“


  „Denk darüber nach. Denk darüber nach, was für Lainey das Beste ist“, sagte Denise eilig, als ob sie Angst hätte, dass Janna auflegen könnte.


  „Das tue ich ständig.“


  „Ich meine es ernst.“


  „Ich auch“, erwiderte Janna und beendete das Gespräch dann schnell.


  Der Tag schleppte sich dahin. Janna wusch das Frühstücksgeschirr ab, spielte mit Lainey mit den leeren Filmdosen, die Clay ihr geschenkt hatte, Teeparty und wusch in der vorsintflutlichen Wasch- und Trockenkombination, die im Bad stand, Wäsche. Clays T-Shirts und Shorts zusammenzulegen hatte etwas seltsam Intimes, das unzählige, nicht besonders angenehme Gefühlsregungen in ihr auslöste. Sie wusste, dass sie nur Täuschung waren, aber das brachte sie auch nicht zum Verschwinden.


  Dass Clay ihre Unterhaltung mit Denise mit angehört hatte, beunruhigte sie. Doch wie ihre Worte bei ihm angekommen waren, wusste sie nicht, da er den ganzen Vormittag sein Zimmer nicht verlassen hatte, und sie hatte es nicht gewagt hineinzugehen. Allerdings war es nicht ihr unglücklicher Ausrutscher, der sie ununterbrochen beschäftigte, sondern das, was sie am Morgen erfahren hatte. Sie fragte sich, ob Clay von dem toten Jungen im Sumpf wusste, und falls ja, ob das sein Verhalten beeinflusste. Es würde jedenfalls eine Menge erklären.


  Andererseits konnte er es nur wissen, wenn Arty es ihm erzählt hatte. Die Frage war allerdings, warum der alte Trapper Clay etwas so Wichtiges erzählen und sie im Unklaren lassen sollte, aber das konnte etwas damit zu tun haben, dass sich die beiden Männer schon so lange kannten. Vielleicht hatten sie ja beschlossen, ihr gegenüber nichts von der Sache zu erwähnen, weil sie den Verdacht hatten, dass sie darin verwickelt sein könnte. Diese Schlussfolgerung bot sich für die beiden zumindest an.


  Es gab allerdings auch noch die Möglichkeit, dass Clay und Arty selbst etwas zu verbergen hatten. Beide verbrachten ihre Zeit in den Sümpfen und kannten sich bestens aus. Wer könnte dort eine Leiche besser deponieren als sie?


  Janna umklammerte eine von Clays Boxershorts und schloss die Augen. Warum musste sie das alles ertragen, nur um ihrer Tochter eine Operation zu ermöglichen, die heute gar nicht mehr so ungewöhnlich war? Es war fast, als ob irgendetwas ihr zu sagen versuchte, dass sie etwas Falsches tat, aber wie konnte sie das akzeptieren, solange die einzige andere Option – auf eine legale Spenderniere zu warten – unter Umständen Laineys Tod bedeuten konnte?


  „Das könnte lohnender sein, wenn etwas drin wäre“, sagte Clay gedehnt von der Badezimmertür her.


  Janna wusste sofort, was er meinte. Gedankenverloren hatte sie seine Unterhose geknetet, die vorn am Eingriff zusammengefaltet war. Sie holte mit dem Wäschestück in der Hand aus und schleuderte es ihm gegen die Brust. „Wenn du so blöde Witze machst, kannst du deinen Kram selbst zusammenlegen“, sagte sie verärgert und merkte nur beiläufig, dass sie zum Du übergegangen war.


  „Wenn ich frei wäre, könnte ich mich selbst um meine Wäsche kümmern.“


  „Keine Chance.“


  Er warf ihr unter halb gesenkten Lidern einen verführerischen Blick zu. „Bist du sicher? Du könntest noch andere Vorteile davon haben.“


  Sie war froh, dass er nicht beleidigt war, obwohl es ihr eigentlich hätte egal sein können. „Vergiss es“, sagte sie lakonisch, während sie nach dem Waschkorb griff.


  „Du bist eine harte Frau, Janna Kerr.“


  „Findest du?“ Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, als sie an ihm vorbei auf den Flur schlüpfte, war ebenso zittrig wie ihre Stimme. Sie spürte seinen Blick im Rücken, doch sie drehte sich nicht um.


  Zu Mittag gab es nur grünen Salat mit gebratenen Hähnchenbruststreifen und Brötchen. Während Janna den Salat zubereitete, verzog sich Lainey wieder zu Clay, und als sie deren beider angeregte Unterhaltung hörte, fühlte sie sich ausgeschlossen. Sie stellte die Salatteller, eine Flasche Dressing, die Brötchen und hohe Gläser mit Eistee auf ein Tablett und gesellte sich damit zu den beiden.


  Lainey und Clay hatten mit Ringo gespielt, der jetzt zusammengerollt in Laineys Schoß lag. Mit einem viel sagenden Blick auf den Fellball sagte Janna: „Essenszeit, Schätzchen. Geh und wasch dir die Hände.“


  Ihre Tochter warf ihr einen ungehaltenen Blick zu. „Ach, Mama.“


  „Tu, was deine Mutter dir sagt, Erbse“, sagte Clay leise.


  Lainey begegnete kurz seinem ruhigen Blick. Offenbar hatte sie verstanden, dass jeder Widerstand zwecklos war, denn sie stieß einen schweren Seufzer aus, hob Ringo von ihrem Schoß, setzte ihn aufs Bett und stand auf. Bevor sie an der Tür angelangt war, drehte sie sich noch einmal um. „Clay muss sich auch die Hände waschen, Mama, aber er kann es nicht gut. Außerdem sind seine Finger schon ganz lila. Kannst du ihm nicht für eine Weile die Stricke abmachen?“


  Janna spürte, dass sie aus einem unerfindlichen Grund rot wurde. Lainey hatte sich schon so an Clays Anwesenheit gewöhnt, dass sie selbst angenommen hatte, ihre Tochter würde sich über die näheren Umstände seines Aufenthalts keine Gedanken machen. Offenbar hatte sie sich geirrt. „Ich glaube nicht“, sagte sie zögernd.


  „Ach, Mama! Er macht auch ganz bestimmt nichts außer essen, stimmt doch, Clay, oder?“ Auf ihrem kleinen Gesicht spiegelte sich ernsthafte Sorge, während sie ihn forschend musterte.


  „Ja“, erwiderte er bedächtig. „Ich glaube schon.“


  „Schwörst du’s?“


  Ein Schwur war für Lainey eine außerordentlich ernste Sache, wie Janna wusste. Sie hatte das Gefühl, dass Clay dies ebenfalls verstanden hatte, da er einen Mundwinkel hochzog, während er den Blick des Mädchens festhielt. Aber er schlug dennoch ein flüchtiges Kreuz auf seiner mit einem sauberen T-Shirt bedeckten Brust, bevor er mit einem leisen Anflug von Ironie in der Stimme sagte: „Ich schwöre es.“


  Lainey schaute wieder zu ihrer Mutter. „Siehst du?“


  Janna sah keine andere Möglichkeit mehr als nachzugeben. Clay hatte bis jetzt noch nie zu gewaltsamen Methoden gegriffen, obwohl sich ihm mehrmals eine Gelegenheit dazu geboten hatte. Um genau zu sein, hatte er nicht einmal eine Situation der Intimität zu seinem Vorteil ausgenutzt. Und eben hatte sie ihm angesehen, dass er vorhatte, seinen Schwur auch zu halten. Trotzdem fragte sie sich, was er sonst noch im Schilde führen könnte.


  Aber was wäre so schlimm daran, wenn er wie angekündigt versuchte, seinen Charme an ihr zu erproben? Er würde schon sehen, dass ihn das nicht weiterbrachte. Und wenn sie ihm die Zügel ein bisschen lockerte, hatte er zumindest weniger Grund, Gewalt anzuwenden.


  „Also gut“, sagte sie.


  „Du machst es?“ Über Laineys Gesicht ging ein Strahlen, und sie klatschte aufgeregt in die Hände.


  „Und du wäschst dir unterdessen die Hände“, forderte Janna, scheuchte Lainey ins Bad und ging nach nebenan, um den Schlüssel für das Vorhängeschloss zu holen.


  Nachdem sie damit zurückgekehrt war, setzte sie sich neben Clay aufs Bett. Sie hielt ihm eine Hand hin, und er legte seine gefesselten Handgelenke hinein.


  „Bist du dir sicher, dass du weißt, was du tust?“ fragte er mit leiser, tiefer Stimme.


  „Ich weiß, dass ich ein Risiko eingehe, falls es das ist, was du meinst.“ Sie schloss das Vorhängeschloss auf, dann ging sie zu ihrem Arbeitstisch und holte einen kleinen Pinsel, mit dessen Stiel sie die Knoten lockerte. Dabei sah sie, dass Lainey Recht gehabt hatte; seine Finger waren tatsächlich schon ein wenig blau angelaufen.


  Clay, der sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatte, fragte gedehnt: „Du liebst es, gefährlich zu leben, stimmt’s?“


  „So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken.“ Sie riskierte einen kurzen Blick auf ihn und war gebannt von der Leidenschaft, die sie in den dunkelblauen Tiefen seiner Augen entdeckte. Lange Zeit sprach keiner von ihnen, und es dauerte eine ganze Weile, bis er zu registrieren schien, dass seine Hände frei waren. Dann begann er, die Druckstellen langsam zu massieren.


  „Und was soll ich jetzt sagen?“ fragte er. „Danke?“


  Statt einer Antwort zog sie eine Schulter hoch, wobei sie immer noch auf seine Hände schaute. Sie waren schön geformt, von der Sonne gebräunt und kräftig, mit langen schlanken Fingern. Bei ihrem Anblick verspürte sie ein Kribbeln im Bauch, eine lebhafte Erinnerung an die vergangene Nacht. Sie musste sich beherrschen, nicht die Hand auszustrecken, um ihm über die Handgelenke zu streichen, die nicht nur stark gerötet, sondern auch aufgeschürft waren.


  „Du hast dich selbst verletzt“, sagte sie erschrocken.


  „Das passiert, wenn man zu fliehen versucht“, gab er mit leiser Ironie zurück. „Aber wenn es dich wirklich stört, kannst du die wunden Stellen natürlich jederzeit küssen, damit es besser wird.“


  „Das glaube ich nicht“, gab sie prompt zurück und fragte sich, ob sein Vorschlag nicht nur ein Ablenkungsmanöver war. Der einzige Grund, den sie sich dafür denken konnte, war der männliche Widerwille, ein Versagen einzugestehen.


  „Und warum hast du dich entschlossen, dieses Risiko einzugehen?“ fragte er.


  „Zweifellos wegen unangebrachter Sorge.“ Sie stand ohne allzu offensichtliche Eile auf und trat an ihren Arbeitstisch, auf dem sie das Tablett abgestellt hatte.


  „Und woher kommt die?“


  „Vielleicht weil ich Mitleid mit dir habe?“


  „Oder vielleicht tut es dir ja auch Leid, dass du die Sache überhaupt angefangen hast?“ Er schwang seine Füße vom Bett und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  „Möglich.“ Jannas Hals schien plötzlich wie zugeschnürt. Seltsam, dass ihr bis jetzt noch nie aufgefallen war, wie groß und breitschultrig er war und welch atemberaubende Ausstrahlung er hatte. Aber sie würde sich nicht anmerken lassen, wie nervös er sie machte – auf gar keinen Fall.


  „Sag mir Bescheid, wenn du es weißt“, sagte er mit leisem Spott, „dann erzähle ich dir, wie ich mich dabei fühle.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, durchquerte er das Zimmer und ging auf den Flur. Einen Moment später hörte sie, wie er sich im Bad mit Lainey unterhielt.


  Sie fühlte sich, als ob sie einen Feuerwerkskörper angezündet hätte, bei dem die Explosion ausgeblieben war. Hatte Clay mit seinen Worten womöglich andeuten wollen, dass er gegen einen Aufenthalt hier in der Hütte eigentlich gar nichts einzuwenden hatte? Und falls ja, warum? Während sie sich darüber klar zu werden versuchte, schaute sie angestrengt auf ihren Teller, gab schließlich jedoch auf und schüttelte resigniert den Kopf.


  Der Waschbär, der sich von seinen beiden Spielgefährten offenbar im Stich gelassen fühlte, sprang mit einem Satz über das Bettzeug, das zusammengeschoben am Fußende lag, und kam zu ihr herübergetrottet. Sie nahm von einem der Teller ein Salatblatt und hielt es ihm hin. Obwohl er nicht allzu beeindruckt schien, nahm er es mit den Pfoten entgegen. Sie schaute zu, wie er damit zu seinem Wassernapf am Fußende des Bettes trabte und es gewissenhaft eintunkte.


  Obwohl Janna über die Mätzchen des Waschbären lächelte, wuchsen doch ihre Zweifel, ob es richtig gewesen war, Clay die Handfesseln abzunehmen. Sie hatte schon früher überlegt, ob das, was sie mit ihm gemacht hatte, nicht ein Fehler gewesen war. Jetzt aber musste sie sich fragen, ob sie das Ganze nicht noch verschlimmert hatte.


  Wenig später kamen Clay und Lainey zurück und veranstalteten ein Wettessen. Es war offenbar ein Trick von Clay, mit dem er die Kleine dazu bringen wollte, möglichst viele Vitamine zu sich zu nehmen. Janna wäre es lieber gewesen, wenn er dabei eigennützige Hintergedanken gehabt hätte, aber dafür kam sein Vorschlag zu unverkrampft und spontan daher, fast so, als ob er daran gewöhnt wäre, an das Wohlergehen von Kindern zu denken. Ursache dafür war wahrscheinlich wieder einmal der Benedict-Clan, wo alle Kinder Teil einer einzigen großen Familie waren und von allen umsorgt, beschützt und verwöhnt wurden.


  Clays überraschende Attacke kam in Form einer Frage, die sie kalt erwischte: „Hast du mich eigentlich gegenüber deinem abendlichen Besucher von gestern erwähnt?“


  Sie schob ihren Teller weg und trank einen Schluck von ihrem Eistee, um Zeit zu gewinnen, ihre wild durcheinander wirbelnden Gedanken zu ordnen, doch es gab nur eine Antwort. „Nein, obwohl es auch egal gewesen wäre. Er hat dich gesehen.“


  „Wie das?“


  „Was glaubst du denn?“ Janna warf Lainey einen Blick zu, da sie die günstige Gelegenheit genutzt hatte, um sich aus dem Brotkorb noch ein Brötchen zu stibitzen.


  „Ich bezweifle, dass er besonders glücklich darüber war. Hatte er einen Vorschlag, was man mit mir anstellen sollte?“


  „Dazu kam es nicht, weil er offenbar glaubte, dass du freiwillig hier bist.“


  „Aber du hast ihn aufgeklärt?“


  „Das geht ihn nichts an.“


  „Ach nein?“


  Clay schaute sie so durchdringend an, dass er sie damit aus der Fassung brachte. „Zumindest war es nicht der richtige Zeitpunkt. Er war gekommen, um mir zu sagen, dass er …“


  „Was?“ fragte er, da sie stockte.


  „Das spielt keine Rolle.“


  „Ich denke schon, dass es eine Rolle spielt.“ Clay legte den Kopf schräg und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick. „Warte. Könnte es sein, dass er … Geld wollte?“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Nennen wir es eine Ahnung“, sagte er mit mildem Spott.


  War es das wirklich, oder wusste er mehr, als er zugab? „Es ist mein Problem und ich werde es lösen.“ Um das Thema zu wechseln, fuhr sie fort: „Da wir gerade von Geld sprechen, fällt mir die Pflanze ein, die du kürzlich erwähnt hast. Weißt du wirklich, wo man sie finden kann?“


  „Ja.“ Er konzentrierte sich wieder auf seinen Teller, während er einen Streifen Hühnerbrust auf seine Gabel spießte.


  „Das sind doch Märchen. Der Becher der Aphrodite und ihre couleur de l’amour sind schon seit mehr als hundert Jahren ausgestorben.“


  „Falsch.“ Er hielt dem Waschbären, der an seinem Bein hochgeklettert war, ein Stückchen Hühnerbrust hin, ein Leckerbissen, der dem Tier wesentlich besser zu munden schien als vorhin der Salat.


  „Könntest du mir zeigen, wo er wächst?“ Janna wollte diese Farbe und die Pflanze, aus der man sie gewinnen konnte, unbedingt haben. Sie spürte, wie allein bei dem Gedanken daran ihre Kreativität erwachte, aber es war noch mehr. Als sie vorhin das Mittagessen zubereitet hatte, war ihr eine Idee gekommen; in Gedanken hatte sie bereits Muster entworfen, obwohl sie Hühnerbrust gebraten und Salat zubereitet hatte. Es war nicht ausgeschlossen, dass ihr dieser neue, ganz und gar ungewöhnliche Blauton und die Muster, die sie damit entwerfen konnte, einen neuen Vertrag bei der Firma einbrachten, für die sie freiberuflich arbeitete. Vielleicht reichte ihrer Bank ja schon die Aussicht darauf, um ihren Kredit aufzustocken, so dass sie Dr. Gowers neue Forderung erfüllen könnte. Dann hätte sie zumindest wieder ein bisschen Luft und könnte sich überlegen, ob sie die Spenderniere, die ihr der Arzt in Aussicht stellte, annehmen oder Clay zwingen sollte, ihrer Tochter eine Niere zu spenden.


  Und es ging auch um Lainey. Blau war ihre Lieblingsfarbe, und wenn sie beim Färben helfen konnte, würde sie das ein wenig von Clay ablenken, an den sie sich langsam zu sehr gewöhnte. Janna fing mittlerweile an, sich Sorgen zu machen, wie Lainey reagieren würde, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwand. Kurz gesagt, erschien es ihr, als bräuchte sie nur den Becher der Aphrodite zu finden, und alles wäre gut.


  Clay beobachtete sie eine ganze Weile mit undurchdringlichem Gesicht und fragte schließlich: „Wie viele brauchst du? Pflanzen, meine ich. Ungefähr? Soweit ich weiß, muss man ganze Felder abernten, um aus Indigo ein Pfund Farbe zu gewinnen. Ich nehme an, dass es mit dem Becher der Aphrodite dasselbe ist.“


  „Ich bin mir nicht sicher, weil ich nicht weiß, auf welche Art man die Farbe gewinnt. Aus Indigo Farbe herzustellen ist ein langwieriger Prozess, bei dem die Pflanzen in Bottichen im Freien gären müssen, aber vielleicht kann man bei diesen hier ja die Stängel und Wurzeln kochen. Ich brauche fürs Erste nur ein paar Pflanzen, um es auszuprobieren.“


  „Aber später vielleicht eine ganze Menge mehr“, sagte er.


  „Ich würde nicht so viele ernten, dass sie aussterben, falls du das meinst. Wenn sich herausstellt, dass man sie kommerziell nutzen kann, würde man sie kultivieren müssen.“


  Eingehend musterte er sie. Schließlich meinte er: „Ich werde darüber nachdenken.“


  „Aber du hast gesagt, dass du sie mir zeigen kannst!“


  „Ich habe nie gesagt, dass ich das tun würde“, gab er ungerührt zurück.


  Dann hat er also vor, die Geheimnisse der Sümpfe für sich zu behalten oder sie allenfalls als eine Art Verhandlungsmasse einzusetzen, überlegte Janna. Das hätte sie sich gleich denken können. „Na gut“, entgegnete sie mit harter Stimme. „Dann werde ich sie eben selbst suchen, und wenn ich jeden Quadratzentimeter abklappern muss.“


  Seine Antwort hörte sie nicht, da sie von einem Motorengeräusch unterbrochen wurden, das dem lauten Dröhnen nach von einem ziemlich großen Boot zu stammen schien. Derjenige, der es lenkte, fuhr schnell, aber doch vorsichtig genug, damit ihm eventuelle Hindernisse unter Wasser nicht entgingen. Das Motorengeräusch kam näher, als hielte das Boot direkt auf die Hütte zu.


  Schnell verließ Janna das Zimmer, machte die Tür hinter sich zu und ging in die Küche ans Fenster, um durch einen Schlitz in der heruntergelassenen Jalousie zu spähen. Das Boot hatte den Bootssteg jetzt fast erreicht; es war ein makellos weißer, schneller Kreuzer, mit einem Suchscheinwerfer und Antennen auf dem Bug. Hinter dem Steuer stand ein Mann in Uniform und Sonnenbrille. An einer Seite trug das Boot eine Aufschrift, die Janna anfangs nicht entziffern konnte, doch dann drehte das Boot ab und kam mit der Breitseite zu ihr langsam zum Stehen.


  Als ihr die Buchstaben ins Auge sprangen, stockte Janna der Atem: Tunica Parish Sheriff’s Department.


  8. KAPITEL


  Clay hatte eine Leidenschaft für Boote, mit denen er sein ganzes Leben verbracht hatte. Sie bedeuteten ihm genauso viel wie anderen Männern Autos, und er hatte schon mehr als nur ein paar besessen. Und natürlich hatte er schon an sämtlichen Barschtaklern, Ponton- und Hausbooten und was seine Cousins Kane, Luke und Roan sonst noch so alles besaßen, herumgebastelt. Deshalb bereitete es ihm nicht die geringsten Schwierigkeiten herauszuhören, dass es sich bei dem Motorengeräusch um den Kreuzer des Sheriffbüros von Tunica Parish handelte. Und Roans umsichtige Fahrweise war ebenso unverkennbar. Es hatte ganz den Anschein, als ob sein Cousin der Hütte einen offiziellen Besuch abstattete.


  Nachdem das Dröhnen des Motors verklungen war, hörte er Jannas Schritte auf den Holzbrettern der Veranda. Während sie die Treppe hinunter zum Bootssteg ging, sagte er zu Lainey: „Deine Mom bekommt anscheinend Besuch. Was meinst du, wer kann das denn sein?“


  Das Mädchen rümpfte die Nase und schnitt eine Grimasse. „Vielleicht die rothaarige Krankenschwester. Hoffentlich bleibt sie nicht so lang.“


  „Krankenschwester?“


  „Sie kommt immer zum Blutabnehmen, aber sie war gerade erst da.“


  „Also noch keine neuen Pikser?“ fragte er ebenso mitfühlend wie neugierig.


  Die Kleine schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass ihre Haare flogen. „Nein. Noch nicht.“


  „Und weil sie dich immer pikst, magst du sie nicht?“


  „Ja, irgendwie“, stimmte Lainey zu, ohne den Blick von Ringo zu nehmen. „Aber hauptsächlich, weil sie nicht sehr nett ist. Sie lacht nicht mit den Augen. Und dann fährt sie mich an und sagt es mir auch manchmal nicht, bevor sie mich pikst. Außerdem finde ich es blöd, wie sie mit Mama redet.“


  Clay streckte die Hand aus, um der Kleinen das glänzende blonde Haar, das so sehr dem ihrer Mutter glich, aus dem Gesicht zu streichen. „Ist sie hässlich zu deiner Mom?“


  Lainey zog eine Schulter hoch. „Sie klingt immer so, als ob sie die ganze Zeit über böse ist, vielleicht weil sie nicht hier rauskommen will.“


  „Du bist wirklich ein kluges Mädchen“, sagte Clay trocken.


  Das strahlende Lächeln, das Lainey ihm zuwarf, verriet ihm, dass sie in ein paar Jahren den Männern die Köpfe verdrehen würde.


  „Aber vielleicht ist es ja gar nicht die Krankenschwester“, meinte er. „Bist du nicht neugierig?“


  Ihr Gesicht wurde ernst, als sie erst auf das lange Seil schaute, mit dem er am Bett festgebunden war, und dann wieder in sein Gesicht. „Du bist neugierig, stimmt’s?“


  „Schon möglich“, erwiderte er vorsichtig.


  „Na gut.“ Sie sammelte Ringo, ihre Stoffpuppe und die Hand voll Filmdosen ein, die inzwischen auf der Liste ihrer Lieblingsspielzeuge an erster Stelle standen, und trottete zur Tür. „Bis gleich.“


  Sobald die Fliegengittertür hinter ihr ins Schloss gefallen war, schickte Clay ein kurzes Dankgebet gen Himmel, dass er seine Hände ungehindert benutzen konnte, und knackte dann mit seinem Klappmesser das Vorhängeschloss, mit dem das Seil um seine Taille gesichert war. Nachdem er sich von seinen Fesseln befreit hatte, glitt er vom Bett und tappte barfuß in die Küche. Dort trat er ans Fenster, von dem aus man auf die Veranda und den dahinter liegenden See schauen konnte. Mit äußerster Vorsicht hob er eine Lamelle der Jalousie an und spähte hinaus.


  Bei dem Besucher handelte es sich wie vermutet um Roan. Entspannt stand er da, den Stetson unter einen Arm geklemmt, und sein Sheriffstern glänzte ebenso wie sein sandfarbenes Haar in der heißen Nachmittagssonne. Er zog die Augenbrauen zusammen und hatte die Stirn in Falten gelegt.


  Janna stand mit dem Rücken zu Clay, doch er sah, dass sie die Hände erhoben hatte, wohl um Unwissenheit vorzutäuschen. Clays Mundwinkel verzogen sich zu einem unwillkürlichen Lächeln, als er sah, dass sein Cousin hin und her gerissen zu sein schien zwischen dem Wunsch, ihr zu glauben, und der Absicht, sie der Lüge zu bezichtigen. Immerhin wirkte er so unentschlossen, dass nicht die Gefahr bestand, er könnte sich kraft seines Amtes auch gegen ihren Willen Zutritt zu der Hütte verschaffen. Denn das war Clays größte Befürchtung gewesen.


  Lainey hatte auf der Steintreppe zur Veranda Stellung bezogen und baute vor ihrer Puppe und dem Waschbären mit Hilfe der Filmdosen alles für eine Teeparty auf. Ringo, den diese Prozedur offensichtlich zu langweilen schien, spielte mit einer Filmdose herum, die schließlich die Treppe hinunter und über den Schotterweg rollte, bis sie direkt vor Roans Stiefelspitze liegen blieb.


  Der Sheriff bückte sich und hob den Plastikbehälter auf. Einen Moment lang starrte er ihn an, dann schaute er auf Laineys ansehnliche Sammlung. Er steckte sich die offene Dose auf den Finger und wirbelte sie gedankenverloren herum, während er seinen Blick zwischen der Hütte und Janna hin und her wandern ließ. Erneut schüttelte sie den Kopf, um ihr Bedauern auszudrücken. Roan ließ die Dose mit artistischer Geschicklichkeit von seinem Finger hüpfen und in der hohlen Hand verschwinden, dann warf er sie auf die Verandatreppe, wo sie direkt neben Lainey landete. Sekunden später stülpte er sich den Hut wieder über den Kopf, zog ihn in einer höflichen Geste des Abschieds tief nach vorn über die Augen und wandte sich ab.


  Clay wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte. Auch wenn er noch nicht bereit war, das gemütliche Nest, das er sich hier gebaut hatte, aufzugeben, war es doch ein bisschen ernüchternd, mit anzusehen, wie leicht eine attraktive Frau den Hüter des Gesetzes hinters Licht führen konnte.


  Der Sheriff stieß mit dem Boot zurück, dann legte er einen Schnellstart hin, bei dem weiße Gischt aufschäumte, als er wendete. Sekunden später nahm er Kurs auf Turn-Coupe. Clay sah, dass Janna sich zum Haus umdrehte, und er beeilte sich, wieder in sein Zimmer zu kommen. Als sie mit Lainey zurückkehrte, lehnte er bereits wie ein Sultan – wenn auch geziemend gefesselt – in seinen Kissen.


  „Und?“ fragte er mit einem vorgetäuschten Gähnen. „Was sollte die ganze Aufregung?“


  „Jemand hat nach dir gesucht.“


  Ihre Stimme klang angestrengt. Weil sie ein schlechtes Gewissen hat, dachte Clay. „Jemand, den ich kenne?“


  „Na schön, es war dein Cousin, der Sheriff.“ Sie schaute ihn nicht an, sondern begann, die benutzten Teller und Gläser zusammenzuräumen und auf dem Tablett zu stapeln.


  „Nett von ihm, dass er sich Sorgen macht“, kommentierte Clay trocken.


  „Es war nicht nur deswegen. Du hast offenbar einen Anprobetermin für einen Smoking verpasst, den du bei seiner Hochzeit tragen sollst. Er ist beunruhigt, weil dir das seiner Meinung gar nicht ähnlich sieht. Wann ist denn die Hochzeit?“


  „In genau einem Monat und drei Tagen.“ Er beobachtete, wie sie darauf reagierte. Dass sie ihre Lippen nicht noch fester zusammenpresste, veranlasste ihn zu der Überlegung, dass sie offenbar in kürzeren Zeiträumen plante. Das beunruhigte ihn, außerordentlich sogar.


  „Wird wohl ein großes Ereignis, stimmt’s?“ fragte sie schließlich.


  „Für Tunica Parish ist es die Hochzeit des Jahres. Und das will etwas heißen, weil die Hochzeit meines Cousins Luke im Frühjahr schon für ziemlich viel Wirbel gesorgt hat. Er hat nämlich die Liebesromanautorin April Halstead geheiratet.“


  „Und was ist an dieser Hochzeit jetzt so besonders?“


  „Erstens ist der Bräutigam der Sheriff, und zweitens heiratet er eine reiche Frau von der Ostküste.“


  „Komisch, dass du bis jetzt noch nichts davon gesagt hast.“


  „Du hast nicht gefragt. Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass mein Terminkalender dich nicht interessiert. Oder ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich auch ein Leben haben könnte?“


  Er sah ihr an, dass sie daran nie wirklich gedacht hatte, oder vielleicht nahm sie ja auch an, dass die Fotografie sein Leben war. Zumindest war sie damit nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  „Arty hat die Hochzeit zwar erwähnt“, sagte sie, „aber von der Anprobe wusste er wahrscheinlich nichts. Der Sheriff ist jedenfalls entschlossen, dafür zu sorgen, dass du bei der Trauung anwesend bist, und ich soll dich daran erinnern, falls ich dich sehe.“


  Guter alter Roan, dachte Clay. Der Sheriff hatte offenbar irgendeinen vagen Verdacht, andernfalls hätte er ihr diese Botschaft nicht mit auf den Weg gegeben. „Ich habe es nicht vergessen.“


  Sie schaute sich im Zimmer um, offenbar auf der Suche nach weiterem Geschirr, da sie sich einen Moment später bückte und das Glas nahm, das er auf dem Fußboden neben dem Bett abgestellt hatte. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, sagte sie: „Es tut mir Leid, dass du meinetwegen deinen Termin verpasst hast.“


  „Macht nichts. So wie ich Roan kenne, bestellt er den Smoking einfach in seiner Größe, weil wir ungefähr die gleiche Statur haben.“


  „Na, dann ist es ja gut.“ Sie stellte das Glas, das sie in der Hand hatte, auf den obersten Teller und wandte sich ab.


  Ihr spitzer Ton machte ihm klar, dass er ihre Entschuldigung vom Tisch gewischt hatte, als ob er sie als eine reine Formsache betrachtete. Aber sie hatte es allem Anschein nach tatsächlich ernst gemeint. Irgendetwas quält sie, dachte er. Sie sah erschöpft aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  „Wenn es dir wirklich Leid tut“, sagte er, „könntest du mich ja freilassen.“


  Abrupt drehte sie sich an der Tür noch einmal um und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „So Leid tut es mir auch wieder nicht.“


  „Das dachte ich mir“, erwiderte er, aber sie schien es nicht mehr zu hören. Mit einem schiefen Lächeln beobachtete er, wie sich ihr verführerischer Körper seinen Blicken entzog.


  Den Rest des Tages verbrachten sie einigermaßen friedlich. Lainey diente als Puffer und nützliches Kommunikationsmittel, weil sie mehr Zeit damit verbrachten, mit der Kleinen und über sie zu sprechen als miteinander. Aber Clay war sich ziemlich sicher, dass sie spürte, dass zwischen ihm und ihrer Mutter irgendetwas vorging. Manchmal schaute sie Janna mit derselben wütenden Verzweiflung an wie Ringo, wenn dieser sich wieder einmal anschickte, ihre Zeichenblätter aufzufressen.


  Irgendwann am Spätnachmittag, nachdem die Kleine ihren Mittagsschlaf beendet hatte, stiegen Janna und Lainey in das uralte Aluminiumboot, das Clays Erinnerung nach schon immer am Bootssteg lag. Janna ruderte in die Richtung, in der Artys Behausung lag. Sie hatte ihm nicht gesagt, wohin sie wollte oder wann sie zurückzukommen beabsichtigte, doch Clay nahm an, dass sie nach dem Becher der Aphrodite suchen wollte.


  Er konnte nicht umhin, ihre Tatkraft zu bewundern, auch wenn er dadurch zu ihrem Opfer geworden war. Fasziniert schaute er zu, mit welcher Anmut und Kraft sie die Ruder ins Wasser eintauchte und dann kraftvoll zurückzog. Sie wirkte durch und durch weiblich – diese Frau, die ihre Tochter allein großzog, ihre Stoffkreationen aus kaum mehr als Farbe und Fantasie schuf und die entschlossen war, es sogar mit giftigen Schlangen und Krokodilen aufzunehmen, solange sie nur das bekam, was sie wollte. Alles würde sie auf sich nehmen, um das, was sie liebte, zu beschützen und bewahren.


  Obwohl er sie als so stark einschätzte, störte es ihn dennoch, dass sie an diesem Nachmittag praktisch allein unterwegs war. Der See und die umliegenden Sümpfe waren ein Labyrinth aus vielfach verzweigten, im Schatten hoher Zypressen liegenden Wasserarmen, miteinander verbundenen Morastlöchern, kleinen Bächen und Flecken von mit Schilfgras bestandenem Marschland, wo das Wasser nur ein paar Zentimeter hoch stand, so dass man mit dem Boot leicht stecken bleiben konnte. Wer sich dort nicht auskannte, konnte sich verirren und wurde manchmal nur schwer gefunden.


  Hinzu kam noch, dass dort der tote Junge abgelegt worden war. Es konnte ein Zufall gewesen sein oder auch nicht. Auf jeden Fall war es nicht sehr vernünftig, sich dort herumzutreiben, bevor man nichts Näheres über diese Sache herausgefunden hatte.


  Ich hätte sie am Weggehen hindern oder zumindest warnen sollen, überlegte Clay. Andererseits war ihm erst klar gewesen, was sie vorhatte, als es schon zu spät war. Allerdings hatte er kein Recht, ihr irgendetwas vorzuschreiben, und er hätte sie auch gar nicht zurückhalten können, ohne das, was er wusste, preiszugeben. Deshalb tröstete er sich schließlich damit, dass außer ihr bestimmt noch Angler und andere Boote auf dem See sein würden. Und falls sie in diesen Organdiebstahl verwickelt sein sollte, war sie ohnehin nicht in Gefahr.


  Trotzdem war der Drang, ihr hinterherzufahren, so stark, dass Clay ihn beinahe körperlich spüren konnte. Aber es wäre idiotisch, und sie würde seine Einmischung nicht zu schätzen wissen. Für sie war er der Feind, der ihr, aus welchen Gründen auch immer, im Weg war.


  Die Zeit schien sich endlos dahinzuschleppen, und die Hütte wirkte ohne Gesellschaft trist und leer. Clay erwog bestimmt ein Dutzend Mal zu verschwinden; dann würde Janna die Hütte bei ihrer Rückkehr verlassen vorfinden. Er wusste nicht, was ihn am Ende doch davon abhielt. Vielleicht ein dumpfer Verdacht, zweifellos Neugier und ganz gewiss die Sorge um Lainey. Darüber hinaus wollte er diese Sache zu einem Ende bringen. Vor allem aber lockte ihn die Aussicht auf Vergeltung. Was immer der entscheidende Grund sein mochte, auf jeden Fall hielt er ihn mehr zurück als Seil und Vorhängeschloss.


  Seltsamerweise vermisste er einen Fernseher, obwohl er sich normalerweise außer Natursendungen kaum etwas ansah. Aber jetzt hätte er sich gern mit irgendeiner geistlosen Unterhaltung die Zeit vertrieben, um die unangenehmen Gedanken aus seinem Kopf zu verscheuchen.


  Doch immer wieder musste er daran denken, dass Lainey Matts Tochter war und wie viel es mit Matts und seiner Familiengeschichte zu tun hatte, dass Janna eine allein erziehende Mutter war. Ihr Vater war in vieler Hinsicht ein rückschrittlicher Mensch gewesen und hatte einige der typischen Benedict-Macken bis ins Extrem getrieben. Er war konservativ bis in die Knochen gewesen und hatte immer in absoluten Kategorien gedacht, war schnell beleidigt und konnte nur schwer verzeihen. Jeder, der nicht für ihn war, war gegen ihn, und diejenigen, die in politischen oder religiösen Dingen anderer Meinung waren, irrten sich in seinen Augen nicht nur gewaltig, sondern waren zudem auch noch unerträglich dumm. Wie er sich mit ihrer Mutter, einem Hippiemädchen mit liberalen Ansichten und einer Faszination für schräge Ideen und unorthodoxe Glaubensrichtungen, je hatte einlassen können, war ihm ein absolutes Rätsel. Vielleicht waren es ja die Gegensätze gewesen, die ihn angezogen hatten, aber natürlich war die Beziehung, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt war, schief gegangen. Clay konnte sich nur vorstellen, dass es zwischen den beiden eine starke sexuelle Anziehungskraft gegeben hatte, aus der vier Jungen – Adam, Wade und Matt und er selbst – hervorgegangen waren, bevor sie erloschen war.


  Clay liebte seine Mutter sehr, auch wenn er zugeben musste, dass es tatsächlich nicht ganz einfach war, mit ihr zurechtzukommen. Ihre Vorstellung von Wahrheit wurde ihrem momentanen Bedürfnis untergeordnet. Ihre Aufmerksamkeitsspanne umfasste ungefähr zwei Millisekunden, und ihr Sinn für Verantwortung war nie besonders ausgeprägt gewesen, besonders dann nicht, wenn es um ihre Söhne ging. Als sie nach Griechenland und später nach Tibet gegangen war, hatte sie das Sorgerecht an ihren geschiedenen Mann abgetreten. Seinen Brüdern und ihm selbst hatte es nicht viel ausgemacht, da sie ohnehin lieber mit ihren Cousins durch die Sümpfe streunten. Doch trotz ihrer Fehler war ihre Mutter liebenswert, hatte ein großes Herz und war außergewöhnlich talentiert. Sie war eben eine Künstlerin. Ihre vier Söhne liebten sie rückhaltlos und nahmen sie, auch jetzt noch, gegen jede Kritik in Schutz.


  Interessant war, dass Janna ebenfalls eine künstlerische Ader hatte. Hatte sich Matt deshalb so von ihr angezogen gefühlt? Und war das der Grund dafür, dass man in der Familie Benedict nichts von Laineys Existenz gewusst hatte? Hatte sein Bruder Bedenken gehabt, eine Künstlerin nach Grand Point zu bringen? Hatte er sich davor gefürchtet, was ihr Vater sagen oder wie er sie behandeln könnte?


  Ein Problem, das ironischerweise nicht von Dauer gewesen wäre, weil ihr alter Herr vor knapp vier Jahren an Prostatakrebs gestorben war. Gewiss nicht zufällig hatte Clay etwa um dieselbe Zeit seinen Beruf als Tierarzt an den Nagel gehängt, um sich ganz seiner Leidenschaft, der Fotografie, zu widmen. Und damals hatte sich auch die Beziehung zu seiner Mutter wieder vertieft.


  Je länger er mit Janna und Lainey zusammen war, desto sicherer wurde er, dass ein entscheidender Grund für Jannas Verhalten ihm gegenüber in den Familienbanden lag, die ihn mit ihrer Tochter verbanden. Von Stunde zu Stunde wurde ihm klarer, was Janna zu gewinnen hatte.


  Wer könnte für Lainey ein besserer Nierenspender sein als ein Benedict? Mehr noch, wer wäre geeigneter als der Mann, der exakt dieselben Erbanlagen hatte wie Laineys Vater? Bestimmt wusste Janna sehr genau, dass eine Spenderniere von einem nahen Verwandten eine neunzigprozentige Überlebenschance im ersten und eine siebzigprozentige in den nachfolgenden fünf Jahren garantierte. Eine unpassende Niere hingegen wurde vom Körper entweder sofort abgestoßen, oder die Überlebenschance war nicht höher als fünfzig Prozent. Natürlich war es möglich, dass er für Lainey ebenso ungeeignet als Spender war wie Janna, aber Clay wusste, dass durchaus eine reale Chance bestand, dass sein Gewebe mit Laineys Gewebe zu fünfzig oder mehr Prozent kompatibel war. Die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, beschäftigten ihn einen Großteil des Tages.


  Als die Abendsonne den Himmel rot färbte, kehrten Janna und ihre Tochter zurück. Sie waren verschwitzt, müde und sonnenverbrannt, obwohl Lainey weniger Sonne abbekommen hatte, weil sie den breitrandigen Strohhut trug, mit dem Clay ihre Mutter schon einmal gesehen hatte. Auf Jannas Aufforderung hin ging die Kleine als Erstes unter die kalte Dusche, während Janna in der Küche an der Spüle stand und durstig ein Glas kaltes Leitungswasser nach dem anderen trank. Der grimmig besiegte Ausdruck, der sich beim Blick durchs Fenster auf ihrem Gesicht widerspiegelte, bewirkte, dass Clay Mitgefühl in sich aufsteigen spürte.


  „Kein Glück?“ fragte er von der Türschwelle her.


  „Es ist schwierig, etwas zu finden, was es nicht gibt“, gab sie über die Schulter schroff zurück.


  „Es gibt die Pflanze tatsächlich. Man muss nur an der richtigen Stelle danach suchen.“


  „Ich habe Arty eine alte Illustration gezeigt. Er sagt, dass er die Pflanze noch nie gesehen hat.“


  „Aber du hast ihn trotzdem gebeten, dir beim Suchen zu helfen?“


  Sie schwieg eine ganze Weile, bevor sie erwiderte: „Nein, habe ich nicht.“


  „Warum nicht? Du hättest einen Führer gebraucht.“ Ganz zu schweigen von männlichem Schutz, fügte er in Gedanken hinzu.


  Statt einer Antwort lehnte sie sich mit dem Rücken gegen den Schrank und fragte: „Du kennst Arty doch schon lange, nicht wahr?“


  „Ziemlich lange. Warum?“


  „Du hast viel von ihm über die Sümpfe gelernt, richtig?“


  „Richtig.“ Clay verstand nicht, worauf sie hinauswollte.


  „Wusstest du, dass er vorbestraft ist?“


  Clay nickte. „Aber das liegt doch schon vierzig Jahre oder noch länger zurück.“


  „Der Gasmann hat mir erzählt, dass er jemanden umgebracht hat.“


  „Das stimmt, und er hat dafür gebüßt. Jetzt ist er nur noch ein alter Mann, der sich, so gut er kann, durchs Leben schlägt.“


  „Und in den Sümpfen lebt und anderen Menschen nach Möglichkeit aus dem Weg geht. Mit Ausnahme von dir.“


  „Und ein paar anderen wie Roan, Kane und Luke oder meinen älteren Brüdern, wenn sie zu Hause sind. Und dir“, fügte er hinzu, um sie daran zu erinnern, dass sie sich mit Arty angefreundet hatte, bevor sie von dem dunklen Fleck in seiner Vergangenheit erfahren hatte.


  „Weißt du, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?“


  Unablässig fuhr sie mit dem Daumen an ihrem Wasserglas auf und ab, ein sicherer Hinweis darauf, wie irritiert sie war. Clay antwortete so beruhigend wie er konnte: „Mit Jagen, Angeln, Fallenstellen und als Führer. Außerdem bekommt er, soweit ich weiß, ein bisschen Geld vom Staat.“


  „Das ist nicht viel.“


  „Arty braucht nicht viel.“ Einen Moment hielt er inne, dann fuhr er fort: „Er ist einfach nur ein Sonderling. Er würde dir nie etwas antun. Oder Lainey.“


  „Kannst du mir das garantieren?“


  Da er es nicht konnte, hüllte er sich in grimmiges Schweigen.


  Sie lachte kurz auf. „Jetzt weißt du, warum ich ihn nicht gebeten habe, mich zu begleiten. Abgesehen davon, dass er die Pflanze nicht kennt.“


  „Dann gibst du jetzt also auf?“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war offen, obwohl sie ihr Glas immer noch wie einen Schutzschild vor sich hielt. „Ich gebe nie auf.“


  Sie meinte es ernst, und das gefiel Clay, trotz alledem.


  Am Abend wartete er, bis Lainey nach allen Vorbereitungsprozeduren für die Dialyse schließlich im Bett war und Janna geduscht hatte. Als er sich sicher zu sein glaubte, dass seine Gefängniswärterin nach einem langen Nachmittag im Freien endlich schlief, befreite er sich ein weiteres Mal von seinen Fesseln. Dann schlich er mit seinen Schuhen in der Hand aus dem Haus.


  Das alte Aluminiumboot am Bootssteg war einsatzbereit, da Janna es heute bereits benutzt hatte. Wenige Sekunden und ein paar Paddelschläge später war er draußen auf dem See. Nicht lange danach kletterte Clay an Bord seines eigenen Boots, das, abgeschirmt von den langen Zweigen einer alten Trauerweide, in einer kleinen Bucht hinter Artys baufälliger Hütte lag. Bei der ersten Umdrehung des Zündschlüssels fing Jenny an, leise zu brummen. Sekunden später wendete er und nahm Kurs auf Turn-Coupe.


  Clay sah, dass Roan noch wach war, denn das Licht im Arbeitszimmer seines Hauses – er nannte es Dog Trot – brannte. Schnell vertäute er das Boot und ging dann die Auffahrt hinauf. Auf sein Klopfen hin öffnete Roan fast sofort und sagte: „Wird auch langsam Zeit, Cousin. Warum hat das denn so lange gedauert?“


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass du mich erwartet hast?“


  „Von der Sekunde an, in der mir klar wurde, dass du irgendwo in der Nähe von Denise’ alter Angelhütte sein musst.“


  Roan trat einen Schritt beiseite, um den Besucher ins Haus zu lassen. Clay nickte, als er die Küche betrat. Augenblicklich erhob sich Old Beau, Roans Bluthund, um ihn zu begrüßen. Während Clay die große Schnauze des Hundes rieb und ihn sanft an den Ohren zog, meinte er: „Die Filmdosen, richtig?“


  „Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der diese Dinger in Mengen verbraucht wie andere Leute Papiertücher. Aber was soll das? Versteckst du dich vor irgendwem?“


  „Wenn du mir versprichst, nicht zu lachen, erzähle ich es dir“, sagte Clay, zog sich unter dem Tisch einen Küchenstuhl hervor, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf.


  Der Sheriff beobachtete ihn einen Moment wortlos. Dann fragte er schließlich: „Willst du was Kaltes trinken? Bier? Wasser?“


  Clay lehnte ab. Roan nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und hebelte den Kronkorken ab, bevor er zum Tisch hinüberschlenderte und sich gegenüber von Clay auf einen Stuhl fallen ließ. „Es wird doch wohl nichts mit dieser blonden Amazone zu tun haben, mit der ich gesprochen habe.“


  „Könnte sein.“


  „Ach ja? Aber doch keine faule Sache, oder?“


  Clay stützte sein Kinn auf die Lehne, während er darüber nachdachte. Schließlich meinte er: „Hängt ganz davon ab, wie man es sieht.“


  „Und wie siehst du es?“


  Roan konnte sehr direkt sein. Manche Menschen fühlten sich davon eingeschüchtert, aber Clay war daran gewöhnt.


  „Eine krasse Fehleinschätzung vielleicht?“


  „Klingt nicht gerade lustig.“


  „Dachte mir schon, dass du irgendwas in der Richtung sagst“, erwiderte Clay trocken. Mehr konnte er von Roan nicht erwarten, das wusste er. Sorgsam seine Worte wählend, erzählte er seinem Cousin die ganze Geschichte.


  Nachdem er geendet hatte, schaute Roan ihn lange forschend an. Dann fingen seine Augen an zu glitzern. Er presste die Lippen so fest aufeinander, bis sie nur noch ein dünner Strich waren. Trotzdem zogen sich seine Mundwinkel nach oben, und das Glitzern in seinen Augen verstärkte sich, bis er nicht mehr an sich halten konnte und lachend herausplatzte: „Warte nur, bis Tory das hört!“


  „Deine Braut ist doch bestimmt nicht so unhöflich, sich auf meine Kosten lustig zu machen?“ fragte Clay bestürzt.


  „Da schätzt du sie aber ganz falsch ein. In diesem Punkt kennt sie keine Hemmungen. Und wahrscheinlich tut sie es auch, wenn ich ihr erzähle, dass du tagelang auf Gedeih und Verderb einer liebestollen Amazone ausgeliefert …“


  „So ist es nicht!“


  Roan wurde wieder ernst. „Nein? Dann erzähl mir, wie diese Frau es geschafft hat, dich zu betäuben und hinter Schloss und Riegel zu halten und dich dennoch dazu gebracht hat, dass du all dem auch noch etwas abgewinnen konntest.“


  „Das habe ich nie behauptet.“


  „Dann hast du aber ganz schön lange gebraucht, um dich zu befreien.“


  „Ich bin nicht frei“, informierte Clay ihn. „Ich gehe wieder zurück.“


  Roan zog die Augenbrauen zusammen. „Du machst was?“


  „Heute Nacht noch. Sobald ich mit Doc gesprochen habe.“


  „Was willst du denn von Doc? Sie hat dich doch nicht etwa verletzt, oder?“


  „Nein, sie hat mich nicht verletzt“, gab Clay entnervt zurück. „Ich will ihm nur ein paar Fragen stellen und ihm ein paar Sachen zeigen, die ich beim Herumkramen in Jannas Schreibtisch gefunden habe.“


  „Die Untersuchungsergebnisse der Kleinen“, mutmaßte Roan und fügte, nachdem Clay genickt hatte, hinzu: „Und was genau willst du in Erfahrung bringen?“


  „Zum einen, ob sie wirklich Matts Tochter ist.“


  „Und?“


  „Und ob sie tatsächlich so krank ist, wie Janna behauptet.“


  „Kannst du das nicht selbst beurteilen?“


  Clay warf ihm einen bösen Blick zu. „Kann nicht schaden, auf Nummer sicher zu gehen.“


  „Und was dann?“


  „Es würde helfen, wenn ich ein paar Informationen über den Arzt hätte, der die Kleine behandelt.“ Es war ein Ausweichmanöver, aber er hoffte, dass Roan es nicht merkte.


  Der Sheriff zog hinter sich eine Küchenschublade auf und nahm einen Stift und einen Notizblock heraus. „Hast du einen Namen?“


  „Lainey nannte ihn Dr. Bauer oder Gower, ich bin mir nicht sicher. Ich vermute, dass er als Nierenfacharzt praktiziert hat oder es immer noch tut, wahrscheinlich in New Orleans oder in Baton Rouge.“


  „Das müsste eigentlich reichen“, sagte Roan, während er mehrmals mit der Spitze seines Stifts auf seine Aufzeichnungen tippte. „Sonst noch was?“


  „Ich würde gern von hier aus Doc Watson anrufen und fragen, ob ich kurz noch vorbeikommen kann.“


  „Du willst also heute Nacht tatsächlich wieder rüberfahren?“


  „Ich muss“, erwiderte Clay mit einem verschmitzten Lächeln. „Vor dem Wecken morgen früh will ich zurück sein.“


  „Immer langsam. Ich würde gern noch ein bisschen mehr über deine Gefängniswärterin hören.“


  Wenn er seine Situation selbst als Gefängnis bezeichnete, war das eine Sache, entdeckte Clay, aber wenn es jemand anders tat, gefiel ihm das nicht sonderlich. „Ein andermal. Ich muss noch mal nach Hause in meine Dunkelkammer, bevor ich mich wieder auf den Weg mache.“


  „Du kannst in so einer Situation an Fotos denken?“


  „Die hier sind etwas ganz Besonderes.“


  „Du hast sie ja nicht mehr alle“, sagte Roan leidenschaftslos. „Und was ist mit meiner Hochzeit? Gedenkst du wenigstens, dort aufzutauchen?“


  Clay hob die Hand zum Schwur. „Ehrenwort.“


  „Ich verlasse mich darauf“, meinte sein Cousin grimmig. „Und angenommen, diese Amazone schaut in deinem Bett nach, während du unterwegs bist?“


  Clay holte tief Luft und atmete mit einem langsamen Kopfschütteln wieder aus. „Dann habe ich eben Pech gehabt. Obwohl es mir verdammt gegen den Strich gehen würde, das verpasst zu haben.“


  Roan warf seinen Stift hin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Richtig. Und jetzt hilf mir noch mal kurz auf die Sprünge. Wer war das bloß, der mir vor nicht allzu langer Zeit gesagt hat, dass ich, was eine bestimmte Frau anbelangt, keine Chance habe?“


  „Du solltest keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Du weißt nicht, warum ich zurückgehe.“


  „Vermutlich wegen Matt, weil du es sicher wissen musst, ob er etwas von sich selbst zurückgelassen hat.“


  „Vielleicht.“


  „Oder weil du so kinderlieb bist.“


  Clay warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  „Oder weil du fair spielen willst? Vielleicht willst ja auch du derjenige sein, der Janna Kerr ins Bett zieht statt umgekehrt?“


  „Schon möglich. Oder könnte es nicht sein, dass ich das Gefühl habe, dass sie Hilfe braucht, und zwar dringend?“


  „Na, dann sag schon endlich, was ist es?“ fragte Roan mit vor Ungeduld scharfer Stimme.


  „Ich glaube, das habe ich bereits.“ Clay ließ die Worte stehen, ohne sie näher zu erläutern.


  „Und was brauchst du denn dann noch? Außer psychiatrischer Hilfe, versteht sich.“


  „Antworten“, sagte Clay mit ernster Stimme. „Dringender als alles andere brauche ich Antworten.“


  9. KAPITEL


  Als Janna am nächsten Morgen wieder mit dem alten Boot auf den See hinausfuhr, schlief Lainey noch. Sie wollte sich nur noch diese kleine Bucht ansehen, die sie gestern Abend schon neugierig gemacht hatte, und hatte nicht vor, lange zu bleiben. Lainey war gestern zu müde gewesen, deshalb hatte sie darauf verzichtet, die Bucht zu erkunden, aber jetzt konnte sie es in weniger als einer Stunde schaffen.


  Auf dem See herrschte trotz der frühen Stunde schon viel Betrieb – mehr als normalerweise, wie sie fand. Die Motorboote flitzten in der Nähe des Hauptkanals hin und her, und der Wellengang, den sie dabei erzeugten, ließ ihr kleines Boot ununterbrochen schaukeln. Jetzt fiel ihr das Angelturnier ein, das Dr. Gower erwähnt hatte. Heute ist Samstag, überlegte sie, obwohl sie bei all der Aufregung der letzten Tage langsam anfing, die Wochentage durcheinander zu bringen. So gut es ging wich sie den anderen Booten aus und paddelte, immer die Augen offen haltend, an mehreren kleinen Inseln und Landzungen vorüber.


  Als sie um eine Ecke bog, fiel ihr Blick auf einen schicken Barschtakler mit leuchtend rotem Fiberglasrumpf, leicht erhöht stehenden Kapitänsstühlen, allen möglichen Instrumenten und einem starken Motor, der vermutlich sogar die Queen Elizabeth II antreiben könnte. Die beiden Angler an Bord riefen Janna einen freundlichen Gruß zu, den sie ebenso höflich erwiderte. Sie wäre jedoch ohne ein weiteres Wort an ihnen vorbeigefahren, wenn nicht der eine von beiden ihr zugewinkt hätte.


  „Sagen Sie“, brüllte er übers Wasser, „Sie sind nicht zufällig hier aus der Gegend?“


  „Nein, leider nicht“, erwiderte sie und hielt ihr Paddel einen Moment still in der Luft, so dass die Tropfen, die daran hingen, in der Sonne glitzerten, während das Boot aus eigener Kraft langsamer weitertrieb.


  „Wir haben uns nur gerade gefragt, was hier los ist“, gab einer der beiden Männer zurück.


  Sie musterte die beiden übers Wasser hinweg. Ihre Gesichter waren krebsrot und verschwitzt, und mit ihren zerknautschten Hüten mit den schmalen Krempen würde sich ein guter alter Südstaatenjunge nicht mal tot erwischen lassen. Ihr Akzent von oberhalb der Mason-Dixon-Linie war der letzte Beweis dafür, dass sie nicht aus Louisiana kamen. Von daher war es unwahrscheinlich, dass sie eine Gefahr für sie darstellten. „Was meinen Sie damit?“ fragte sie.


  „Wir sind nicht an den Anlegeplatz herangekommen, der in der Turnierbroschüre genannt wird. Da wimmelt es überall von Polizei.“ Der Mann im Heck legte seine Angelrute beiseite und bückte sich, um in einem eingebauten Kühlschrank herumzukramen, bis er ein Bier gefunden hatte. „Ein Krankenwagen war auch da, eine Rettungsmannschaft, Feuerwehr, alles, was Sie sich nur vorstellen können. Wir vermuten, dass vielleicht jemand ertrunken ist.“


  „Davon weiß ich nichts“, gab sie zurück, spürte jedoch, wie sich ihr Magen verkrampfte.


  „Ich habe gesehen, wie Sanitäter einen Jungen auf eine Trage gelegt haben. Er sah aus wie tot“, meinte der andere Mann.


  „Ein Junge?“ Jannas Stimme klang ein wenig schrill.


  „Ja, so sechzehn oder siebzehn, schätze ich mal. Aber wir waren zu weit weg, um es genau sehen zu können.“


  Vielleicht ist es ja tatsächlich ein Unfall, versuchte Janna sich zu beruhigen. Dieser Junge musste kein Opfer der Organdiebe sein wie der andere.


  „Komisch ist bloß, dass ich bei einem Bootsunfall noch nie so viel Polizei gesehen habe“, schaltete sich der Mann auf dem Rücksitz wieder ein.“ Er hebelte den Kronkorken von seinem Bier ab. „Sieht fast so aus, als ob sie irgendjemanden suchen.“


  „Ich habe gehört, dass jemand etwas von einem Luftkissenboot gesagt hat“, fügte der erste Mann hinzu. „Zuerst habe ich nicht geschaltet, weil sie das Ding dauernd Jenny oder so ähnlich nannten.“


  Janna wusste, dass sie sofort zur Hütte zurück musste. „Ich schätze, wir werden es morgen in der Zeitung lesen“, sagte sie, während sie ihr Paddel wieder ins Wasser tauchte. „Viel Glück noch beim Angeln.“


  Die Antwort hörte sie nicht mehr, weil sie zu beschäftigt damit war, zu wenden und in die Richtung zurückzupaddeln, aus der sie gekommen war.


  Als sie bei der Hütte ankam, sah sie, dass Artys vorsintflutlicher Holzkahn am Bootssteg festgebunden war. Um Lainey nicht zu wecken, betrat sie das Haus so leise wie möglich. Denn die Kleine würde sofort nach dem Aufwachen von den Dialyseschläuchen befreit werden wollen, und sie selbst hatte im Augenblick andere Sorgen.


  Lainey schlief zum Glück noch, und von Arty war nichts zu sehen. Doch als Janna an Clays Zimmer vorbeiging, hörte sie Stimmen. Die Tür war zu, und Arty hatte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern gesenkt, als ob er nicht gehört werden wollte.


  Janna zögerte eine Sekunde, dann ging sie näher an die Tür heran und drückte ihr Ohr gegen die Türfüllung. Sie hörte, dass Clay mit leiser Stimme eine Frage stellte, die sie jedoch nicht verstand.


  „Ja“, antwortete Arty. „Trieb auch im Kanal, der arme Junge. Ham ihn eben erst umgebracht.“


  Clay fluchte. „Auf dieselbe Art?“


  „Ja, ham ihn auch ausgenommen, wenn du das meinst“, stimmte Arty zu. „Aber der Junge hier ist vorher erschossen worden. Mit ’ner Pistole, hamse gesagt, kleines Kaliber, wahrscheinlich ’ne Saturday Night Special.“


  Da ihr Herz wie verrückt hämmerte, konnte Janna Clays Antwort nicht verstehen. Sie drückte sich eine Hand auf den Hals und schloss die Augen. Noch ein Toter, noch ein Jugendlicher, dem man die Organe entnommen hatte. Es war unfassbar.


  „Da is noch was, das du wissen musst.“


  Die grimmige Warnung, die in Artys Stimme mitschwang, ließ Janna erneut aufhorchen. Sie lauschte mit angehaltenem Atem. Eine ganze Weile war es in dem Zimmer mucksmäuschenstill, dann fragte Clay ungeduldig: „Na? Raus damit.“


  „Es wird dir nich’ gefallen.“


  „Was ist denn noch?“


  „Seit Sonnenaufgang wuseln die Bullen da draußen auf dem See rum, das kannste dir ja bestimmt vorstellen. Sind sogar bei mir vorbeigekommen und ham Fragen gestellt. Dachte schon, jetzt krieg ich ’n Problem, weißte. Dann wollten sie wissen, ob ich dich gesehen hab, ob ich nich’ vielleicht weiß, wo du steckst und ob du in letzter Zeit zu Hause warst.“


  „Das kann niemand von Roans Leuten gewesen sein.“


  „Nee, war von der Staatspolizei, der Kerl. Schätze mal, Roan hat sie alarmiert, weil diese Jungs irgendwo anders umgebracht und dann erst hierher geschafft worden sind.“


  „Was hast du ihm erzählt?“


  „Kein Sterbenswörtchen“, erwiderte Arty mit Verachtung in der Stimme. „Hab nix gesehen, nix gehört und wissen tu ich auch nix.“


  „Hat er dich in die Mangel genommen?“


  Der alte Mann lachte freudlos auf. „Versucht hat er’s natürlich, bin ja schließlich so was wie Freiwild.“


  Janna hörte die Bitterkeit in der Stimme des alten Mannes mitschwingen. Er war offensichtlich empört, aber es war unmöglich zu entscheiden, ob wegen des jüngst aufgefunden Toten oder da er Besuch von der Polizei bekommen hatte.


  „Du denkst, dass sie mich in den engeren Kreis der Verdächtigen einbeziehen.“ Clays Tonfall klang nachdenklich.


  „Sieht ganz danach aus. Dieser Typ hat gesagt, dass du ’n Tierarzt bist, der wo auch Medizin studiert hat für Menschen und wie gut du den Sumpf kennst.“


  „Richtig“, sagte Clay gedehnt. „Ich nehme an, dieser Bursche würde nie auf die Idee kommen, dass der Hauptkanal der letzte Platz wäre, wo ich eine Leiche ablegen würde. Da könnte man sie doch gleich mitten auf einem Interstate Highway ablegen.“


  „Kann ja sein, dass se denken, du willst es so aussehen lassen, wie wenn’s einer von außerhalb gewesen wäre, der wo sich hier nich so auskennt“, vermutete Arty.


  Clay gab ein zustimmendes Brummen von sich.


  „Manchmal sind die Leute so damit beschäftigt, schlau sein zu wollen, dass se dabei die Logik vergessen“, bemerkte der Alte angewidert. „Obwohl, manchmal hat der beste Plan irgend ’n Haken.“ Die beiden Männer schwiegen einen Moment, vielleicht, weil sie beide an das Pech dachten, dass Arty vor vielen Jahren gehabt hatte, als er erfolglos versuchte, den toten Liebhaber seiner Frau verschwinden zu lassen. Nach einer Weile fuhr der alte Mann fort: „Dieser Officer hat noch was rausgelassen.“


  „Was?“


  „Irgendjemand hat dich letzte Nacht mit deiner Jenny draußen gesehen.“


  Janna holte tief und geräuschlos Luft, während sie auf Clays Antwort wartete. Das war unmöglich. Oder doch nicht?


  „Ach ja?“ fragte Clay grimmig.


  „Sagte, dass se dich überall erkennen, dass se gesehen ham, wie du mitten in der Nacht übern See gebraust bist. Aber die Jenny macht ja auch wirklich ’n Höllenlärm. Hab se selber gehört. Und als du heut früh zurückgekommen bist, bin ich auch aufgewacht.“


  Stille legte sich über den Raum. Janna war elend zu Mute. Clay hatte sich offensichtlich selbst befreit und konnte ganz nach Belieben kommen und gehen. Er war nicht mehr ihr Gefangener, falls er es überhaupt je gewesen war, sondern lief frei in ihrem Haus herum. Dieser Mann, der so viel gegen sie in der Hand hatte.


  Schließlich fragte Clay: „Willst du damit sagen, dass ich in diese Sache verwickelt sein könnte?“


  „Jesses, Junge! Aber denkste echt, irgend ’n Schwein interessiert sich dafür, was ich mein?“


  „Roan würde es niemals glauben.“


  „Ihr Benedicts haltet wirklich zusammen, das muss man euch lassen.“


  Diese Antwort konnte alles bedeuten. War es möglich, dass Clay irgendwie in die Sache verwickelt war? Unmöglich. Aber warum, um alles in der Welt, war er dann noch hier, wenn nicht aus dem Grund, um sich ein Alibi zu verschaffen? Die einzige Antwort, die irgendeinen Sinn machte, war, dass er die Wahrheit kannte. Dass er alles über sie und Lainey wusste.


  „Mama?“


  Janna wirbelte auf dem Absatz herum. Lainey war zum ungünstigsten Zeitpunkt aufgewacht, aber dagegen war nichts zu machen. Sie bewegte sich schnell und geräuschlos den Flur hinunter zur Küche, rief, dass sie gleich käme, und eilte zu ihrer Tochter.


  Es war gut, dass sie genug Übung darin hatte, die Dialyseschläuche zu entfernen, da sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. In zu kurzer Zeit war zu viel passiert, und sie sah ihre Chancen rapide dahinschwinden.


  Dass Clay nicht mehr ihr Gefangener war, wollte ihr nicht in den Kopf. Am liebsten wäre sie in sein Zimmer marschiert und hätte ihm sein Täuschungsmanöver vorgeworfen, aber sie wagte es nicht. Denn dann würde er gehen, und das wollte sie nicht. Sie brauchte ihn noch ein wenig länger.


  Die Zeit lief ihr davon. Sie hatte nur noch drei Tage, um Dr. Gower das restliche Geld zu geben, das er verlangt hatte. Der Becher der Aphrodite hatte sich als eine Illusion herausgestellt und die Suche danach als Zeitverschwendung. Den Plan, die Pflanze als Argument anzuführen, um die Bank zu bewegen, ihren Kredit aufzustocken, konnte sie also vergessen. Das Schlimme daran war, dass sie keinen anderen hatte.


  „Beeil dich, Mama. Ich will Arty sehen.“


  „Du hast gehört, dass er da ist, stimmt’s?“ fragte Janna, tapfer in einen anderen Gang umschaltend. „Er ist gerade bei Clay, aber vielleicht bleibt er ja zum Frühstück.“


  Lainey, die stillhielt, während Janna den Einschnitt in ihrer Bauchdecke desinfizierte, lächelte zuversichtlich. „Clay macht es bestimmt nichts aus, wenn ich reingehe.“


  „Vielleicht nicht, aber ich glaube trotzdem nicht, dass es eine gute Idee ist. Sie könnten über Dinge reden, die ein kleines Mädchen nicht so gern hört.“


  „Das macht mir nichts aus, wirklich. Clay mag mich.“


  „Ich bin sicher, dass er dich mag, Schätzchen.“ Janna schaute ihre Tochter forschend an, wobei sie bemerkte, dass Laineys Gesicht aufgedunsener wirkte als sonst nach der Dialyse, und dass ihre Augen glanzlos waren, ein Hinweis darauf, dass ihre Blutwerte kontrolliert werden mussten. Vielleicht brauchte sie heute Nacht auch noch eine zusätzliche Dialyse.


  „Er hat es mir gesagt“, beharrte Lainey. „Außerdem hat er gemeint, dass ich zu den Leuten gehöre, die er auf der ganzen Welt am liebsten hat. Darf ich zu ihm und Arty reingehen? Bitte!“


  „Wir werden sehen“, sagte Janna, weil ihr nichts Besseres einfiel. Die entscheidende Frage war, ob Clay Lainey gern genug hatte, um ihr zu helfen. Jetzt, da er frei war, blieb ihr nichts anderes, als ihn zu fragen.


  Die ideale Lösung wäre, wenn er ihr eine Niere spendete. Konnte sie es wagen, ihn zu fragen? Angenommen, sie ginge zu ihm und sagte: Ich fürchte, dass ich Lainey, das Kind deines Bruders, in eine schreckliche Situation gebracht habe, die ihren sicheren Tod bedeutet, wenn sie keine Hilfe bekommt. Doch wenn du kooperierst, könnte ich sie aus dieser misslichen Lage herausholen. Mein Geld reicht nicht für eine illegale Transplantation, aber wenn du ihr eine Niere spendest, könnte sie ganz legal operiert werden.


  Nein, das konnte sie unter keinen Umständen tun. Was war, wenn er sich weigerte? Für einen praktisch fremden Menschen ein so großes Opfer zu bringen wäre ungewöhnlich. Vielleicht glaubte er auch nicht, dass Lainey Matts Tochter war. Nach allem, was sie ihm zugemutet hatte, wäre das nicht überraschend. Und falls er Laineys Abstammung nicht anzweifelte, stellte sich die Frage, was er als Gegenleistung erwarten könnte. Außerdem war da noch seine fast pathologische Abneigung gegen Spritzen. Allein bei der Erwähnung einer Operation könnte er davonlaufen und damit jede Hoffnung auf Hilfe vernichten.


  Ihr ging es um nichts so Triviales wie Stolz oder Angst vor Zurückweisung, sondern, wie schon seit so langer Zeit, um nichts Geringeres als das Leben ihrer Tochter. Bei einem derart hohen Einsatz konnte sie nur auf Nummer sicher gehen. Und das bedeutete, dass sie sich das Geld für die illegale Transplantation irgendwie beschaffen musste.


  „Mach schneller, Mama“, drängte Lainey.


  „Ja, ich beeil mich ja schon“, sagte Janna, während sie die Kleider ihrer Tochter zusammensuchte, ihr beim Anziehen half und sich schließlich neben sie aufs Bett setzte, um ihr Haar zu bürsten.


  Vielleicht müsste sie die Hoffnung ja doch nicht aufgeben. Denn Dr. Gower hatte ihr – wenn auch höchst diskret – angedeutet, dass er nichts gegen ein Angebot von ihrer Seite hätte. Ein unmoralisches Angebot, genauer gesagt. Wenn sie sich dazu überwinden könnte, würde möglicherweise noch alles gut werden – außer, dass sie danach einen Weg finden müsste, um mit sich selbst leben zu können. Aber konnte das so schwierig sein, da sie vielleicht schon jetzt das Leben eines jungen Menschen unwissentlich gegen die Chance eingetauscht hatte, das ihrer Tochter zu retten?


  Was für ein Mensch war sie, dass sie an so etwas überhaupt denken konnte? Sie könnte sich einreden, dass es gar nicht bewiesen war, dass Dr. Gower auf illegalem Weg erworbene Nieren verpflanzte. Sie könnte sich vormachen, dass sie von dem zweiten Toten nichts gehört hatte, könnte es unterlassen, Schlussfolgerungen zu ziehen. Sie könnte einfach wegschauen und behaupten, keine Ahnung von dem, was hier vorging, zu haben.


  Ja, aber konnte sie Lainey anlügen, wenn diese erst alt und neugierig genug war, um zu fragen, wer ihr die Niere gespendet hatte? Wie könnte sie dieses unfreiwillige Opfer, das da jemand gebracht hatte, jemals erklären? Und würde sie dann überhaupt noch da sein, um lügen zu können, oder würde sie ihren Teil der Schuld an diesem entsetzlichen Verbrechen im Gefängnis verbüßen?


  „Mama, das ziept!“


  Sie umarmte Lainey viel zu fest und strich ihr immer wieder übers Haar, als könnte sie so den Makel in ihrem Herzen auslöschen. „Tut mir Leid, mein Liebling“, sagte sie, strich ihr eine feine blonde Strähne aus dem Gesicht und ließ sie dann los. „Es tut mir so Leid.“


  Irgendwie musste sie entweder Dr. Gower oder Clay überreden, Lainey die Operation zu ermöglichen. Einem von beiden musste sie sich anbieten, damit er sich zu diesem Schritt bereit erklärte; eine andere Wahl hatte sie nicht. Es war falsch, verlogen und zutiefst verabscheuenswert, aber es war notwendig. Nun musste sie nur noch entscheiden, wem sie mehr vertrauen konnte.


  Dem Arzt oder Clay? Bei wem würde es ihr leichter fallen, sich ihm in eindeutiger Weise zu nähern?


  Keine einfache Frage. Doch was den Rest dieser kurvenreichen Straße anbelangte, die einzuschlagen sie beschlossen hatte, gab es nur eine Antwort.


  10. KAPITEL


  Arty blieb nicht zum Frühstück. Er sei nervös wegen Beulah, behauptete er; sie hätte Eier gelegt und sei bereit, jedem ein Bein abzubeißen, der ihrem Nest zu nahe kam. Janna hielt dies für eine Ausrede. Er hatte sich verpflichtet gefühlt, bei seinem Freund nach dem Rechten zu sehen und auch bei Lainey, aber ihr selbst hatte er nur wenig zu sagen. Natürlich wusste er, dass Clay jederzeit gehen konnte. Es war natürlich auch möglich, dass die beiden Männer irgendetwas ausgeheckt hatten, aber Janna wagte sich nicht vorzustellen, was das sein könnte.


  Der Tag war unerträglich heiß, und die feuchte schwüle Hitze sickerte durch die dünnen Wände der Hütte, so dass die Klimaanlage kaum noch dagegen ankam. Die Sonne brannte und legte eine Schicht aus geschmolzenem Silber über den See, die so hell war, dass es in den Augen wehtat. Blätter hingen welk von den Zweigen, während die Schatten darunter so dunkel und staubig waren wie alter schwarzer Samt.


  Clay wirkte mürrisch, fast beleidigt. Janna war so unruhig, dass sie bei jedem Geräusch fast aus der Haut fuhr. Gleichzeitig fühlte sie sich so niedergeschlagen, dass sie sich am liebsten im Wohnzimmer aufs Sofa gelegt und geschlafen hätte, um ihren Problemen zu entkommen. Doch das konnte sie nicht, zum einen wegen Lainey, aber auch, weil sie wusste, dass sie hier mit einem Wolf eingesperrt war, der sich jederzeit von seiner Kette losmachen konnte.


  Lainey war unleidlich und mochte weder Janna helfen, noch malen, spielen oder etwas essen. Sie schwankte zwischen Rastlosigkeit und Apathie und wollte nur mit Ringo im Arm an Clay angekuschelt daliegen und zuhören, wie er ihr aus einer Angelzeitschrift vorlas. Wenn Janna ihr irgendetwas anderes vorschlug, protestierte sie jämmerlich, so dass Janna es nicht übers Herz brachte, auf ihrer Anregung zu bestehen. Glücklicherweise schien Clay nichts dagegen zu haben, sein Bett mit ihr und dem Waschbären zu teilen.


  Das Mittagessen bestand aus kaltem Braten, hart gekochten Eiern und Salat, eine schnelle, leichte Mahlzeit, für die man den Herd nicht andrehen musste. Lainey nahm ihren Teller wie üblich mit auf Clays Bett, obwohl sie ganz offensichtlich keinen Appetit hatte. Wenn er sie nicht mit kleinen Scherzen ermuntert hätte, wenigstens ein paar Bissen zu nehmen, hätte sie wahrscheinlich nur in ihrem Essen herumgestochert.


  Schließlich räumte Janna die Teller weg und holte die Aquarellfarben heraus. Die einzigen Geräusche, die ab und zu die Stille brachen, waren ein leises Klirren, das entstand, wenn sie ihren Pinsel in dem Wasserglas auswusch, Clays Stimme, als er eine lustige Geschichte über das Forellenangeln vorlas, und ein gelegentliches Donnergrollen in der Ferne.


  Als Clay den Artikel zu Ende gelesen hatte, hielt er inne. Beschauliche Stille erfüllte das Zimmer, die von dem gleichmäßigen Summen der Klimaanlage untermalt wurde. Nachdem Janna die Serie von ineinander verschachtelten Wasserhyazinthenblüten beendet hatte, schaute sie schließlich auf.


  Im Zimmer war es schon dämmrig, so dass sie nur ahnen konnte, dass Lainey in Clays Armbeuge eingeschlafen war. Er hatte seine Zeitschrift auf den Boden fallen lassen, und sein Kopf lag auf seinem angewinkelten Ellbogen. Seine Augen waren geschlossen, und seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.


  Janna legte ihren Pinsel ab, stand leise auf, trat ans Fußende des Bettes und schaute auf die beiden hinunter. Wie unübersehbar doch die Ähnlichkeit zwischen den beiden war, wenn sie so nah beieinander lagen. Dass Laineys Gesicht durch ihre Krankheit ein bisschen aufgedunsen war, verfälschte den Eindruck ein wenig, aber dennoch müsste eigentlich jeder, der Augen im Kopf hatte, die Ähnlichkeit sehen.


  Sie streckte eine Hand aus und fuhr ihrer Tochter sacht mit einer Fingerspitze über die feinen dunklen Augenbrauen und hätte dann beinahe den genauso geformten starken dunklen Bogen über Clays geschlossenen Augen berührt. Während sie so dastand, fühlte sie, wie ihr das Herz anschwoll. Auch wenn es natürlich töricht sentimental war, verspürte sie diesem Mann gegenüber eine seltsame Zuneigung, da er ihrer Tochter so ähnlich sah.


  Doch sie war sich auch noch einer anderen Verlockung bewusst. Clay war ein seltenes Exemplar der männlichen Gattung. Das feste Kinn und die ausgeprägten Wangenknochen deuteten unübersehbar auf Entschlossenheit hin. Die langen Wimpern warfen einen Schatten über seine Nase, und die blauschwarzen Bartstoppeln um seinen Mund verlockten sie, ihn zu berühren. Er war so beeindruckend, dass die Vorstellung, ihn könnte irgendetwas, das sie sagte oder tat, in seinen Entscheidungen auch nur im Geringsten beeinflussen, einfach lachhaft war.


  Sie atmete langsam und tief ein, schloss die Augen und öffnete sie wieder. Trotzdem, sie musste es versuchen.


  Ringo wachte auf und hob den Kopf; sein kleines Gesicht mit der schwarzen Banditenmaske wirkte verschlafen neugierig. Sie nahm ihn und setzte ihn auf den Boden. Dann beugte sie sich wieder vor und schob ihre Hände behutsam unter ihre schlafende Tochter. Als sie dabei versehentlich Clays Bauch streifte, hielt sie mitten in der Bewegung inne, ein wenig erschrocken, dass er aufwachen könnte. In diesem Moment der Reglosigkeit spürte sie seine Körperwärme unter dem weichen T-Shirt. Ihr Körper wurde von einem seltsamen Beben erfasst, das all ihre Sinne zu erfassen schien. Sie hielt den Atem an, während sie unvermittelt von einer Welle des Verlangens überschwemmt wurde.


  Es war nicht fair, dass er das mit ihr tun konnte, ohne auch nur einen einzigen Muskel zu bewegen, ja, sogar ohne es zu wissen. Dabei war doch eigentlich sie diejenige, die alles unter Kontrolle haben sollte. Und doch hätte sie nicht überrascht sein sollen. Sie war damals, in jenen lange zurückliegenden Tagen mit Matt, um diese Tageszeit immer sehr empfänglich gewesen. Lainey war, da war sie sich fast sicher, an einem langen, schwülen Nachmittag gezeugt worden, den sie und Matt im Bett verbracht hatten.


  Sie hatte es fast vergessen. Wie hatte sie es zulassen können, dass ihr diese Erinnerung entglitt? Es war kaum möglich. Und dennoch konnte sie sich nicht entsinnen, dass die Leidenschaft an diesem Nachmittag damals so überwältigend, so zwingend gewesen wäre wie jetzt.


  Clay bewegte sich nicht. Es wirkte fast wie eine Beleidigung, dass er so ungerührt blieb, auch wenn sie andererseits froh darüber war, da es ihr die Gelegenheit gab, die Fassung wieder zu finden. Reglos blieb sie noch einen Augenblick stehen und sammelte ihre gesamte Kraft, dann zog sie Lainey an die Brust und richtete sich auf. So leise wie möglich verließ sie den Raum und ging über den Flur in das andere Schlafzimmer. Nachdem sie ihre Tochter aufs Bett gelegt hatte, zog sie ihr das Laken über die Beine und drückte ihr die Stoffpuppe in die Armbeuge. Dann verließ sie auf Zehenspitzen das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Das Donnergrollen war jetzt fast über ihnen. Lauschend hob Janna den Kopf und schaute den Flur hinunter zur Küche. Durch die geöffneten Jalousien konnte sie sehen, dass der Wind die Blätter der Bäume peitschte. Das Summen der Klimaanlage, die kühle Luft über den Flur blies, ging fast in dem Heulen unter, und alles deutete daraufhin, dass ein Sommergewitter heraufzog. Und das wäre nur zu begrüßen, wenn sich dadurch die Dinge ein bisschen abkühlten.


  Sie ging in die Küche, öffnete die Hintertür und blieb auf der Schwelle stehen. Ein Windstoß fegte herein und brachte den Modergeruch des Seewassers mit. Blinzelnd schaute sie auf die windgepeitschten Wellen, die, unter einem schwarzen Himmel grau aufleuchtend, landeinwärts rollten. Sie schwappten gegen das Ufer, während weiter draußen weiße Schaumkronen auf den Kämmen tanzten. Die ausladenden Äste der Zypressen mit den Blättern, die aussahen wie zerrupfte grüne Spitze, schwankten im Wind. Samenhülsen prallten wie Miniaturkanonenkugeln aufs Wasser und auf die kleine Grünfläche zwischen dem See und der Hütte.


  Jetzt sah sie über dem See den dichten weißen Regenvorhang heraufziehen. Er fegte auf sie zu und schleppte einen Nebelschleier hinter sich her, erzeugt durch den Zusammenprall von Kälte und Wärme. Der Wind, der ihr die Haarsträhnen ins Gesicht peitschte, wurde kühler und brachte den unbeschreiblichen Geruch von frischer nasser Erde mit. Dann klatschten die ersten dicken Regentropfen auf den Boden und die Verandatreppe, und schließlich prasselte der Regen gleichmäßig vom Himmel.


  Janna konnte spüren, wie die Anspannung von ihr abfiel und übermütiger Heiterkeit Platz machte. Tief sog sie die feuchte Luft in die Lungen ein und schüttelte mit erhobenem Kinn den Kopf, um die kühle Luft zu spüren. Einen kurzen Moment lang verspürte sie den Drang, sich in den strömenden Regen zu stellen und dort stehen zu bleiben, bis sie durchnässt war.


  Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie sich um. Clay lehnte mit dem Rücken an der Wand im Flur, einen Fuß hatte er auf der Fußbodenleiste hinter sich abgestellt. Er beobachtete sie mit einem unergründlichen, fast hungrigen Ausdruck in den Augen.


  Es war eine unbewusste Entscheidung, ohne Plan und Ziel. Sie begann einfach auf ihn zuzugehen. Ihr Gang war geschmeidig und gleichmäßig, ihre Schritte weder langsam noch schnell. Ihre Haut fühlte sich frisch und feucht von dem windgepeitschten Regen an. Es gab nichts mehr als Instinkt und Entschlossenheit. Sie hielt seinen Blick fest, während sie auf ihn zuging, immer weiter, bis sie nur noch die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren.


  Er blinzelte, dann verengte er die Augen. Plötzlich trat er einen Schritt zur Seite, als ob er ihr den Weg frei machen wollte, damit sie vor ihm sein Schlafzimmer betreten konnte. Überrascht zögerte sie einen Moment, aber ihr schien nichts anderes übrig zu bleiben, als an ihm vorbei ins Zimmer zu gehen.


  Vielleicht fühlte er sich ja doch nicht von ihr angezogen? Wie überheblich von ihr anzunehmen, sie könnte dieses Gefühl in ihm erzeugen, oder dass das, was sie verspürte, auf Gegenseitigkeit beruhte, nur weil er vor ein paar Tagen ein paar anzügliche Bemerkungen gemacht hatte. Das sollte ihr eine Lehre sein, falls sie wieder einmal in Versuchung kommen sollte, die große Verführerin zu spielen.


  Mit brüchiger Stimme sagte sie: „Bestimmt kühlt es jetzt etwas ab.“


  „Oder es wird noch schwüler.“ Als sie ihm einen schnellen Blick zuwarf, fügte er hinzu: „Ich meine, wenn die Sonne wieder rauskommt und die Feuchtigkeit verdampft.“


  „Ja. Ja, das nehme ich an.“ Sie hielt inne, unsicher, was sie sagen oder welche Richtung sie einschlagen sollte.


  „Wolltest du mit mir über irgendwas sprechen?“


  Sie riss den Kopf herum und schaute ihn an. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Bloß so“, erwiderte er, während er sich ein Nagelhäutchen abzupfte, das er gerade an seinem Daumen entdeckt hatte. „Ich hatte nur das Gefühl, dass du Lainey für eine Weile aus dem Weg haben willst.“


  Dann hatte er also gar nicht geschlafen. Oder sie hatte ihn aufgeweckt, als sie ihre Tochter aus dem Bett gehoben hatte. Aber es spielte jetzt keine Rolle, denn er wartete auf eine Antwort. Sie zermarterte sich den Kopf, dann sagte sie das Erste, was ihr in den Sinn kam.


  „Arty war heute Morgen nicht lange da, und er war irgendwie komisch. Gibt es irgendetwas, das ich nicht wissen darf?“


  Clay warf ihr einen belustigten Blick zu. „Vielleicht wurmt es ihn ja, dass er dich nicht mit einem Büschel Becher der Aphrodite beeindrucken konnte, obwohl er danach gesucht hat?“


  „Oh, bitte. Er ist alt genug, um mein Großvater zu sein.“


  „Er ist aber trotzdem immer noch ein Mann mit einer Menge Schwung, oder nicht?“


  Seltsamerweise bewirkte diese Bemerkung, dass sie sich ein wenig besser fühlte. „Schade, dass er nichts gefunden hat.“


  „Du hast aus irgendeinem Grund Hoffnungen auf diese Pflanze gesetzt.“


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zu ihrem Schreibtisch, nahm einen Zeichenstift in die Hand und legte ihn wieder hin. Der trommelnde Regen auf dem Dach begann etwas nachzulassen. Schließlich sagte sie: „Es war nur so eine Idee.“


  „Aber eine wichtige.“


  Ihre Mundwinkel zuckten angespannt. „Ich hätte das Geld brauchen können. Ich dachte … irgendwo in meinem Hinterkopf habe ich geglaubt, dass mit Lainey alles gut werden würde, wenn ich die Pflanze finde. Aber es ist nicht so gekommen, und deshalb muss ich weitermachen wie bisher.“


  „Womit?“


  Ja, womit? Um ihren eigenen Gedanken ebenso zu entkommen wie seiner Frage, meinte sie: „Bist du sicher, dass Arty nicht irgendetwas gesagt hat? Ich meine, du enthältst mir doch nichts vor, nur weil du denkst, dass ich es nicht erfahren sollte, oder?“


  Clay legte den Kopf schief und sagte in übertrieben gedehntem Ton: „Also wirklich, Miss Janna, glauben Sie allen Ernstes, dass ich mir als Ihr Gefangener auch nur eine Sekunde darüber Gedanken machen würde, ob Sie sich Ihren hübschen kleinen Kopf zerbrechen?“


  „Das glaube ich tatsächlich, vor allem, wenn es zu deinem eigenen Vorteil ist.“ Ihre Stimme klang keineswegs belustigt.


  Einen Herzschlag lang starrte er sie an, und sein Blick war unerbittlich. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Vielleicht würde ich es ja doch.“


  Sie würde nichts von ihm bekommen, aber daran sollte sie inzwischen eigentlich schon gewöhnt sein. Clay war frei, jederzeit zu gehen, wenn ihm der Sinn danach stand, und doch täuschte er vor, ihr Gefangener zu sein. Aber warum, um alles in der Welt, tat er das, wenn er sich nicht zumindest ein klein wenig von ihr angezogen fühlte? Oder war er einfach nur misstrauisch? Vielleicht fand er sie auch irgendwie verändert und machte sich Gedanken, was der Grund dafür sein konnte. Seine nächsten Worte schienen diese Vermutung zu bestätigen.


  „Du warst heute Morgen wieder auf dem See draußen, stimmt’s? Noch immer keine Spur von dem Becher der Aphrodite?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das Ganze war eine idiotische Idee, das ist mir inzwischen klar geworden. Selbst wenn ich es geschafft hätte, Farbe daraus zu gewinnen, und der Firma, für die ich arbeite, ein Muster geschickt hätte, wäre es trotzdem zu spät gewesen. Mein Banker ist ein anständiger Mann, aber ich bezweifle, dass er meinen Kredit nur im Hinblick auf einen vagen, in weiter Ferne liegenden zusätzlichen Verdienst aufgestockt hätte.“


  „Sehr richtig gedacht“, stimmte Clay mit leisem Spott zu.


  Sie warf ihm einen gepeinigten Blick zu. „Vielen Dank. Es tut mir gut, dass man mich auch noch mit der Nase auf meine Dummheit stößt.“


  „Das war nicht dumm“, erwiderte er, wobei seine Stimme eine Spur weicher wurde. „Nur verzweifelt.“


  Sie lachte atemlos. „Genau. Ich nehme nicht an, dass du ein paar Tausender übrig hast, die du mir leihen könntest?“


  Er hüllte sich so lange in Schweigen, dass sie den Kopf wandte und ihn anschaute. Sein Gesichtsausdruck war ernst und nachdenklich. Einen Moment lang fühlte sie so etwas wie Hoffnung. Dann schüttelte er langsam den Kopf. „Bedaure, aber das kann ich nicht machen.“


  „Ich nehme an, du hast einen Grund?“


  „Die Sache schmeckt mir nicht.“


  Sie hob das Kinn. „Dann bist du also moralisch entrüstet?“


  „Ich fürchte, dass Lainey es nicht überleben würde.“


  „Das ist meine Sorge“, erwiderte sie schroff.


  „So ist es“, sagte er ruhig. „Und warum sorgst du dich dann nicht?“


  „Weil es nur eine Sorge ist, aber keine Gewissheit.“ Ihre Stimme klang, als kratze man mit dem Fingernagel über eine Schiefertafel. „Es kann sein, dass sie die Transplantation nicht überlebt, aber ohne wird sie definitiv sterben.“


  „Es gibt legale Möglichkeiten.“


  „Die ich alle versucht habe. Sie hat die Blutgruppe 0, und das bedeutet, dass sie noch mindestens ein Jahr oder länger auf eine Spenderniere warten muss, und bei der anderen Möglichkeit sind es nur wenige Monate. Wir warten jetzt seit fast drei Jahren, in denen zweimal eine Niere zur Verfügung stand, Lainey jedoch wegen Unverträglichkeitsfaktoren als Kandidatin abgelehnt wurde. Uns wird die Zeit knapp.“


  „Und woher willst du wissen, dass dieser Dr. Gower, abgesehen von den üblichen Tests, eine Unverträglichkeitsüberprüfung überhaupt vornimmt?“


  „Ich muss ihm vertrauen.“


  „Selbst wenn er bei keiner der bekannten Agenturen registriert ist? Was willst du tun, wenn er mit deinem Geld einfach verschwindet? Außer weinen, natürlich.“


  Das Schimpfwort, das sie ihm an den Kopf warf, war kein Kompliment. Doch als sie es aussprach, wurde sie von einer Welle der Verzweiflung überschwemmt. Er hatte den Finger auf die Wunde gelegt. Der Verdacht, den er erwähnt hatte, war ihr schlimmster Albtraum.


  „Sie ist deine Tochter“, sagte er ruhig. „Es ist dein Privileg, zu entscheiden, was richtig für sie ist. Inzwischen bin ich da, und ich will wissen, was du von mir willst, Janna? Was suchst du, ein Kindermädchen, einen Ansprechpartner oder vielleicht ein Ventil für deine Frustration über diesen Deal? Oder willst du wirklich einen Sexsklaven?“


  Die Versuchung, ihm alles zu erzählen, war groß, doch sie wagte es nicht. Und dennoch, warum war er immer noch hier? Weshalb war er geblieben, wenn er nicht etwas von ihr wollte, vielleicht dasselbe, woran sie dachte? Doch nach dem, was sie ihm angetan hatte, könnte es erforderlich sein, dass sie ihn erst mit der Nase auf ihre Bereitschaft stoßen musste.


  Ohne seinem Blick direkt zu begegnen, fragte sie: „Angenommen, ich sage Ja?“


  „Zu was?“


  „Zu irgendeinem deiner Punkte. Zu allen.“


  Sein Gesicht verlor jeden Ausdruck, ohne dass sie sagen konnte, warum. Nach einer langen Weile des Schweigens lachte er kurz und freudlos auf. „Ich frage mich, was du tust, wenn ich dich beim Wort nehme.“


  „Versuch es einfach, dann wirst du schon sehen.“


  „Gut. Aber ich muss dich warnen, denn es wird nichts ändern.“


  Hier irrte er sich, das wusste sie instinktiv. Es würde alles verändern, nicht nur das, woran er dachte. Mit tiefer, ein wenig brüchiger Stimme sagte sie: „Ich verstehe.“


  Er kam näher, ohne sie aus den Augen zu lassen, hob die Hand, berührte ihre Wange und schob den silbernen Vorhang ihrer Haare beiseite, um dann langsam und genussvoll über die langen glatten Strähnen zu streichen. Seine Brust hob sich, als er tief Atem holte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft, während er den anderen Arm um ihre Taille schlang und sie näher an sich heranzog. Als ihre Hüften sich streiften, war es, als ob ein Stromschlag ihren Körper durchzuckte, der jeden einzelnen Nerv vibrieren ließ. Sie sah, dass sich seine Pupillen weiteten und das leuchtende Blau seiner Iris verdunkelten, bis seine Augen so schwarz waren wie der Nachthimmel. Ihre Lippen öffneten sich. Seine Gesichtszüge spannten sich an, als er unvermittelt den Kopf beugte und ihren Mund mit den Lippen berührte.


  Es war ein zärtlicher Anschlag auf ihre Sinne, eine kleine Kostprobe des Sturms, der sich ankündigte. Sie hatte vorhin den Eindruck gehabt, als ob er sich auffällig still verhielte, und sie hatte Recht gehabt. Es war nichts als eine Pose gewesen, um seine Gefühle nicht zu offenbaren, eine Tarnung für die komplizierten Motive, von denen er angetrieben wurde. Sie konnte seine Wut spüren und noch etwas, von dem sie nicht wusste, was es war, und fürchtete sich fast vor seiner Intensität.


  Seine Lippen waren glatt und warm, beinahe Besitz ergreifend, und die Berührung seiner Zunge ein Trost. Sie ergab sich und überließ sich der Mischung aus Trägheit und Erregung, die in ihr aufstieg. Es war richtig, fast perfekt, ein Versprechen auf süße Selbstvergessenheit und bevorstehende Lust.


  Seine Arme umschlangen sie noch ein wenig fester, dann spürte sie, dass sich seine Hand unter ihr leichtes Batikhemd schob und über die nackte Haut glitt. Ohne Hast, so als ob sie die Beschaffenheit und die Hitze dort genau erkunden wollten, wanderten seine Fingerspitzen von ihrer Taille an ihren Rippen aufwärts, bis sie sich zärtlich um eine Brust legten. Ihre Knospe zog sich zusammen, als seine Daumenkuppe sie liebkoste.


  Erregung, Erleichterung und die Vorfreude auf atemberaubende Lust ließen sie schwindeln. Während sie sich an ihn schmiegte, stieg ein Stöhnen aus ihrer Kehle auf, und sie konnte ihm plötzlich gar nicht nah genug sein. Getrieben von der Sehnsucht, mit ihm zu verschmelzen, hob sie die Arme und schlang sie um seinen Hals. Sein Aufstöhnen klang beinahe wie tiefes Donnergrollen, als er den Kuss vertiefte und sie noch enger an sich zog.


  Es war nicht nah genug, nicht heiß genug und nicht nackt genug. Sie spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt, sie ertrank in einem Hunger, der größer war als alles, was sie bisher gekannt hatte. Feuchte Hitze durchflutete sie und drohte sie in Verlegenheit zu bringen, als er sie sanft im Zentrum ihres Seins berührte.


  Schließlich gab er ihren Mund frei und rang nach Atem. Dann sagte er mit der Andeutung eines Lachens an ihrer Wange: „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lady. Wie hätten Sie’s denn gern?“


  „Ich weiß nicht. Bitte …“


  „Du möchtest, dass ich dich bitte? Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Sag mir einfach nur, wie.“


  Er quälte sie und kostete es aus, während sie über Spiele längst hinaus war und keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. „Ganz egal“, flüsterte sie. „Benutz deine Fantasie.“


  Fantasie, das stärkste Aphrodisiakum, das es gab. Seine Fantasie war unbegrenzt und umwerfender als alles, was sie sich je erträumt hatte.


  Sie musste ihm irgendwie behilflich gewesen sein, um die Kleidung, die eine störende Barriere zwischen ihren beiden Körpern bildete, zu entfernen, musste sich zum Bett bewegt und sich an ihn gepresst haben, doch von all dem hatte sie nichts richtig wahrgenommen. Und wenn doch, hatte es die Lust des Augenblicks hinweggespült.


  Sie lechzte danach, das heiße Gewicht seines Körpers auf sich zu spüren, sehnte sich danach, in ihm unterzugehen und nie wieder aufzutauchen. Seine Lippen, seine Zunge waren in diesem Moment der Mittelpunkt ihres Lebens. Die nasse Hitze seines Mundes auf ihrer Brust ließ sie immer tiefer in diese herrliche Selbstvergessenheit der Sinne taumeln.


  Sein harter Brustkorb war mit gekräuselten, aber weichen Haaren bedeckt, der Bauch straff, flach und hart, so wie der Rest seines Körpers. Und er war heiß, so heiß.


  Er hatte es nicht eilig, gab ihr genau das, was sie wollte. Köstlich und sanft, schnell und derb nahm er sie mit Zähnen, Zunge und sanftem Geflüster in Besitz, bis sie das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Und schließlich drang er unendlich behutsam in sie ein, bis er sie ganz und gar ausfüllte, bis sie das Pochen seines Blutes spüren konnte und ihr Körper jeglichen Widerstand aufgab.


  Es war eine Überfülle, eine langsame Befriedigung, die so umfassend und tief war, dass sie spürte, wie alle Anspannung von ihr abfiel. Dann begann er sich zu bewegen. Die Empfindung war so köstlich, dass sie nach Luft rang und seine Handgelenke umklammerte. Er befreite sich aus ihrem Griff und verschränkte seine Finger mit den ihren. Sie presste sich an ihn, während jeder Stoß sie der Glückseligkeit näher brachte. Nie, niemals in ihrem Leben hatte sie so etwas je gefühlt, und ihr war, als ob sie für immer diese atemberaubenden Verzückung spüren wollte, als ob sie ausschließlich für diesen unerhörten Taumel der Sinne gemacht wäre. Sie wollte ihn nie mehr loslassen, wollte nicht, dass er aufhörte, und selbst wenn in diesem Moment die Welt untergegangen wäre, wäre es ihr gleichgültig gewesen, solange sie nur in seinen Armen lag. Mit geschlossenen Augen kostete sie den herrlichen Aufruhr ihres Körpers bis zur Neige aus.


  „Janna“, flüsterte er.


  Langsam hob sie die Lider. Sein Blick brannte sich in sie ein. Langsam verlagerte er sein Becken und versuchte aus ihren warmen, anschmiegsamen Tiefen auch noch den letztmöglichen Gewinn herauszuholen.


  Und dann implodierte sie in blutrotem Staunen. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und ihr Körper bäumte sich auf. Er presste seinen Mund auf ihren, während er der Feuersbrunst in ihrem Innern immer neue Nahrung gab, ohne sich selbst hineinfallen zu lassen. Noch nicht.


  Der Schrei schien aus weiter Ferne zu kommen. Der Schmerz und die Angst, die darin mitschwangen, zerrten an Jannas Nerven. Im selben Moment spürte sie, wie Clay erschauerte und sich mit einer enormen Willensanstrengung unter Kontrolle zu bekommen versuchte. Dann lag er absolut still da.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Er hielt ihren Blick einen langen Moment fest und schaute sie betäubt, fast verzweifelt, an. Gleich darauf schloss er die Augen und sagte mit einem tiefen Aufstöhnen: „Lainey.“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Augenblicklich ließ er von ihr ab und rollte sich von ihr herunter, dann lagen sie Gesicht an Gesicht keuchend da. Janna schaute an die Decke und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


  „Mach schon“, sagte er mit tiefer Stimme. „Du musst nach ihr sehen.“


  „Ja. Tut mir Leid.“


  Sie musste ihm nichts erklären. „Es macht mir nichts aus.“


  Aber ihr machte es etwas aus. Es machte ihr sogar sehr viel aus, weil ihr bei seinem uneigennützigen Verzicht etwas klar geworden war, das sie eigentlich schon vorher hätte wissen müssen.


  Ihr wurde klar, wie verhängnisvoll leicht es wäre, Clay Benedict zu lieben.


  11. KAPITEL


  Clay lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken da, und sein Brustkorb hob und senkte sich wie die Kiemendeckel eines Fisches, der auf dem Trockenen saß. Und genau so fühlte er sich auch. Ihm war, als ob er aus seinem Element in ein Umfeld katapultiert worden wäre, in dem ein Überleben vollkommen unmöglich war. Das Pochen in seinen unteren Körperregionen war so stark, dass er seine Herzschläge an einer Stelle mitzählen konnte, wo er sie normalerweise nicht wahrnahm, und er war sich nicht sicher, ob er je wieder in seine Jeans passen würde. Nicht, dass die Frustration unauslöschliche Spuren hinterlassen würde – auf die eine oder andere Art würde er schon darüber hinwegkommen, sobald er es geschafft hatte, seine sich wie wild gebärdende Lust wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so ausgelaugt gefühlt zu haben, nicht einmal zu Highschool-Zeiten, wenn ihn Roan, der damals noch Hilfssheriff gewesen war, von seinem Bett auf der Rückbank eines Trucks aufgescheucht hatte, indem er mit seinem Streifenwagen vorbeigefahren war. Er war berauscht gewesen von Janna, und er wusste nicht genau, ob er froh oder unglücklich sein sollte, dass er gezwungen gewesen war, in letzter Sekunde die Notbremse zu ziehen.


  Aber wenigstens ihr hatte er vorher noch einen Höhepunkt verschafft. Das tröstete ihn ein wenig, auch wenn er sich nicht sicher war, ob das etwas mit seinem Ego zu tun hatte oder schlicht mit einer Art Zusammengehörigkeitsgefühl. Vielleicht war es ja von beidem ein bisschen.


  Er hatte kein Kondom benutzt.


  Als Clay dies klar wurde, stieß er einen leisen Fluch aus. Dann hatte er also sozusagen Glück im Unglück gehabt. Trotzdem erstaunte ihn seine Nachlässigkeit, nachdem er so viele Jahre lang aufgepasst hatte. War es das gewesen, was Matt passiert war, war das womöglich dieselbe unbeherrschte, verzehrende Begierde gewesen, der Lainey ihr Leben verdankte? Falls ja, war Clay sofort bereit, jeden Vorwurf zurückzunehmen, den er seinem Bruder in Gedanken wegen seiner Verantwortungslosigkeit jemals gemacht hatte. Ja, mehr noch, er spürte in diesem Moment sogar ein Aufblitzen dieser alten, ganz besonderen Nähe zu ihm.


  Vorsichtig und steif setzte Clay sich auf, fuhr sich energisch durch die Haare und schlug sich mit der flachen Hand ein paar Mal klatschend auf den Nacken. Während er sich dort massierte, um die angespannte Muskulatur zu lockern, schaute er durch die Tür auf den Flur. Das Licht, das aus dem anderen Zimmer fiel, erinnerte ihn daran, dass es draußen inzwischen fast dunkel geworden war. Der Regen hatte nachgelassen, aber das schien nur ein vorübergehender Aufschub zu sein, da der Donner immer noch rollte und Blitze über den Himmel zuckten.


  Er hörte Lainey weinen und Jannas tiefe Stimme, die beruhigend auf sie einredete. Schuldgefühle stiegen in ihm auf, da er sich mit seinen eigenen Problemen beschäftigt hatte, während die Kleine offensichtlich viel größere hatte. Angestrengt lauschte er, um herauszufinden, was geschehen war, aber er konnte nichts verstehen. Doch irgendetwas war passiert. Lainey weinte so jämmerlich, dass es ihm durch und durch ging.


  Kurz entschlossen stand er auf, schlüpfte eilig in seine Hose und machte einen Schritt auf die Tür zu. Doch das Nylonseil, das immer noch um seine Taille befestigt war, zog ihn abrupt zurück. Es hatte sich um ihn gewickelt, eine zwingende Erinnerung daran, dass sein Bewegungsspielraum eingeschränkt war und er nicht von hier wegkonnte. Zumindest nicht ohne eine Erklärung. Leise in sich hineinfluchend wickelte er sich aus dem Seil und zog es straff, dann ging er nach draußen auf den Flur. Dort blieb er, die Hände in die Hüften gestützt, stehen und versuchte aus den Geräuschen zu schließen, was im Schlafzimmer vor sich ging. Offenbar maß Janna bei Lainey Fieber, aber die Patientin schien davon ganz und gar nicht begeistert zu sein.


  Kurz darauf kam Janna aus dem Zimmer. Während sie an ihm vorbei ins Bad schlüpfte, warf sie ihm nur einen flüchtigen Blick zu, als ob sie seinen Anblick nicht länger ertragen könnte. Er beobachtete, wie sie ein sauberes Handtuch von dem Regal nahm und unter kaltes Wasser hielt. „Was ist mit ihr?“ fragte er.


  „Ich weiß nicht genau“, erwiderte sie mit dem Rücken zu ihm. „Ich werde wohl Dr. Gower anrufen müssen.“


  Dann war es also etwas Ernstes. „Was hat sie für Symptome?“


  „Fieber, Schwindel, Nachtschweiß.“ Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Ihre Augen sind glasig.“ Hilflos zog sie eine Schulter hoch, dann ging sie an ihm vorbei zurück ins Schlafzimmer.


  Für Clay stellte eine Krise ein Problem dar, das gelöst werden musste. Es erschien ihm falsch, sich deswegen hilflos zu fühlen. Vielmehr verspürte er den starken Drang, sich nützlich zu machen. Er wollte nicht untätig dastehen und zuschauen. Einen Moment zögerte er, dann rief er: „Kann ich dir irgendwie helfen?“


  „Nein. Nein, danke“, gab sie zurück. Ihre Stimme klang gedämpft, als ob sie Lainey in die Arme genommen hätte, vielleicht während sie ihr frische Sachen anzog oder die Bettwäsche wechselte.


  Clay fluchte leise in sich hinein. Er hatte genug davon, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Mittlerweile wusste er alles, was er wissen musste. Jetzt brauchte er wahrscheinlich nur noch einen Plan.


  Eine Grenze hatte er bereits überschritten. Kam es da auf eine mehr noch an?


  In diesem Augenblick kam Janna wieder aus dem Schlafzimmer und ließ Lainey weinend zurück. Sie bewegte sich schnell und zielgerichtet. Er trat einen Schritt beiseite, und sie eilte an ihm vorbei in die Küche. Sie griff nach dem Handy, das auf dem Tisch in der Ladestation steckte, und wählte eine Nummer, dann drehte sie ihm den Rücken zu, während sie wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete.


  Es war unübersehbar, dass sie ihm auswich; offenbar konnte sie es kaum ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein. Clay wusste nicht, ob sie Schuldgefühle oder eine Abneigung gegen ihn entwickelt hatte, aber es war ihm auch gleichgültig. Entschlossen schob er seine Verärgerung beiseite und ging, den gesamten Spielraum des Plastikseils ausnützend, auf sie zu.


  Sie drehte sich nicht um, ja, sie schien ihn nicht einmal zu bemerken, während sie mit leiser Stimme ins Telefon sprach. Doch Clay hatte keine Skrupel, ihr Gespräch zu belauschen.


  „Ich möchte Dr. Gower sprechen“, sagte sie selbstsicher, wenn auch sehr schnell, als ob sie befürchtete, dass ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung jeden Moment auflegen könnte. Nachdem sie kurz gewartet hatte, fragte sie: „Könnten Sie mir bitte seine Privatnummer geben oder ihn bitten, mich zurückzurufen?“ Sie schwieg einen Augenblick, dann sagte sie scharf: „Natürlich ist es dringend! Oder glauben Sie, ich würde Sie sonst um diese Zeit belästigen?“


  Als Clay die Panik hörte, die in ihrer Stimme mitschwang, presste er die Lippen zu einem harten Strich zusammen. Janna ließ sich nicht so leicht einschüchtern – davon zeugte schon der Kälberstrick um seine Taille. Die Lage war also offenbar tatsächlich ernst. Aufmerksam hörte er zu, als Janna Laineys Krankheitssymptome schilderte und was sie dagegen unternommen hatte.


  Die Antwort, die sie daraufhin bekam, war offensichtlich unbefriedigend, da Janna die Schultern straffte und in noch schärferem Ton sagte: „Ich reagiere nicht über, Schwester Fenton. Ich kenne meine Tochter.“ Wieder lauschte Janna einen Moment. „Nein, hat sie nicht, aber ich bin seit Jahren Tag und Nacht mit ihr zusammen. Ich sehe Dinge, die sie nicht einmal selbst sieht.“ Sie unterbrach sich erneut, dann sagte sie entschieden: „Ich muss wirklich mit dem Doktor sprechen. Ja, ich weiß, dass er seine Ruhe braucht … ich auch! Glauben Sie mir, es ist nichts Persönliches … hören Sie, wenn Sie mich nicht mit ihm sprechen lassen wollen, wird mir nichts anderes übrig bleiben, als Lainey ins nächste Krankenhaus zu bringen, und es ist mir egal, ob dabei jemand hellhörig wird!“ Damit unterbrach sie ihren Redeschwall und lauschte wieder angespannt, das Handy ans Ohr gepresst. Einen Moment später sagte sie: „Ja, natürlich braucht sie bald wieder eine Dialyse, aber wäre es nicht besser, wenn … aber das wird Stunden dauern!“ Sie atmete tief durch. „Schön, dann tun Sie, was Sie nicht lassen können, aber ich schwöre Ihnen, dass ich ins nächstbeste Krankenhaus fahre, sobald sich ihr Zustand auch nur im Geringsten verschlechtert.“


  Mit grimmiger Bewunderung beobachtete Clay, wie Janna das Gespräch entschlossen mit einem Knopfdruck beendete. Als sie sich zu ihm umdrehte, verschränkte er die Arme vor der Brust und fragte: „Und?“


  „Die Schwester kommt.“


  „Den ganzen Weg hier raus? Um diese Zeit und bei diesem Sauwetter?“


  Janna warf das Haar zurück. „Es ist ihre Entscheidung. In Baton Rouge stürmt es offenbar nicht. Und sie scheint anzunehmen, dass ich Dr. Gower …“


  „Was?“ fragte er, da sie innegehalten hatte. Als er sah, dass sie errötete, fügte er hinzu: „Dass du den guten Doktor aus persönlichen Gründen sehen möchtest?“


  „Es ist lächerlich“, sagte Janna ungehalten, während sie an seiner Schulter vorbeischaute. „Mir ist völlig schleierhaft, wie sie auf so eine Idee kommt.“


  „Wirklich? Aber sie kommt jetzt an seiner Stelle?“ vergewisserte er sich. „Dann fragt sich jetzt nur noch, ob Lainey so lange warten kann.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte sie in gehetztem Ton. „Schwester Fenton will, dass ich sie in der Zwischenzeit wieder an das Dialysegerät anschließe, und ich wüsste nicht, was ich sonst machen sollte.“


  Er straffte die Schultern. „Ich kenne in Turn-Coupe einen guten Arzt. Ihm wird es nichts ausmachen, gestört zu werden. Wenn du mich losbindest, können wir in einer halben Stunde da sein.“


  Verärgert starrte sie ihn an. „Danke, aber ich kann mich sehr gut allein um meine Tochter kümmern.“


  „Das weiß ich. Es ist nur ein Angebot.“


  „Du mischst dich in Dinge ein, die dich nichts angehen. Geh wieder ins Bett, ich komme allein zurecht.“


  „Auch wenn ich helfen könnte?“ Er versuchte, sich seine ungläubige Wut nicht anmerken zu lassen, aber er war sich nicht sicher, dass es ihm gelang.


  „Ich brauche weder deine Hilfe noch deinen Rat. Und ich möchte nicht, dass du uns irgendwo hinfährst. Hast du das verstanden?“


  „Ja“, entgegnete er mit ruhiger Stimme. „Du brauchst mich nicht.“


  Sie hob das Kinn. Ihre Augen flackerten unruhig, dann wandte sie den Blick ab, als ob sie es nicht aushielte, ihn anzusehen. „Ich komme, wie bereits gesagt, allein zurecht.“


  Lainey, die ihre lautstarke Auseinandersetzung offenbar mit angehört hatte, weinte jetzt noch heftiger als zuvor, so dass Clay es kaum ertragen konnte. Er wollte sich zwar durchsetzen und Janna zwingen, ihm wenigstens zuzuhören, aber nicht um den Preis, dass er alles nur noch schlimmer machte.


  Während er sie schweigend mit zusammengepressten Lippen beobachtete, machte Janna Anstalten, an ihm vorbeizugehen. In diesem Moment schoss seine Hand vor und legte sich um ihr Handgelenk. Sie versuchte sich loszureißen, doch als er seinen Griff verstärkte, hörte sie auf, sich zu wehren. Ihre Blicke trafen sich, und er sagte sanft: „Lass deine Gereiztheit nicht an mir aus, Janna. Ich weiß nicht, wovor du Angst hast, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht habe, dir oder Lainey wehzutun. Ich habe nichts getan, wozu man mich nicht eingeladen hätte.“


  „Nein, du bist unschuldig. Wenn irgendetwas passiert, ist es ganz allein meine Schuld, auch wenn ich …“


  „Was?“ drängte er. „Sag es mir.“


  Sie schaute weg und nagte an der Unterlippe. Schließlich erwiderte sie in gepresstem Ton: „Wenn Lainey jetzt wirklich krank wird, muss die Operation verschoben werden, und wir werden die Niere verlieren, die man uns zugesagt hat.“


  „Ich dachte schon, du hättest Angst, dass sie hier draußen sterben könnte“, entgegnete er mit einem Kopfschütteln.


  „Das auch“, stimmte sie zu. „Und du hast mich gewarnt, was nur beweist, wie Recht du hattest.“


  Ihre tränenerstickte Stimme bewirkte, dass sein Zorn verrauchte. „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Aber du denkst es. Obwohl es dir eigentlich egal sein könnte.“


  „Kinder sind etwas Besonderes. Lainey ist etwas Besonderes“, sagte er, und ihm wurde im gleichen Augenblick mit schmerzhafter Deutlichkeit bewusst, dass er die Kleine mittlerweile ins Herz geschlossen hatte. Sie war trotz ihrer schwerwiegenden gesundheitlichen Probleme lieb und umgänglich, wurde normalerweise mit ihrer Situation spielend leicht fertig und war meistens so tapfer, dass es ihm zu Herzen ging. Dass sie eine Miniaturausgabe ihrer Mutter war, spielte wahrscheinlich noch eine zusätzliche Rolle.


  „Ach, ja?“ fragte Janna spöttisch. „Und in welchem Alter hört das auf? Wenn sie Teenager sind, vielleicht?“


  Clay dachte an Roans Sohn Jake, einen Fünfzehnjährigen, der komisch, linkisch und weise zugleich war und einem mit seinem Gehabe gelegentlich gehörig auf den Wecker gehen konnte, auch wenn er versprach, eines Tages ein anständiger Bürger und typischer Benedict-Spross zu werden. „Großer Gott, nein“, sagte er. „Kinder sind in jedem Alter Hoffnungsträger, und es gibt nichts, was uns der Unsterblichkeit näher bringen könnte als sie.“


  „Ich bin gerührt oder wäre es zumindest, wenn ich dir glauben würde.“ Sie riss sich von ihm los, eilte den Flur hinunter und verschwand wieder in Laineys Zimmer. Kurz darauf weinte das Mädchen noch lauter, ein sicherer Hinweis darauf, dass ihre Mutter sie an die Dialyseschläuche anschloss.


  Ganz offensichtlich verstand Janna ihn nicht, da sie die Einstellung der Benedicts Kindern gegenüber nicht kannte. Auch wenn er ihr das zugute halten musste, fiel es ihm dennoch schwer, mit ihrer abrupten Verhaltensänderung ihm gegenüber klarzukommen, die er nicht einordnen konnte, selbst wenn er in Betracht zog, dass sie Angst um Lainey hatte und ihm immer noch etwas verheimlichte.


  Sie hatten miteinander Liebe gemacht, und es war nicht nur Sex gewesen. Sie waren nicht einfach nur schnell und heißhungrig übereinander hergefallen. Nein, es war eine traumhafte sinnliche Forschungsreise gewesen, so hatte zumindest er es empfunden. Janna hatte ihn gebraucht, ja, – aber er war sich sicher, dass sie ihn auch begehrt hatte.


  Und warum schob sie ihn dann jetzt einfach beiseite, als ob sie keine Verwendung mehr für ihn hätte? Dafür gab es, seiner Meinung nach, nur zwei Möglichkeiten. Entweder irrte er sich, und es war eben doch nur Sex gewesen, und sie hatte bekommen, was sie wollte. Oder sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm etwas verheimlichte.


  Und das beunruhigte ihn, was immer es auch sein mochte.


  Er musste herausfinden, worum es sich dabei handelte. Aber solange Lainey im Zimmer nebenan so herzzerreißend weinte, als ob in ihrem jungen Leben alles schief gelaufen wäre und nie wieder gut werden würde, war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


  Clay ertrug die erschöpften Schreie, so lange er konnte. Als er das Gefühl hatte, beim nächsten Schrei den Verstand zu verlieren, machte er kurz entschlossen kehrt und marschierte in sein Schlafzimmer. Mit aller Kraft zerrte er am Fußende des Bettes an dem Seil, bis er sich noch ein wenig zusätzlichen Bewegungsspielraum verschafft hatte. Dann verließ er das Zimmer wieder, wobei sich das Plastikseil so anspannte, dass es bei jedem Schritt wie eine Peitsche gegen den Türrahmen schlug.


  Janna saß auf der Bettkante und hielt Lainey, an deren Beinen die Dialyseschläuche herunterbaumelten, auf ihrem Schoß. Als Clay im Türrahmen auftauchte, schaute sie überrascht auf.


  „Ich musste sie selbst sehen“, erklärte er kurz, wobei er lauter als sonst sprechen musste, um Laineys Schluchzen zu übertönen. „Irgendeine Veränderung?“


  Janna schüttelte den Kopf.


  „Kalte Abreibungen mit Alkohol könnten helfen, das Fieber zu senken.“


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das habe ich bereits versucht. Sie wehrt sich dagegen, weil es ihr wehtut, und dadurch wird alles nur noch schlimmer.“


  „Manchmal müssen die Dinge erst schlimmer werden, bevor sie besser werden können.“


  „Vielen Dank, Dr. Benedict. Ich vermute, du glaubst, ihr helfen zu können.“


  „Ich könnte es wenigstens versuchen.“


  „Nein, vielen Dank. Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass …“


  „Du mich nicht brauchst, das habe ich begriffen. Aber was braucht deine Tochter?“


  Sie beugte den Kopf und sprach in Laineys glänzendes Haar, während sie die Arme fest um das Kind legte: „Sie gehört mir. Sie ist meine Tochter, meine Verantwortung.“ Leise fügte sie hinzu: „Mein Leben.“


  Draußen vor dem Fenster erhellten die Blitze immer wieder den schwarzen Nachthimmel. Die Lampe, die neben dem Bett stand und die einzige Lichtquelle im Zimmer war, flackerte und es schien, als ob sie im nächsten Moment ausgehen würde. Clay warf einen Blick darauf und sagte: „Auf der Vorderveranda ist ein Generator. Weißt du, ob er funktioniert?“


  „Denise hat gesagt, dass ich ihn benutzen kann, falls der Strom ausfällt. Ich bin nämlich, was die Gesundheit meiner Tochter anbelangt, nicht völlig verantwortungslos.“


  Fest presste er die Lippen zusammen, um zu verhindern, dass ihm die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, herausrutschte. Er hatte ihr nur eine Frage gestellt, und es hatte ihm absolut fern gelegen, sie der Verantwortungslosigkeit zu bezichtigen. Schließlich fragte er: „Dann hast du ihn noch nicht ausprobiert?“


  „Dafür bestand bis jetzt keine Notwendigkeit.“


  „Aber du weißt, wie man es macht?“ bohrte er nach.


  „Was glaubst du wohl?“


  „Gut. Irgendwann wirst du ihn vielleicht brauchen, weil hier in der Gegend bei schlechtem Wetter öfter mal der Strom ausfällt.“


  Sie schaute auf das Dialysegerät, das summend am Kopfende des Bettes an der Wand stand, dann auf die flackernde Nachttischlampe und wieder zu ihm. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. „Ich sehe kein Problem.“


  „Benzinmotoren funktionieren nicht immer. Es könnte sich auszahlen, den draußen zu überprüfen, bevor alles dunkel wird.“


  Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Unentschlossenheit, während sie auf ihre Tochter hinunterschaute und ihr die Tränen aus dem bleichen, schmerzverzerrten Gesicht wischte. „Das lasse ich auf mich zukommen.“


  „Wenn du mir das Ding hier abnimmst“, sagte er in schroffem Ton und deutete auf das Plastikseil um seine Taille, „mache ich es für dich.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Verdammt, Janna, wenn ich dir schaden wollte, hätte ich es längst gekonnt.“


  Sie schaute nicht einmal auf. „Geh wieder ins Bett und lass uns in Frieden.“


  „Ich kann nicht.“ Diese Worte waren die reine Wahrheit, obwohl er nicht wusste, ob sie in der Lage war, dies zu begreifen.


  Mit kühler Stimme meinte sie: „Das hier betrifft dich nicht.“


  „Wirklich nicht?“ fragte er und fuhr, ehe sie antworten konnte, fort: „Dann erlaub mir wenigstens, Lainey zu halten, während du dich um den Generator kümmerst.“


  Er glaubte schon, sie würde ihm diese Bitte auch noch abschlagen, weil sie die Kleine noch fester in die Arme schloss, während sie den Blick hob und ihn forschend musterte. Schließlich aber nickte sie steif.


  Er trat ans Bett, setzte sich auf die Bettkante und nahm das Mädchen behutsam in die Arme. „Es wird alles gut, Lainey“, tröstete er sie leise, aber entschieden. „Jetzt ist es genug. Beruhig dich.“


  Vielleicht war er ruhiger oder seine Umarmung fester; jedenfalls wandte sich Lainey ihm zu und presste ihr kleines, heißes Gesicht an seinen Hals. Sie schluchzte noch ein paarmal laut auf, dann versiegten ihre Tränen langsam; ab und zu wimmerte sie leise, unterbrochen von einem Schluckauf.


  Clay spürte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog, während er von einem wilden Beschützerdrang überschwemmt wurde. Gleichzeitig war ihm überdeutlich bewusst, dass Janna Lainey immer noch nicht losgelassen hatte, als ob sie ihm noch nicht ganz traute. Seine Haut brannte an der Stelle, wo ihr Arm ihn berührte. Einen Moment lang hielten sie die Kleine beide fest, und ihre Gesichter waren nah beieinander. Über die in einem Krankenzimmer unvermeidlichen Gerüche hinweg erschnupperte er den schwachen Duft von Jannas Haarshampoo, in den sich ein Geruch nach ausgelebter Leidenschaft und Moschus mischte. Als sich ihre Blicke über dem zerzausten Kopf ihrer Tochter hinweg begegneten, sah er in ihren Augen Tränen glitzern.


  Begehren wütete in ihm wie der Sturm draußen. Aber größer noch als die reine Lust war der starke Wunsch, Janna zu halten und zu trösten, sie vor allen Unbilden des Lebens zu beschützen und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder verletzt wurde. Mit diesem überwältigenden Verlangen, das ebenso überraschend wie stark war, ging ein Gefühl unendlicher Traurigkeit einher; er trauerte um seinen toten Bruder, der nicht lange genug gelebt hatte, um Janna zu heiraten und sie nach Turn-Coupe zu bringen. Matt hatte nie mit ihr in dem großen Baldachinbett in Grand Point geschlafen, er hatte sie nie einen kalten Winter hindurch bis zum Frühlingsanfang gehalten. Er hatte seine Tochter nie gesehen, da er bereits vor ihrer Geburt gestorben war. Nie hatte er ihr Kichern gehört, nie die Intelligenz gesehen, die in ihren Augen aufleuchtete, sie nie in seinen Armen gewiegt.


  Damit verschwand auch der letzte Rest von Eifersucht, den Clay seinem Bruder gegenüber empfunden haben mochte. Gesetzt den Fall, er müsste sich entscheiden, ob er lieber die erste oder die letzte Liebe im Leben einer Frau wäre, gäbe es für ihn keinen Zweifel. Wenn er hätte wählen müssen, ob er mit Janna lieber die Zeit geteilt hätte, die bereits hinter ihr lag, oder ihre Zukunft, dann hätte er sich für den Zeitraum entschieden, der länger war.


  Es war der falsche Moment und der falsche Ort, um dieses Thema anzuschneiden, aber er wusste nicht, ob es je einen besseren Zeitpunkt geben würde. Mit leiser Stimme sagte er: „Du warst Matts geheimnisvolle Schöne.“


  Sie starrte ihn an, als ob sie glaubte, sich verhört zu haben. Schließlich erwiderte sie: „Dann wusstest du es also.“


  „Ich wusste, dass es kurz vor seinem Tod eine Frau gab“, stellte Clay richtig, „aber nicht wo oder wer sie war. Genauso wenig wusste ich über die Schwangerschaft. Ich nehme an, dass Matt seine Gründe hatte, mir nichts Genaueres zu erzählen. Davon abgesehen hat er auch nicht immer praktisch gedacht, aber es ist völlig untypisch für ihn, nichts von seinem eigenen Kind wissen zu wollen.“


  „Das war auch nicht so“, sagte sie schroff, während sie sich von ihm abwandte und Lainey losließ. „Er hat nie von ihr erfahren. Ich bin nicht mehr dazu gekommen, ihm zu erzählen, dass ich schwanger bin.“


  Sein erleichterter Seufzer strich durch Laineys Locken, während er sie noch enger an seine Brust zog. Es war gut zu wissen, dass er seinen Bruder nicht falsch eingeschätzt hatte. „Warum hast du dich nach seinem Tod nicht an uns gewandt? Wir hätten dir geholfen.“


  „Das habe ich. Aber ihr habt es nicht.“


  „Was meinst du damit?“ fragte er, wobei er so stark die Stirn runzelte, dass seine Augenbrauen über der Nasenwurzel zusammenstießen.


  „Ich erfuhr von der Explosion auf der Bohrinsel durch die Nachrichten und hörte, dass Matt vermisst wurde. Als ich in Turn-Coupe anrief, um mehr in Erfahrung zu bringen, war euer Vater am Telefon. Er sagte mir, dass Matt tot sei. Einfach so. Ich versuchte ihm zu erklären, dass wir verlobt waren, aber er weigerte sich zuzuhören. Er schien mich für eine Schwindlerin zu halten und verlangte, ich solle ihm einen Vaterschaftsnachweis vorlegen, wenn das Baby da ist. Dann würde er sich überlegen, was für einen Preis er für Matts Kind zahlen wolle.“


  „Du großer Gott“, flüsterte Clay entsetzt. Dieses Verhalten war typisch gewesen für den alten Mann, besonders in den Wochen nach Matts Tod. Er war schon zu seinen besten Zeiten verstockt und misstrauisch gewesen, aber der Schmerz um seinen Sohn hatte ihn hart und unnachgiebig gemacht. Und mit Matt war er immer besonders streng gewesen, weil dieser der Frau, die ihn verlassen hatte, von all seinen Kindern am ähnlichsten gewesen war. Dennoch hatte Clay gewusst, dass Matt aus demselben Grund im Herzen des alten Mannes immer einen besonderen Platz eingenommen hatte.


  „Und danach hast du dich nie wieder mit ihm in Verbindung gesetzt?“ fragte er mit erstickter Stimme. „Und hast auch nie versucht, mit den anderen Benedicts Kontakt aufzunehmen?“


  „Mein Kind war nicht zu verkaufen.“ In dieser Erklärung schwang eine abgrundtiefe Verachtung mit. Schließlich fügte sie ein wenig gelassener hinzu: „Ich hatte Angst, dass man womöglich noch versucht, sie mir wegzunehmen.“


  „Aber Denise muss doch von Lainey gewusst haben?“


  „Damals noch nicht, ich habe es ihr erst später erzählt. Und wegen der Hütte habe ich sie gefragt, weil ich nach unserem ersten Semester an der LSU im Sommer eine Woche mit ihr hier verbracht habe. Damals habe ich Matt kennen gelernt.“


  Das war die Erklärung dafür, warum Denise ihn gebeten hatte, bei Janna vorbeizuschauen. Sie hatte gewusst, dass die Freundin sich weigern würde, die Benedicts kennen zu lernen, aber sie hatte die günstige Gelegenheit, ihn mit Lainey bekannt zu machen, nicht ungenutzt verstreichen lassen wollen. Er war ihr zu großem Dank verpflichtet, obwohl es unwahrscheinlich war, dass Denise es ihn vergessen lassen würde.


  „Matt starb im November“, sagte er nachdenklich.


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Wir hatten also vier Monate zusammen, nachdem er mich in Baton Rouge besucht hatte, wie du dir an fünf Fingern ausrechnen kannst.“


  „Das habe ich nicht. Jedenfalls nicht direkt“, entgegnete er, obwohl er sich tatsächlich etwas ausgerechnet hatte, wenn auch nicht das, was sie dachte. Janna hatte Matt kennen gelernt, aber nicht ihn, Clay, weil er in diesem Sommer sein Tierarztpraktikum gemacht hatte. Wie anders hätte alles kommen können, wenn er sie zuerst getroffen hätte. Dann wären sie heute schon ein altes Ehepaar. Und er wäre höchstwahrscheinlich immer noch Tierarzt, weil er wohl kaum die Gelegenheit gehabt hätte, seinen künstlerischen Neigungen zu folgen. Sie wären jetzt die stolzen Eltern von drei oder vier Kindern, die in der naturnahen Umgebung von Grand Point aufwüchsen, wo es eher unwahrscheinlich war, dass sich eins der Kinder ein Virus einfing, der zu Nierenversagen führte.


  Dasselbe hätte passieren können, wenn sein Vater ein anderer Mensch gewesen wäre, davon war Clay überzeugt. Er hätte Janna als seine Schwiegertochter annehmen und ihr auf Grand Point ein Zuhause geben können. Vielleicht wäre dann auch alles so gekommen, nachdem sie Matts Tod überwunden hatte. Lainey könnte eine richtige Benedict sein, ein ganz normales, gesundes Kind, das mit seinen Cousins und Cousinen herumtollte.


  „Es tut mir Leid“, sagte er unvermittelt, „dass die Benedicts dir und Lainey gegenüber so versagt haben. Und es tut mir Leid, dass wir nicht da waren, als du uns brauchtest.“


  „Mir auch“, erwiderte sie mit einem tiefen Seufzer, während sie sich die Augen rieb. „Aber du kannst ja nichts dafür.“


  „Ich wusste, dass es da jemanden gab, und ich hätte genauer hinschauen sollen. Wenn ich dich gesucht hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen.“


  „Warum hättest du mich suchen sollen? Du wusstest doch nicht, dass ich mit Lainey schwanger war. Nichts von dem, was du hättest sagen oder tun können, hätte einen Unterschied gemacht. Matt war tot. Das war das Ende.“


  Sein schnell aufblitzendes Lächeln war freudlos, aber er wusste ihre Aufrichtigkeit zu schätzen. Mit ruhiger Stimme wiederholte er die Worte, die sie zu Denise gesagt hatte: „Du hattest keine Verwendung für eine Kopie.“


  „Richtig.“


  Das war mehr als deutlich, obwohl er ein leichtes Zögern wahrzunehmen glaubte, fast so, als erwöge sie, das eben Gesagte wieder zurückzunehmen. Er wartete, halb in der Befürchtung, dass sie schon früher zu ihm gekommen sein könnte, weil sie beschlossen hatte, sich eben doch mit der Kopie zufrieden zu geben.


  Sie wich seinem Blick aus und schaute auf ihre Tochter, die inzwischen mit der Wange an seiner Brust fast eingeschlafen war. „Ich kümmere mich jetzt wohl besser um den Generator.“


  Eine Sekunde später fiel die Fliegengittertür hinter ihr ins Schloss.


  Clay atmete mit einem langsamen, fast geräuschlosen Pfeifen der Überraschung aus, erstens, weil er diesen Zusammenstoß mit Janna am Ende doch noch überlebt hatte, und zweitens, weil sie seinem Vorschlag wider Erwarten gefolgt war. Noch immer den Kopf schüttelnd, schaute er auf das Kind in seinen Armen hinunter, dann überprüfte er die Schläuche und tastete mit den Fingerspitzen an ihrem zarten Hals nach ihrer Halsschlagader. Er zählte immer noch die stolpernden Schläge, als die Lampe neben ihm erneut zu flackern begann und gleich darauf ausging. Die Klimaanlage verstummte. Das Dialysegerät hörte auf zu summen.


  12. KAPITEL


  Sie war verflucht, davon war Janna felsenfest überzeugt. An irgendeinem Punkt ihres Lebens war sie falsch abgebogen, und seitdem lief alles, was sie anfasste, falsch. Ihre Eltern, die eisern an ihren Wertvorstellungen festhielten, die von ihrer fundamentalistischen Religion geprägt waren, würden sagen, dass es damals gewesen war, als sie sich Matt Benedict ohne kirchlichen Segen hingegeben hatte. Und wie hätte sie ihnen widersprechen sollen? Dieses einschneidende Ereignis schien einen Endpunkt zu markieren, bis zu dem alles in Ordnung, wenn nicht perfekt gewesen war. Alles, was anschließend gekommen war, hatte den Anstrich einer Katastrophe gehabt.


  Bis auf Lainey, natürlich. Ihre Tochter empfand sie immer als einen Segen, und das war noch nie anders gewesen.


  Es war offensichtlich zu viel von ihr verlangt gewesen, den Generator auszuprobieren, da die Vorderveranda in schwärzeste Dunkelheit getaucht war. Clay hatte schon wieder Recht behalten. Sie hätte es wissen müssen.


  Drinnen im Haus hörte sie ihre Tochter wieder schreien. Lainey hasste die Dunkelheit. Janna war hin und her gerissen zwischen dem drängenden Wunsch, ihre Tochter in die Arme zu nehmen und zu trösten und der Absicht, alles daran zu setzen, den Generator so schnell wie möglich zum Laufen zu bringen. Es war noch nie so wichtig gewesen wie gerade heute, dass die Dialyse ohne Unterbrechung durchgeführt wurde, und zwar ohne weitere Schmerzen oder zusätzliche Stunden, die Lainey, an das Gerät angeschlossen, zubringen musste. Darüber hinaus bestand die Gefahr, dass Schwester Fenton die Hütte bei diesem Sturm womöglich übersehen und vorbeifahren könnte, wenn in keinem Fenster Licht brannte. Janna würde der Frau keine Vorwürfe machen können, wenn sie umkehrte und nach Baton Rouge zurückfuhr, ohne sich um Lainey gekümmert zu haben.


  Noch während sie überlegte, konnte Janna Clays tiefe beruhigende Stimme hören. Gleich darauf wurden die Schreie der Kleinen leiser. Ihre Tochter brauchte die Mutter also gar nicht. Seltsamerweise verspürte sie eher Eifersucht als Erleichterung. Sie und Lainey hatten so lange gegen den Rest der Welt zusammengehalten, dass der Gedanke, so leicht ersetzbar zu sein, wenn auch nur vorübergehend, schwer erträglich war.


  Der böige Wind wehte einen feinen Sprühnebel vom See herüber. Grelle Blitze zerrissen den Nachthimmel und warfen ein gespenstisches Licht auf die schwarze, schäumende Wasseroberfläche. Bei dem schweren Gewitter konnte es Minuten, Stunden oder sogar Tage dauern, bis der Strom wieder da war. Denise hatte erzählt, dass die Häuser auf dieser Seite des Sees auf der Prioritätenliste des Stromversorgungsunternehmens ziemlich weit unten standen, da sie größtenteils nur an den Wochenenden bewohnt waren. Sie musste also den Generator so schnell wie möglich zum Laufen bringen.


  Janna drehte sich um und eilte, die Fliegengittertür hinter sich zuknallend, zurück in die Küche. Nachdem sie eine Weile in der Dunkelheit herumgetastet hatte, entdeckte sie die Küchenschublade, in der sie irgendwann einmal eine Taschenlampe gesehen hatte. Sie riss sie heraus und rannte damit wieder auf die Veranda.


  Janna konnte sich nicht gerade damit brüsten, viel Erfahrung mit Motoren zu haben. Früher, als sie noch bei ihren Eltern gewohnt hatte, hatte sie lediglich den alten Rasenmäher angeworfen, aber das war auch schon alles. In einer Mietwohnung gab es keinen Rasen, den man mähen musste, und wenn ihr Auto nicht ansprang, rief sie die Werkstatt an. Sie hatte Clay nicht angelogen, denn sie hatte sich den Generator bei ihrer Ankunft tatsächlich angesehen und die Bedienungsanleitung durchgelesen, die auf der Seite stand. Aber sie hatte nicht versucht, das Monster zum Laufen zu bringen, da sie sich darauf verlassen hatte, dass es im Notfall schon klappen würde. Ein schweres Versäumnis, wie sich jetzt herausstellte.


  Nachdem sie die Bedienungsanleitung eilig noch einmal überflogen hatte, legte sie den Schalter um, dann drückte sie den Starterknopf nach unten. Der Generator rumpelte eine Sekunde, dann stotterte er und gab den Geist wieder auf.


  Janna atmete tief durch und studierte die Bedienungsanleitung noch einmal, diesmal ein wenig eingehender. Dann unternahm sie einen zweiten Anlauf, wobei sie die einzelnen Schritte mit übertriebener Sorgfalt befolgte. Das einzige Ergebnis war ein kurzes Brummen.


  „Janna?“ rief Clay von drinnen. „Vielleicht musst du erst die Zündkerzen reinigen.“


  Als sie den Kopf drehte, erhaschte sie in den halbdunklen Tiefen des Flurs einen flüchtigen Blick auf seine hoch gewachsene Gestalt. Gleich darauf erhellte ein Blitz den Flur, und sie sah, dass er allein war. Mit gepresster Stimme rief sie: „Wo ist Lainey?“


  „Sie ist im Bett und gibt sich große Mühe, für dich tapfer zu sein“, erwiderte er. „Du musst wahrscheinlich erst den Schlauch abmachen, um an die Zündkerzen zu kommen. Nimm sie raus und reibe sie kurz mit Sandpapier ab, dann müsste der Rost eigentlich ab sein.“


  „Denise hat gesagt, dass sie erst kürzlich erneuert wurden“, informierte sie ihn.


  „Dann versuch es mit dem manuellen Anlasser.“


  Es war ein vernünftiger Vorschlag. Mit entschlossen aufeinander gepresstem Kiefer und einen Fuß gegen das Gehäuse des Generators gestemmt, riss sie immer wieder an der Anlasserstrippe. Das Resultat war dasselbe, ein paar brummende Geräusche, gefolgt von Stille.


  „Das hältst du nicht lange durch. Versuch ihn abzuwürgen“, rief Clay über einen Donnerschlag hinweg.


  Er war derjenige, den sie am liebsten abgewürgt hätte. Mit eisiger Stimme fragte sie: „Und wie soll ich das machen?“


  Nachdem er ihr den Vorgang in allen Einzelheiten erklärt hatte, fügte er hinzu: „Und am Schluss verpasst du dem Ding noch einen letzten harten Ruck.“


  Sie versuchte es, zog mit all ihrer Kraft, bis ihr der Arm wehtat und der Magen brannte und der Wind ihr die Tränen der Frustration aus den Augen wischte. Doch es half alles nichts. Die Zeit lief ihr davon, während der Generator weiterhin in schmollendem Schweigen verharrte.


  Sie schaffte es nicht.


  Zusätzlich zu all den anderen Problemen und Fehlern, die sie gemacht hatte, war das die endgültige Kränkung, das letzte abgrundtiefe Versagen. Alles war falsch, so unendlich falsch.


  Die versprochene Niere würde jemand anders bekommen. Dr. Gower würde wegen seiner illegalen Organtransplantationen vor Gericht kommen, oder vielleicht beschuldigte man ihn sogar, für den Tod der beiden Jugendlichen, die man im Sumpf gefunden hatte, verantwortlich zu sein. Sie würde ins Gefängnis kommen, weil sie auf dem Schwarzmarkt eine Niere gekauft und Clay hier in der Hütte festgehalten hatte. Und Lainey würde sterben.


  Ihre Tochter würde an Nierenversagen sterben, wie so viele andere auch, vorausgesetzt natürlich, dass sie nicht vorher an einer Bauchfellentzündung starb, einem gestörten chemischen Gleichgewicht im Körper, einer simplen Erkältung oder an einem von hundert anderen Wehwehchen, die normale Kinder spielend leicht überstanden. Und was auch passierte, es würde immer ihr Fehler sein. Für den Rest ihres Lebens, ob im Gefängnis oder draußen, müsste sie mit der Erinnerung an all die schwierigen und falschen Entscheidungen leben, die sie hierher, an den Ort ihres letzten Versagens gebracht hatten. Falls sie damit überhaupt weiterleben konnte.


  Vor Verzweiflung ging Janna in die Knie, schlug sich die Hände vors Gesicht und presste die Finger gegen die Augen. Um sich zu beruhigen, wiegte sie sich ein wenig hin und her, aber sie weinte nicht. Manche Dinge waren so schlimm, dass es dafür noch nicht einmal Tränen gab.


  „Lass es mich versuchen, Janna. Wenn du mich losbindest, versuche ich mein Glück.“


  Clays tiefe, verführerische Stimme drang aus dem dunklen Haus zu ihr heraus. Er wusste, dass sie versagt hatte, er hatte die ganze Zeit nur auf diesen Moment ihrer Niederlage gewartet. Jetzt stellte er sie auf die Probe, um herauszufinden, ob sie ihn freilassen würde, damit er den Menschen, der ihr am nächsten stand, rettete.


  Was sollte sie tun? Es war vielleicht die letzte schwierige Entscheidung, die sie zu treffen hatte. Sobald sie Clay losgebunden hätte, würde sie auf den Lauf der Dinge keinen Einfluss mehr haben. Aber stimmte das wirklich? Nach dem, was Arty gesagt hatte, war Clay letzte Nacht mit seinem Boot über den See gefahren; er musste sich also selbst befreit haben. Wenn er irgendein heimliches Ziel verfolgte, das die Rückkehr in seine Gefangenschaft erforderte, könnte es sich vielleicht zu ihrem Vorteil auswirken, oder nicht?


  Sie wusste es nicht, doch eines war ihr klar. Sie musste das Risiko eingehen. Wahrscheinlich war dies das gefährlichste Spiel ihres Lebens.


  „Janna?“


  Sie gab keine Antwort, aber sie stand wieder auf, griff nach der Taschenlampe und folgte dem Lichtstrahl ins Haus. Clay blockierte mit seinen breiten Schultern den Flur – eine geisterhafte Gestalt, die in dem kleinen Tunnel aus Licht allmächtig und stark wirkte. Janna wandte sich ab, um in der Küchenschublade herumzukramen, aus der sie die Taschenlampe geholt hatte. Nachdem sie gefunden hatte, wonach sie gesucht hatte, ging sie zu Clay und leuchtete ihm eine Sekunde mit der Lampe ins Gesicht. Er schrak vor der Helligkeit nicht zurück, sondern hielt ihrem Blick stand. Dann drehte sie sich um und legte die Taschenlampe mit dem Strahl nach vorne auf dem Herd ab, so dass sie bei dem, was sie zu tun beabsichtigte, Licht hatte; dann drehte sie sich wieder zu ihm um.


  Als sie ihm, nach dem Vorhängeschloss tastend, die Arme um die Taille schlang, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. Es hätte ebenso gut eine Geste der Zärtlichkeit sein können, aber sie interpretierte es als Billigung. Sie ignorierte es, und gleich darauf nahm er seine Hand weg. Das Plastikseil war so straff gespannt, dass sie Mühe hatte, das Schloss aufzubekommen. Als sie es schließlich geschafft hatte, zog sie es heraus und warf es zusammen mit dem Schlüssel und dem Seil auf die Herdplatte.


  Sie hatte erwartet, dass er sofort verschwinden würde, doch er tat es nicht, sondern ergriff ihre Hand. Forschend schaute sie ihm in das nur schwach erhellte Gesicht, fürchtete sich allerdings vor dem, was sie darin entdecken könnte. Ihre Finger zitterten in seiner warmen Hand. Würde er bleiben oder jetzt, nachdem sie ihn freigelassen hatte, gehen? Würde er ihr helfen oder sich für seine Gefangenschaft rächen? Wachsam, am Rande der Panik, wartete sie ab, was geschehen würde.


  Sie waren sich so nahe, dass sie seine Körperwärme spüren und hören konnte, wie er zischend den Atem einzog. Ihr Herz geriet ins Stolpern, dann begann es zu hämmern, während sie von einer Flut aus Erinnerungen und Begehren hinweggespült zu werden drohte. Wie konnte das passieren, ausgerechnet jetzt, hier? Das war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort – und auch nicht der richtige Mann. Sie traute Clay Benedict nicht, und sie wusste, dass auch er keinen Grund hatte, ihr zu trauen. Es gab zwischen ihnen nichts, worauf sie etwas hätten aufbauen können. Die Anziehungskraft, die sie ihm gegenüber verspürte, war eine Täuschung, sie war nicht von Dauer und hatte keine Zukunft. Obwohl sie das alles wusste, war sie den Gefühlen hilflos ausgeliefert.


  „Bitte“, flüsterte sie, ohne genau zu wissen, was sie eigentlich erbat.


  Er nickte, dann ließ er sie los und griff nach der Taschenlampe. „Richtig“, sagte er mit einer Spur von Heiserkeit in der Stimme, „der Generator.“


  Während er an ihr vorbei durch die Küche auf die Veranda ging, lehnte sich Janna gegen die Wand und wartete darauf, dass die Kraft in ihre Beine zurückkehrte. Es war seltsam, in diesem Moment Dankbarkeit zu verspüren, und trotzdem war sie ihm für seine Tatkraft Mitleid erregend dankbar. Einen Moment später gab sie sich einen Ruck und ging den Flur hinunter, um nach Lainey zu sehen.


  Ihre Tochter war zwar eingeschlafen, doch ihre Haut fühlte sich noch heißer an als vorher. Behutsam zog Janna das Laken über sie, aber sonst gab es im Augenblick nichts, was sie für die Kleine hätte tun können. Deshalb ging sie wieder nach draußen auf die Veranda.


  Clay kniete, die Taschenlampe unter einen Arm geklemmt, neben dem widerspenstigen Generator, während er eine Zündkerze an dem rauen Stoff seiner Jeans polierte. Als die Fliegengittertür quietschte, schaute er auf. Janna hielt seinen Blick für einen Moment fest, dann streckte sie die Hand nach der Taschenlampe aus. Als er sie losließ, richtete sie den Strahl auf die Stelle, auf die er deutete.


  In diesem Moment prasselten die Regentropfen auf das Vordach der Veranda. Eine Sekunde später verwandelte sich der Regen in eine Sintflut. Eine heftige Böe peitschte einen warmen und schweren Regenvorhang zu ihnen herüber, der wie Nebel durch das Gitternetz der Veranda drang.


  Innerhalb von Sekunden waren sie bis auf die Haut durchnässt und konnten nur hoffen, dass sie möglichst schnell fertig wurden.


  Clay schraubte und justierte im gelben Schein der Taschenlampe, während ihm der Regen ins Gesicht peitschte und ihm das Haar in nassen Wellen an den Kopf klatschte. Dann stand er mit athletischer Geschmeidigkeit auf, beugte sich nach unten und griff nach der Anlasserstrippe. Janna trat einen Schritt zurück, als er einmal schnell und fest daran zog.


  Der Generator röhrte laut auf und erstarb fast sofort wieder. Während Clay eine Schraube nachstellte und erneut an der Strippe riss, spannten sich die Muskeln an seinem Rücken an. Der Generator explodierte zum Leben und verfiel gleich darauf in ein gleichmäßiges Brummen.


  „Du hast es geschafft!“ jubelte Janna.


  Er richtete sich auf, und sie umklammerte seinen Arm. Seine Haut unter ihrer Hand fühlte sich warm an, obwohl sie spürte, dass er eine Gänsehaut bekam. Er lächelte sie an. „Ohne einen einzigen Tropfen Schweiß zu vergießen.“


  Seine Miene im Schein der Taschenlampe wirkte offen, ohne Arglist und Tücke. Einen kurzen Moment lang erschien es ihr, als könnte sie bis auf den Grund seiner Seele schauen, als könnte sie die Sanftheit hinter seiner starken Persönlichkeit spüren, das Mitgefühl, das ein Teil seiner Stärke war. Er war bis auf die Haut durchnässt, aber es war ihm egal. Er war betäubt, gefesselt und tagelang seiner Freiheit beraubt worden, doch er hatte auf ihre und Laineys Bedürfnisse reagiert, statt sie im Stich zu lassen.


  Es war gefährlich, ihn in diesem Licht zu sehen. Zudem wusste sie nicht, ob das, was sie sah, die Wirklichkeit war oder nur ihre Einbildung, weil sie ihn gern so sehen wollte.


  Seine Augen verdunkelten sich. „Janna.“


  Angst, dass sie sich geirrt haben könnte, strich über sie hinweg mit einer Eiseskälte, die schwerer zu ertragen war als der strömende Regen, der sie durchnässte. „Ja?“ fragte sie in atemloser Hast und fuhr sogleich fort: „Ich muss nach Lainey sehen.“


  Er entgegnete nichts, sondern schaute ihr nur nach, während sie ins Haus zurückeilte. Als sie Laineys Zimmer fast erreicht hatte, ging das Licht wieder an und zeigte ihr den Weg.


  Ihre Tochter war unruhig, sie wälzte sich, im Schlaf stöhnend, herum, und ihre Wangen waren hochrot vom Fieber. Janna stand neben dem Bett und nagte besorgt an ihrer Unterlippe. Es würde noch eine Weile dauern, bis Schwester Fenton da war. Janna hasste es zu warten. Eine Alarmglocke in ihrem Kopf läutete Sturm, um sie darauf aufmerksam zu machen, dass jede Verzögerung gefährlich sein konnte und dass sie unverzüglich handeln sollte. Vielleicht reagierte sie ja wirklich über, wie die Krankenschwester am Telefon vermutet hatte, aber für sie fühlte es sich eher wie ein Überlebensinstinkt an.


  Sie streckte die Hand aus und fuhr Lainey mit den Fingerspitzen über die zarten, aufgedunsenen Wangen. Ihre Haut war heiß, so schrecklich heiß. Ob dies vom Fieber und von der drückenden Schwüle kam, konnte sie nicht sagen. Im Haus war es trotz des Regens noch stickiger geworden. Der Generator konnte zwar die Grundversorgung mit Strom sicherstellen, aber für die Betreibung der Klimaanlage reichte es nicht mehr aus. Aber sie könnte wenigstens die Fenster öffnen, um ein wenig Luft ins Haus zu lassen, auch wenn es dadurch hereinregnen würde.


  Clay war schneller gewesen als sie. Er hatte bereits so viele Schiebefenster geöffnet, dass es stark zog, als sie in die Küche kam, und war dabei, noch mehr zu öffnen. Der Wasserkessel stand ebenfalls schon auf dem Herd, und der Duft nach frischem Kaffeepulver verriet ihr, dass er die Kaffeekanne bereits gefüllt hatte.


  Sie sah, dass er sich nicht umgezogen hatte. Seine nasse Jeans klebte ihm am Körper wie eine zweite Haut. An seiner Wirbelsäule lief ein Rinnsal herunter und verschwand in seinem Hosenbund, und auf seinen Schultern glitzerten Regentropfen wie Pailletten. Bei jedem Schritt, den er machte, hinterließ er auf dem Holzboden einen nassen Fußabdruck. Dennoch wirkte er ungeheuer anziehend, besonders da sie den Verdacht hatte, dass er unter dem einzigen Kleidungsstück, das er trug, nackt war. Falls er sich seiner Anziehung in irgendeiner Weise bewusst war, gab er es jedenfalls durch nichts zu erkennen.


  „Ist mit Lainey alles in Ordnung?“ fragte er über die Schulter, während er eine Jalousie hochzog und das Fenster öffnete, um frische Luft hereinzulassen.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte ihn in silbernen Glanz. Schnell wandte sie sich von dem Anblick ab und ging hinüber zum Geschirrschrank. Während sie zwei Tassen herausnahm, antwortete sie: „Ich wünschte, ich wüsste es.“


  „Aber du glaubst es nicht.“


  „Vielleicht irre ich mich ja, und das alles übersteigt nur meine Kräfte.“


  „Kann sie auf die Schwester warten?“


  Sie spürte, dass in seiner Frage ein unüberhörbarer Zweifel mitschwang. „Sie wird es wohl müssen, oder?“


  „Nicht, wenn du sie von hier wegbringst.“


  Anstelle einer Antwort presste Janna die Lippen zusammen. Sie drehte sich zum Tisch um und stellte die Tassen ab, die sie in der Hand hielt, dann zog sie einen Stuhl hervor und setzte sich. Hinter ihr begann der Kessel zu pfeifen. Clay ging zum Herd, goss den Kaffee auf und kam dann an den Tisch zurück. Eine ganze Weile hörte man nur den Kaffee durch den Filter tröpfeln, das Prasseln des Regens und ab und zu das Krachen des Donners.


  Das Schweigen zwischen ihnen war angespannt, ohne allzu belastend zu sein. Plötzlich spürte Janna, wie unendlich erschöpft sie war. Sie stützte einen Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hand.


  „Schlaf ein bisschen“, schlug Clay vor. „Ich halte Wache.“


  „Nein, nein, ist schon okay.“ Sie zwang sich, sich aufrecht hinzusetzen.


  „Dann trink wenigstens das.“


  Sie hatte nicht gesehen, dass er Kaffee eingeschenkt hatte. Ihr Gehirn fühlte sich an wie mit Schaumgummi ausgestopft. Als sie den Becher nahm, den er ihr hinhielt, legte er zuerst sorgfältig ihre Finger darum, bevor er nach seiner eigenen Tasse griff.


  Das Gebräu war heiß und stark und schien sie ein wenig mit neuem Leben zu erfüllen.


  Verstohlen riskierte sie einen schnellen Blick auf Clay. Er saß zurückgelehnt da, die Beine ausgestreckt und an den Knöcheln übereinander gelegt, mit seinem Kaffeebecher auf dem Schenkel. Seine bronzefarbene Haut war mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen, während in seinen schwarzen Brusthaaren immer noch Regentropfen wie silberne Perlen glitzerten. Trotz seiner lässigen Haltung wirkte er nicht richtig entspannt. Reglos saß er da, seinen Blick auf ihre Brust geheftet.


  Als sie an sich herunterschaute, sah Janna, dass ihr nasses T-Shirt an ihren Brüsten klebte, und sie spürte, wie ihre sich deutlich abzeichnenden Knospen unter seinem eindringlichen Blick hart wurden.


  Sie sah ihn so lange an, bis er den Blick hob und ihr tief in die Augen schaute. Sein Gesicht nahm einen dunkleren Farbton an, und er verlagerte mit einem viel sagenden Hüftschwung sein Gewicht, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Kaffee zuwandte.


  Er wollte sie, so viel war klar. Die Frage war nur, warum. Sie war nass bis auf die Haut, mit verfilzten Haaren und völlig am Ende. Die einzige Antwort, die ihr in den Sinn kam, bewirkte, dass ihr leicht übel wurde, vor allem deshalb, weil sie vorhin wieder ein bisschen Zutrauen zu ihm gefasst hatte.


  Rache.


  Das ist es, dachte sie. Obwohl es sich dabei gewiss nicht um schlichte körperliche Rache handelte. Er dachte nicht an primitive Vergeltungsmaßnahmen, nicht Clay Benedict. Als Antwort darauf, dass sie ihm seine Freiheit genommen hatte, würde er ihr nichts anderes nehmen als ihre Selbstachtung. Er hatte Witze darüber gemacht, dass er ihr Sexsklave sei, aber tatsächlich hatte er vor, sie zu seiner Sexsklavin zu machen.


  Der Schmerz, den dieser Verdacht in ihr auslöste, war so stark, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte und es ihr schwer fiel, Luft zu holen. Sie sprang so ruckartig auf, dass der Kaffee aus ihrem Becher schwappte. „Ich glaube, ich ziehe mich jetzt um und lege mich noch ein bisschen zu Lainey.“


  Er versuchte nicht, sie aufzuhalten. Als sie vor ihrer Schlafzimmertür noch eine Sekunde stehen blieb und einen Blick über die Schulter warf, saß er noch genauso da wie vorher und schaute ihr verständnislos nach. Zweifel überfielen sie. Sie zögerte, dann bat sie mit bebender Stimme: „Rufst du mich? Wenn die Schwester da ist, meine ich.“


  Er nickte kurz, nicht mehr. Auch wenn es unter diesen Umständen abwegig sein mochte, so vermisste sie doch sein Lächeln.


  Janna wurde von einer Berührung wach. Clay hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und beugte sich über sie. In dem Moment, in dem sie die Augen öffnete, ließ er sie los und wich einen Schritt zurück.


  „Eben kommt ein Auto den Weg hoch“, sagte er leise.


  Sie war so müde, dass sie nur mit Mühe die Augen öffnen konnte, aber immerhin fiel ihr auf, dass er sich umgezogen hatte. Der wüste halb nackte Satter, der ihr vorhin in der Küche gegenübergesessen hatte, hatte sich in Luft aufgelöst. An seine Stelle war ein ordentlicher ernster Südstaatengentleman in einem schwarzen T-Shirt und Jeans getreten, der wachsam und entschlossen aussah. Nichts in seinem Gesicht oder in seinem Verhalten deutete darauf hin, dass er in Bezug auf ihren Körper oder ihre Seele irgendwelche finsteren Ziele verfolgte. Und warum fühlte sie sich dann so, als ob sie es nur seiner Geduld und seiner Selbstbeherrschung zu verdanken hätte, dass sie unbelästigt geschlafen hatte?


  „Danke“, murmelte sie.


  „Kein Problem.“ Er hielt einen Moment inne, als würde er auf irgendeine Bemerkung warten, und fuhr dann fort: „Der Regen hat nachgelassen. Ich werde draußen auf diese Schwester warten.“


  Sie nickte. Während er das Zimmer verließ, widerstand sie dem Drang, ihm nachzuschauen.


  Als Anita Fenton vor Clay die Veranda betrat, hatte Janna sich die Haare gebürstet, sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und das Kleid mit dem verrückten Patchworkmuster übergezogen. Obwohl die Klimaanlage immer noch nicht funktionierte und in dem Haus eine brütende Hitze herrschte, fühlte sie sich ein wenig erholt. Aber immerhin brummte der Generator auf der Veranda.


  Anita Fenton, mit einer Leinenhose und einer Polyesterbluse bekleidet, hatte einen Metallkoffer dabei und warf einen scheelen Blick auf ihre provisorische Energiequelle. Gleich darauf huschte ein Ausdruck tiefer Verachtung über ihr Gesicht. Für eine Sekunde spürte Janna, die an der Fliegengittertür wartete, Verärgerung in sich aufsteigen. Sich zur Ruhe ermahnend, sagte sie so höflich wie möglich: „Bitte, kommen Sie rein. Es tut mir wirklich Leid, dass ich Sie bei so einem schrecklichen Wetter rufen musste.“


  „Schon gut. Jetzt bin ich ja da. Wo ist Lainey?“


  „Sie schläft.“


  „Ach, wirklich.“ Der Sarkasmus, der in der Stimme der Frau mitschwang, unterstellte, dass Janna in ihrer Sorge unsäglich übertrieben hatte.


  Daher war sie dankbar, als sie in Clays Gesicht Wut aufflammen sah. „Hier entlang“, sagte sie über die Schulter zu der Krankenschwester, während sie voranging.


  Auf der Schwelle zum Schlafzimmer drängte sich Schwester Fenton an Janna vorbei und eilte zum Bett. Sie streckte eine Hand mit den rot lackierten Fingernägeln aus und rüttelte das schlafende Kind mit einer schnellen, fast groben Bewegung wach.


  Lainey schlug die Augen auf. Sie fuhr hoch, dann stieß sie einen spitzen Schrei aus. Mit weit aufgerissenen, fiebrig glänzenden Augen setzte sie sich auf, dann rutschte sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen den Kopfteil des Bettes stieß. Ringo, der irgendwie den Weg in ihr Bett gefunden hatte, machte von seinem Schlafplatz zwischen den Kissen einen erschrockenen Satz und kam auf allen vieren, den Schwanz kerzengerade in die Luft gereckt, auf dem Boden auf. Als er sich auf die Gefahrenquelle stürzte, fauchte er wie eine wütende Katze.


  „He, verdammt!“ Schwester Fenton riss die Hand zurück, dann wirbelte sie zu Janna herum. Mit vor Schreck rot angelaufenem Gesicht fragte sie: „Was soll denn das?“


  „Sie haben Lainey erschreckt“, erwiderte Janna scharf. „Und Ringo auch.“


  „Ich habe keine Zeit, ein dummes kleines Gör zu hätscheln“, brauste die Schwester auf. „Und ich bin bestimmt nicht den ganzen Weg hier rausgekommen, um mich von einem wilden Tier anfallen zu lassen! Ich hätte Sie eigentlich nicht für so unvernünftig gehalten, dass Sie so ein unberechenbares Biest in die Nähe Ihrer Tochter lassen.“


  Aus den Augenwinkeln sah Janna, dass Clay mit grimmigem Gesicht ans Fußende des Bettes trat. „Ringo ist zahm“, sagte sie zu der Krankenschwester, „und er hilft, Lainey zu beruhigen.“


  „Ach, ja? Im Moment scheint er seine Sache aber nicht besonders gut gemacht zu haben. Würden Sie jetzt vielleicht Ihr Kind unter Kontrolle bringen, damit ich es untersuchen kann?“


  Janna verzichtete auf eine passende Antwort. Stattdessen beugte sie sich zu Lainey hinunter und streckte ihr die Hand hin. „Komm her, Schätzchen“, versuchte sie ihre Tochter zu locken. „Schwester Fenton möchte dich nur ganz kurz ansehen.“


  „Keine Pikse“, wimmerte Lainey panisch, während sie sich noch weiter in ihre Ecke zurückzog.


  „Keine Pikse, versprochen“, murmelte Janna beruhigend.


  „Wenn ich schon extra den ganzen Weg hier rausgekommen bin, kann ich ihr auch gleich das Blut für die Blutuntersuchungen abnehmen, die vor der Operation noch gemacht werden müssen“, widersprach Schwester Fenton gnadenlos. Sie stellte ihren Koffer auf dem Nachttisch ab, klappte ihn auf und nahm eine große Einmalspritze heraus.


  Das Ergebnis war ganz und gar vorhersehbar. Lainey wurde hysterisch. Sie kreischte, stieß mit den Füßen um sich und zog sich so weit zurück, wie es die Dialyseschläuche zuließen. Janna kniete sich auf die Matratze und streckte die Hand nach ihr aus, um sie in ihre Arme zu ziehen und zu beruhigen. Eine kleine Ferse traf sie am Mund, sie zuckte zurück, schmeckte Blut. Clay, der die Szene stirnrunzelnd beobachtet hatte, ging schnell um das Bett herum auf die andere Seite.


  „Um Himmels willen“, sagte die Krankenschwester mit wütender Verachtung. „Geben Sie mir ein Laken. Ich werde das Gör so einwickeln, dass es keine Zehe mehr krumm machen kann.“ Während sie sprach, riss sie die Verpackung der Einmalspritze auf, dann zog sie einen Gummischlauch zum Abbinden aus ihrem Koffer.


  „Ich glaube nicht …“, begann Clay mit schneidender Stimme.


  „Lass nur, ich komme schon zurecht“, fiel Janna ihm ins Wort.


  Die Krankenschwester drehte sich zu Clay um und starrte ihn an, als ob sie von seiner Anwesenheit eben erst Notiz genommen hätte. „Wer ist dieser Mann, und was macht er hier? Dr. Gower wird nicht erfreut sein, dass Sie seine Anweisungen nicht befolgen.“


  „Der Doktor weiß von Clay“, entgegnete Janna schroff. Erneut streckte sie die Hand nach Lainey aus, doch das völlig verstörte Kind drehte sich abrupt zu Clay um. Wahrscheinlich wäre sie aus dem Bett gefallen, wenn er sie nicht geistesgegenwärtig am Ellbogen festgehalten hätte. Dann setzte er sich schnell aufs Bett, so dass sie in seine Arme fiel. Ringo, der ihr hinterhertollte, hatte nicht ganz so viel Glück. Er rutschte über den Rand, wo er sich einen Augenblick lang mit seinen scharfen Krallen ins Bettlaken krallte und dann zu Boden purzelte.


  „Na, endlich jemand, der mit dem kleinen Teufel fertig wird. Halten Sie ihren Arm fest, ich muss eine Vene suchen.“ Schwester Fenton schubste Janna beiseite, kletterte aufs Bett und kroch auf Lainey zu.


  Die Kleine schrie gellend auf und klammerte sich an Clay. Der Plastikschlauch des Dialysegeräts straffte sich über den zerwühlten Laken.


  „Jetzt reicht es mir aber!“ Schwester Fentons Augen blitzten zornig auf, und ihre Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen, während sie den Abbindeschlauch mit einer Hand fest umschloss. „Komm jetzt sofort her, du freches Ding, sonst kannst du was erleben.“


  Janna schrie auf, als sie sah, dass die Krankenschwester Anstalten machte, Lainey an dem Dialyseschlauch, der mit dem Verbindungsstück an ihrer Bauchdecke befestigt war, zu sich heranzuziehen.


  In diesem Augenblick schoss Clays Hand vor wie eine zum Angriff übergehende Klapperschlange. Seine harte Faust schloss sich so fest um das Handgelenk der Frau, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Loslassen“, befahl er in schneidendem Ton. „Und zwar auf der Stelle, sonst breche ich Ihnen die Knochen.“


  Schwester Fentons Gesicht wurde aschfahl. Mit einem erstickten Schrei fiel sie zur Seite. Langsam, einen Finger nach dem anderen, öffnete sie die Faust und ließ den Schlauch los.


  „Raus aus dem Bett.“ Drohend hielt Clay der Frau die Faust unter die Nase.


  Sie befolgte seinen Befehl, konnte sich aber nicht zurückhalten, Lainey einen anklagenden Blick zuzuwerfen. Die Kleine war still geworden und schmiegte sich an Clay, während er den Arm um sie legte.


  Die Krankenschwester verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen. „Das werden Sie noch bereuen“, zischte sie. „Laineys Niere wird jemand anders bekommen. Dafür werde ich sorgen.“


  „Verschwinden Sie“, befahl Clay tonlos. „Und lassen Sie sich nie wieder hier blicken.“


  Janna, hin und her gerissen zwischen unendlicher Erleichterung und Entsetzen, öffnete den Mund, um zu protestieren. Der Blick flammender Verachtung, den Clay ihr zuwarf, bewirkte, dass ihr die Worte im Hals stecken blieben. Er hatte vor jemandem, der es hinnahm, dass ein Kind in Angst und Schrecken versetzt wurde, nicht mehr Achtung als vor dem, der es tat.


  Mit leicht zitternder Stimme sagte sie: „Aber Lainey braucht …“


  „Das hier braucht sie ganz bestimmt nicht.“


  In seiner Stimme schwang nicht einmal ein Hauch von Kompromissbereitschaft mit. Und er hatte Recht damit, das war ihr klar. Es war schmerzlich, zugeben zu müssen, dass er es früher erkannt hatte als sie, die doch für Laineys Wohlergehen verantwortlich war. „Nein“, sagte sie leise. „Nein, das braucht sie nicht.“


  Clays Lächeln war wie eine Belohnung. Es spielte um seine Lippen und ließ seine Augen fast überirdisch blau aufleuchteten. Schließlich drehte er sich wieder zu Schwester Fenton um und sagte scharf: „Sie haben die Lady gehört.“


  Die Frau warf Janna einen letzten missbilligenden Blick zu. Dann suchte sie ihre Habseligkeiten zusammen, klappte ihren Koffer zu und stakste wortlos aus dem Zimmer. Sekunden später fiel die Fliegengittertür knallend hinter ihr zu.


  Janna stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte. Dann kroch sie über das Bett zu Lainey und Clay. Sie streckte die Hand nach ihrer Tochter aus, und Lainey legte ihr einen Arm um den Hals, wobei sie Clay jedoch nicht losließ. Kurz darauf spürte Janna, dass Clay noch ein Stückchen vorrutschte, um die Spannung von dem Dialyseschlauch zu nehmen, dann fühlte sie, wie sein warmer starker Arm sie und ihre Tochter umfing.


  Es fühlte sich so gut, so richtig an, dass Janna plötzlich die Tränen kamen. Beschützt, sie fühlte sich beschützt, und noch etwas anderes, das machte, dass ihr das Herz weit wurde und sie mit einer Hitze erfüllte, die ihr aus jeder Pore strömte.


  Er war schon ein toller Kerl, dieser Clay Benedict. Was immer er ihr auch antun mochte, sie schuldete ihm etwas. Sie war ihm so dankbar, dass sie bereit war, ihm alles zu geben, zumindest in diesem Moment. Egal wie, sie würde sich revanchieren. Selbst wenn es ihm immer noch um Rache ging.


  13. KAPITEL


  Clay wurde durch einen scharfen Schmerz in der Leistengegend aus dem Schlaf gerissen. Instinktiv versuchte er sich wegzurollen, aber er schaffte es nicht. Lainey lag mit dem Rücken zu ihm, ihr Kopf und die Schultern ruhten auf seinem ausgestreckten Arm. Sie hatte offenbar einen Albtraum. Es war ihre kleine spitze Ferse, die ihn getroffen hatte, als sie im Schlaf mit den Füßen um sich gestoßen hatte.


  Auf der anderen Seite lag Janna; einer ihrer Füße war zwischen seinen Knöcheln eingeklemmt. Als er sich halb aufrichtete, sah er, dass sie ebenfalls aufgewacht war und auf ihre Tochter schaute. In den silberfarben gesprenkelten Tiefen ihrer Augen dämmerten Angst und Erkenntnis auf.


  Noch ehe er etwas sagen konnte, setzte sie sich auf, streckte die Hand nach Lainey aus und zog ihre Tochter über ihren Schoß. Anschließend drehte sie sich um und nahm vom Nachttisch die Haarbürste des Mädchens, schob ihr den stumpfen Griff in den Mund und zog gleich darauf geschickt ihre Zunge heraus.


  Lainey hatte Krämpfe.


  So in Jannas Bett aufzuwachen, hatte sich Clay nicht erträumt.


  Immer noch ein bisschen steif, sprang er aus dem Bett und schaute auf die Kleine, die sich in Krämpfen wand. Ihre Augen waren so verdreht, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Jetzt wurde ihr Körper schlaff, und sie atmete kaum noch. Janna hatte mit ihrer mütterlichen Intuition Recht behalten. Es stand schlecht um Lainey.


  Gott, fühlte er sich hilflos. Außerdem hatte er ein schlechtes Gewissen, als ob er es Janna gewünscht hätte, dass das passierte, als Denkzettel sozusagen, weil sie Lainey in diese Abgeschiedenheit gebracht hatte. Allerdings freute er sich nicht im Geringsten darüber, Recht behalten zu haben.


  Irgendetwas musste geschehen, und zwar sofort. Er sah nur eine einzige Möglichkeit.


  Clay zögerte eine Sekunde, dann fragte er leise: „Janna?“


  „Ja“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Die Klinik. Wir müssen sofort hin.“


  „Ich hole das Boot von Arty. Mach du sie unterdessen fertig und pack ein paar Sachen zusammen.“


  Stirnrunzelnd schaute sie ihn an. „Mein Auto steht draußen.“


  „Zwanzig Minuten nach Turn-Coupe übers Wasser oder drei Stunden nach Baton Rouge mit dem Auto. Es ist deine Entscheidung.“


  Sie schloss die Augen, während sie tief durchatmete, dann öffnete sie sie wieder. „Also gut. Beeil dich.“


  „Alles klar.“


  Im Vorbeigehen schnappte er sich das Handy vom Küchentisch und wählte eine Nummer. Sekunden später hatte er Roan an der Strippe. In weniger als einer halben Minute hatte er die Zusage, dass sie bei Grand Point von einem Krankenwagen und einem Streifenwagen erwartet würden. Er schob das Handy in die Hosentasche, dann rannte er über die Veranda.


  Der Regen hatte aufgehört, aber der See dampfte wie eine riesige Tasse mit schwarzem Kaffee. Clay sprang in den alten Aluminiumkahn, versenkte das Paddel in den trüben Tiefen und ruderte, so schnell er konnte, zu Artys Behausung.


  Bei seiner Rückkehr wartete Janna bereits mit Lainey, die sie in ein Laken gewickelt hatte und im Arm trug, am Bootssteg. Sie war bleich, und ihr Haar hing ihr in wirren Strängen über die Schultern, aber er hatte noch nie in seinem Leben einen Menschen gesehen, der ihn mit so viel Sehnsucht, Respekt und Besitz ergreifender Leidenschaft erfüllt hätte. Rasch sprang er auf den Steg, hob Mutter und Tochter ins Boot und legte ab. Während er sich auf seinen Sitz fallen ließ, drehte er sich zu Janna um. „Alles in Ordnung?“


  Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung. „Fahr einfach.“


  Ihr Gesichtsausdruck schnitt ihm ins Herz. Plötzlich spürte er, dass auf seinen Schultern das volle Gewicht der Verantwortung für diesen Schritt lastete. Darüber hinaus registrierte er bei sich einen Anflug von Stolz, weil sie ihm genug vertraute, um seinen Rat zu befolgen, und noch etwas anderes, das er nicht genauer zu untersuchen wagte. Der Ausdruck von Abhängigkeit und Dankbarkeit, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, gefiel ihm nicht, obwohl er spürte, dass sich seine Bauchmuskeln vor Entschlossenheit, nicht zu versagen, bretthart anspannten.


  Mit tieferer Stimme als sonst sagte er: „Halt durch.“


  Der Motor erwachte röhrend zum Leben, dann gab Clay Gas, und das Boot flitzte übers Wasser in Richtung Turn-Coupe. Bäume, Wasser, Nebel, Gischt, alles raste an ihnen vorbei. Er konzentrierte sich voll und ganz auf den Wasserstreifen, der direkt vor dem Boot lag, ohne die vielfach verzweigten Kanäle und den offenen See, den er nur allzu gut kannte, zu beachten. Das Boot streifte die Wasseroberfläche nur, es tanzte auf einem weichen Kissen aus Luft und Schaum, schlängelte sich um Kurven und reagierte auf die leiseste Berührung ohne Verzögerung. Besorgt warf Clay einen Blick auf Lainey. Das Mädchen wirkte wie im Koma, es schien den Wind gar nicht zu bemerken, der ihr das Haar in das fahle Gesicht wehte. Clay beschleunigte noch ein bisschen mehr.


  Minuten später, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen waren, bog er vom Hauptkanal in die lange fingerähnliche Bucht von Grand Point ein. Zu seiner Erleichterung sah er die kreisenden Rot- und Blaulichter, einen Krankenwagen und Roans Streifenwagen. „Wir sind fast da“, rief er Janna über den Motorenlärm hinweg zu.


  „Ja, ich sehe es“, erwiderte sie mit gepresster Stimme, bevor sie Lainey das Haar aus dem Gesicht strich und ihr einen Kuss auf den Scheitel drückte. Dann wandte sie sich ab, doch Clay hatte bereits gesehen, dass in ihren Augen Tränen glitzerten.


  Er stellte den Motor ab und ließ das Boot aus eigener Kraft zum Anlegesteg von Grand Point gleiten. Hände streckten sich aus, um das Boot heranzuziehen und zu vertäuen. Die Sanitäter begrüßten Clay und sprachen leise mit Janna, während sie ihr Lainey abnahmen. Mit äußerster Behutsamkeit legten sie das Kind auf eine Trage, die sie in den Krankenwagen schoben. Nachdem sie die Türen geschlossen hatten, fuhr der Wagen mit Janna und Lainey davon.


  Clay schaute ihm nach, wie er hinter der Ecke des Haupthauses in Richtung Turn-Coupe verschwand. Man hatte ihm die Verantwortung abgenommen, Lainey befand sich in guten Händen. Er hätte sich jetzt eigentlich erleichtert fühlen müssen, aber alles, was er verspürte, war eine große innere Leere.


  Roan war aus seinem Streifenwagen ausgestiegen und trat jetzt zu ihm auf den Steg. „Na, hast du es am Ende doch noch geschafft, die Frau und das Kind dorthin zu bringen, wo du sie haben wolltest?“


  Clay begegnete dem ernsten, abschätzigen Blick seines Cousins. „So ist es nicht.“


  „Wirklich nicht? Nicht mal ein bisschen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Wenn Lainey es nicht schafft …“


  Roan verzog ein wenig den Mund. „Glaubst du, dass ihre Mutter dir dann die Schuld gibt?“


  „Schon möglich.“


  „Hat sie einen Grund dafür?“


  „Gott, nein!“


  „Das dachte ich mir.“


  Als sein Cousin in Schweigen verfiel, sagte Clay in grüblerischem Ton: „Lainey sollte eigentlich in der Kinderklinik in New Orleans sein, vielleicht sogar in Oshners Klinik. Irgendwo jedenfalls, wo sie auf Nierenerkrankungen spezialisiert sind.“


  „Simon Hargrove ist ein guter Mann“, erwiderte Roan und meinte damit den Chefarzt und leitenden Chirurgen des Krankenhauses von Turn-Coupe. „Er weiß, was auf ihn zukommt, und wird die richtige Entscheidung für sie treffen.“


  Clay nickte. Es würde reichen müssen. Fürs Erste.


  „Ich denke, ich werde hinfahren, um zu sehen, ob mit der Anmeldung alles geklappt hat“, sagte Roan und deutete mit dem Kopf auf seinen Streifenwagen. „Kommst du mit?“


  „Versuch doch mal, ohne mich zu fahren“, erwiderte Clay bissig.


  Janna saß in der Anmeldung und füllte Formulare aus, als Clay die Notaufnahme des Krankenhauses betrat. Grüßend hob er eine Hand, blieb jedoch nicht stehen. Aus einer der hinteren Untersuchungskabinen konnte er Lainey stöhnen hören. Er folgte den Geräuschen, und als er den Vorhang beiseite schob, sah er sie auf einem Untersuchungstisch liegen. Dr. Hargrove untersuchte sie gerade, während eine Krankenschwester, Clays Cousine Johnnie Hopewell, sie festzuhalten versuchte.


  „Alles ist gut, Erbse“, sagte er ruhig, als Lainey ihm einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. „Ich bin da.“


  Die Schwester, eine mollige, mütterliche Frau mit dunklen Locken und einem strahlenden Lächeln, schaute auf. „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte sie vergnügt. „Ich habe eben zu Lainey gesagt, dass du bestimmt gleich auftauchst.“


  „Da hast du verdammt Recht“, gab er zurück, immer noch mit Blick auf die Kleine auf dem Untersuchungstisch.


  „Hallo, Benedict“, sagte Hargrove und streckte ihm die Hand zur Begrüßung hin. „Schön, dass Sie da sind. Lainey ist nicht gut beieinander. Ihr Blutdruck ist viel zu hoch. Es kann psychisch bedingt sein, kann aber genauso gut von einer Infektion kommen. Das hat wahrscheinlich zu dem Anfall geführt und auch zu der Bewusstlosigkeit. Sie hat eine leichte linksseitige Lähmung, und ich wette, dass ihr Hämoglobin viel zu niedrig ist. Weitere Probleme können wir ohne eine ganze Reihe von Tests nicht ausschließen. Aber jetzt müssen wir sie erst einmal stabilisieren und ihren Blutdruck senken. Geschwindigkeit zählt im Moment ebenso viel wie Genauigkeit.“


  Clay nickte. „Was meinen Sie, können Sie Lainey hier behalten?“


  „Sofern sich meine Vermutung bestätigt, schon“, erwiderte Hargrove. „Es geht darum, so schnell wie möglich die richtige Medikamentenkombination zu finden. Aber wenn Sie wollen, können wir sie natürlich auch mit dem Hubschrauber nach Baton Rouge oder New Orleans bringen.“


  „Diese Entscheidung liegt bei ihrer Mutter.“ Den Rettungshubschrauber hatte Clay schon die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt. Es war in ländlichen Gegenden üblich, Patienten, die sich in einem kritischen Zustand befanden, per Hubschrauber in besser ausgestattete Krankenhäuser zu bringen, und es würde bedeuten, Laineys Behandlung in die Hände von Experten zu legen.


  „Mein Fehler“, räumte Hargrove ein. „Aber ich muss es wissen, so oder so.“


  Clay warf ihm einen ruhigen Blick zu. „Aber Sie können doch trotzdem gewisse Dinge ins Rollen bringen, oder?“


  „Ich habe das schriftliche Einverständnis der Mutter, falls Sie das meinen.“


  Jede Sekunde zählte, das wusste Clay, und sein Gefühl warnte ihn, dass ihnen die Zeit davonlief. Der gefährlich hohe Blutdruck könnte zu einem Schlaganfall führen, dessen Folgen ein Gehirnschaden, eine völlig Lähmung oder der Tod sein konnten. Wenn Lainey sein Kind wäre, würde er nicht wollen, dass die dringend notwendige Behandlung auch nur einen Moment hinausgezögert würde.


  „Dann tun Sie es“, forderte Clay. „Ich werde die Sache mit der Mutter klären.“


  Johnnie, die aufmerksam zugehört hatte, meinte zu Clay: „Die junge Dame sagte eben, dass sie mir erlauben würde, sie ein paarmal zu piksen, wenn ich ihr verspreche, dieses Zeug hier zu verwenden, damit es nicht so wehtut. Ach, ja, und wenn du ihre Hand hältst.“


  Clay war klar, dass „ein paarmal piksen“ bedeutete, dass man ihr für eine ganze Reihe von Untersuchungen Blut abnehmen, ihr mehrere Spritzen geben und sie dann an den Tropf anschließen würde. Obwohl er wusste, dass Lainey in guten Händen war – in den besten im Umkreis von hundert Meilen –, wand er sich doch innerlich bei dieser Vorstellung. In einem Zimmer zu sein, in dem ein Mensch von so vielen Nadelstichen gequält wurde, war das Letzte, was er sich wünschte, vor allem, da es sich um Lainey handelte! Es war ungefähr so, als ob er die Stiche am eigenen Leib verspürte.


  Und doch, wie könnte er sich verweigern? Wenn er bei ihr blieb, war Lainey bereit, die Tortur auf sich zu nehmen. Ihre Tapferkeit ging ihm noch mehr zu Herzen als alles andere. Er konnte sich nicht feige drücken, wenn sie ihn brauchte, und er schämte sich, dass er überhaupt daran gedacht hatte. Es war im Grunde genommen eine Kleinigkeit, und das Wissen, dass er ihr damit helfen konnte, war ein Trost.


  Clay griff nach den kleinen kalten Fingern, die auf dem Papierlaken lagen, das man Lainey unter die dünnen Arme geschoben hatte. Als er ihr zuzwinkerte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, aber die verängstigte Resignation, die hinter dieser Anstrengung sichtbar wurde, schnitt ihm ins Herz. In diesem Moment hätte er alles dafür gegeben, ihr die Schmerzen abnehmen zu können. Alles.


  „Ja, sie ist wirklich ein sehr tapferes Mädchen und obendrein auch noch mein Schatz“, sagte er mit heiserer Stimme, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Halt durch, Erbse. In ein paar Sekunden ist alles vorbei.“


  Lainey nickte ernst, dann schlossen sich ihre dünnen Finger fest um seine Hand. Er hielt ihren angsterfüllten Blick noch einen Moment länger fest, bis sie mit einem kurzen Nicken signalisierte, dass sie bereit war. Dann schaute er zu Johnnie und Dr. Hargrove, und seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass sie alles daransetzen sollten, ihr kein Jota mehr als nötig wehzutun, und dass sie gefälligst nicht länger brauchen sollten als die paar Sekunden, von denen er gesprochen hatte.


  Als Janna kurz darauf hereinkam, lag Lainey still da; ihre Augen waren geschlossen, und die langen seidigen Wimpern warfen dunkle Schatten über die aufgedunsenen Wangen. Clay schaute auf und sah, dass Janna eine Hand vor den Mund presste, während ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich.


  „Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen“, erklärte er. „Nur ein leichtes, und Benadryl, um einer unerwünschten Reaktion auf die Behandlung vorzubeugen. Es hat sie müde gemacht, das ist alles.“


  Einen langen Moment starrte Janna ihn an, dann schaute sie auf die verschiedenen Infusionsgeräte am Kopfende der Untersuchungsliege. Schließlich begegnete sie dem Blick von Clays Cousine, die Anweisung bekommen hatte, bei der Patientin zu bleiben und in zehnminütigen Abständen ihren Blutdruck zu kontrollieren. Nachdem Johnnie Clays Worte durch ein aufmunterndes Nicken bestätigt hatte, schaute Janna sich nach einem Stuhl um. Sie setzte sich, dann schloss sie für einen kurzen Augenblick erschöpft die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand hinter sich.


  „Ich musste so viele Formulare ausfüllen, weil ich keine Versicherung habe“, erklärte sie mit unsicherer Stimme. „Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn Roan sich nicht eingeschaltet und ihnen gesagt hätte, dass sie es gut sein lassen sollen. Für Lainey ist alles fremd hier. Sie kennt weder die Ärzte noch die Schwestern, und ich hatte Angst, dass sie Panik bekommt. Man hat mir zwar gesagt, dass du bei ihr bist, aber ich war mir nicht sicher.“


  Clay wollte sie fragen, warum sie ihn für unzuverlässig hielt, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ruhig meinte er: „Hast du mit Hargrove gesprochen?“


  „Ja. Er sagt, dass die nächsten vierundzwanzig Stunden kritisch werden.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln. „Was allerdings weiß Gott nichts Neues ist.“


  „Dann hat er dir auch gesagt, dass es die Möglichkeit gibt, Lainey per Hubschrauber in ein anderes Krankenhaus zu bringen?“


  „Er hat es erwähnt. Aber du warst offenbar nicht der Ansicht, dass es notwendig ist.“


  „So habe ich es nicht gemeint. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann fliegen wir.“


  Forschend schaute sie ihn an und sagte schließlich: „Ein Transport mit dem Hubschrauber kostet Tausende.“


  Und sie hatte gesagt, dass sie nicht versichert war, wie Clay sich jetzt erinnerte. Er legte den Kopf schief: „Würdest du es tun, wenn die Kosten kein Problem wären?“


  „Aber sie sind eins.“


  „Das habe ich begriffen. Aber mach dir trotzdem keine Sorgen um das Geld.“ Clay versuchte so beiläufig wie möglich zu klingen, doch er war sich nicht sicher, ob er es schaffte. Der Blick, den Johnnie ihm zuwarf, verriet ihm, dass sie den Verdacht hatte, Clay wollte sein eigenes Geld zur Verfügung stellen; er wusste jedoch, dass sie sich nicht einmischen würde.


  „Almosen.“ Jannas Mundwinkel zogen sich nach unten, während sie zum Fenster schaute. Nach einem kurzen Schweigen fragte sie: „Glaubst du, dass sie hier in guten Händen ist?“


  „Hargrove und sein Team sind unschlagbar. Und das Krankenhaus hat vielleicht keine Weltraumzeitalter-Kinkerlitzchen, dafür aber alles, was wichtig ist.“


  Ihre Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. „Immerhin scheinen sie sich wirklich Gedanken darum zu machen, was mit ihr passiert, statt einfach nur ein weiteres Problem in ihr zu sehen. Ich hatte von großen Krankenhäusern sowieso genug. Ich denke … nun, ich denke, vorerst kann sie hier bleiben.“


  Einen Augenblick lang wurde Clay von einer Welle purer Genugtuung überspült, weil sie seinen Rat befolgt hatte. Dann kehrte er auf den Boden der Tatsachen zurück. Falls Lainey irgendetwas passierte, würde er schuld sein. Trotzdem, solange man ihm nur erlaubte, in ihrer Nähe zu bleiben, damit er sie im Auge behalten konnte, würde er sich allem fügen.


  „Ich werde Hargrove sagen, dass er sie in einem Einzelzimmer unterbringen soll“, meinte er und ging zur Tür.


  Janna runzelte die Stirn und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick stöhnte Lainey leise auf. Janna sprang auf und trat an die Liege. Mit zitternder Hand fuhr sie ihr über den Arm, als ob sie aus der Berührung ebenso viel Trost schöpfen wie spenden wollte.


  Clay beobachtete sie und spürte, dass sie seine Anwesenheit vergessen zu haben schien. Sie war blass und wirkte übernächtigt, und ihr Haar war von der aufreibenden Nacht und der unruhigen Bootsfahrt strähnig und zerzaust. Ihre Kleider waren so zerknittert, als ob sie darin geschlafen hätte. Aber keine andere Frau war ihm jemals so nahe gegangen. Er wollte sie in den Arm nehmen und beschützen und dafür sorgen, dass in ihrem Leben alles wieder ins Lot kam. Er wünschte sich, dass sie ihm vertraute, dass sie annahm, was er ihr zu geben hatte, einschließlich der geheimnisvollen Verschmelzung ihrer Körper, dem ältesten Trost, den die Welt bereithielt. Hinter diesem Impuls verbarg sich ein primitives Begehren, aber da war noch etwas anderes. Es fühlte sich zeitlos an und grundlegend, wie die endgültige Antwort auf die Angst vor dem Tod.


  Doch es war sinnlos. Sie hatte keine Verwendung für ihn oder den Schutz, den er ihr geben konnte, vor allem nicht, wenn ihre Körper sich dabei berührten. Je früher er das akzeptierte, umso besser für ihn. Clay drehte sich auf dem Absatz um und verließ mit schnellen Schritten die Untersuchungskabine.


  Kurz darauf betrat er das Vestibül und sah, dass Roan in der Nähe der Glastüren der Notaufnahme stand. Er unterhielt sich mit einem der Sanitäter, und als er sich umdrehte, brach sich das grelle Licht der Deckenlampen in dem Sheriffstern. Roan verabschiedete sich von dem Mann und kam zu Clay herüber.


  „Und wie ist die Entscheidung ausgefallen? Bleibt die Kleine hier, oder wird sie ausgeflogen?“


  „Sie bleibt“, gab Clay kurz angebunden zurück.


  Roan warf ihm einen forschenden Blick zu. „Klingt ja nicht, als ob du allzu glücklich darüber bist.“


  „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so schwer ist zu entscheiden, was für ein Kind das Beste ist.“


  „Willkommen in der Wirklichkeit. Dann kann ich Luke wohl sagen, dass er unten bleiben kann.“


  „Luke?“


  „Ich habe ihn zum Flughafen beordert. Für alle Fälle.“


  Clay starrte seinen Cousin einen langen Moment an. Lukes kleine Privatmaschine hatte sich in der Vergangenheit schon öfter als nützlich erwiesen, aber Luke suchte sich seine Fluggäste stets sehr sorgfältig aus. Und Lainey hätte auf jeden Fall mit dem Rettungshubschrauber transportiert werden müssen, mit ärztlichem Personal an Bord. „Warum?“ fragte er.


  „Sie hätten die Kleine ziemlich sicher nach New Orleans in Oshners Privatklinik gebracht, und die Mutter hätte in dem Rettungshubschrauber nicht mitfliegen können. Sie wäre also erst vier Stunden später eingetroffen, und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, wo sie am dringendsten gebraucht wird.“


  „Gut kombiniert,“ sagte Clay überrascht.


  „Ein familiärer Notfall“, erklärte sein Cousin mit glitzernden Augen. „Einer von uns steckt in Schwierigkeiten.“


  „Meinst du mich? Wie kommst du denn darauf?“


  „Stell dich nicht dümmer, als du bist.“


  Clay starrte Roan einen Moment an, bevor ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag traf. „Die Blut- und Gewebeproben?“


  „Positiv, nach Aussage von Doc Watkins. Er sagte, du und die kleine Lainey Kerr seid euch genetisch so ähnlich wie ein Ei dem anderen. Wenn sie nicht von Matt ist, kann sie nur von dir sein.“


  Clay wurde von einem überwältigenden Glücksgefühl überschwemmt. Doch als ihm die unterschwellige Bedeutung von Roans Worten aufging, zog er finster die Augenbrauen zusammen. „So etwas zu sagen ist eine Unverschämtheit. Wenn du glaubst, dass …“


  „Ich glaube es nicht, nein. Aber so wie du um sie herumscharwenzelst, könnten es manche glauben.“


  „Die soll der Teufel holen.“


  Ein flüchtiges Lächeln spielte um Roans Mund. „Dachte ich mir, dass du so denkst. Und wie willst du es dann erklären, wenn der Clan vorstellig wird?“


  „Soll heißen?“


  „Kane und Regina, Luke und April, vielleicht sogar Tory, obwohl du ja weißt …“


  „Dass in ein paar Wochen die Hochzeit ist und sie alle Hände voll zu tun hat. Ja, ich weiß.“


  „Nur eine freundliche Erinnerung. Falls du nicht auftauchen solltest, könnte sie dich mit einer Pistole holen.“


  „Als ob du das zulassen würdest.“


  „Gelingt mir nicht immer, sie aufzuhalten. Du kennst Tory ja.“


  Das tat er. Seine zukünftige angeheiratete Cousine war ebenso unberechenbar wie umwerfend. Clay mochte sie sehr, aber das hieß noch lange nicht, dass er sein Leben nach ihren Wünschen ausrichtete. Er sagte: „Ich werde da sein. Es sei denn, es kommt irgendetwas Wichtiges dazwischen, wie zum Beispiel, dass Lainey doch noch nach New Orleans gebracht werden muss.“


  „Fein.“ Der Sheriff hielt einen Moment inne. „Eine Schande, dass wir nicht schon früher von Lainey wussten. Janna hätte ein bisschen Hilfe bestimmt gut gebrauchen können.“


  „Ja. Aber die braucht sie, wenn alles erst vorbei ist, immer noch.“ Die Bemerkung war eine Art Test, wie weit die Familiensolidarität reichte.


  „Wenn Lainey das alles erst hinter sich hat, wird sie mehr Cousins und Cousinen haben, als ihr lieb ist.“


  „Sie wird es bald hinter sich haben“, erwiderte Clay. „Zumindest wenn es nach ihrem Onkel geht.“


  Roan stülpte sich seinen Stetson wieder auf den Kopf, den er in der Hand gehalten hatte, dann zog er ihn so tief in die Stirn, dass seine Augen unter der Hutkrempe im Schatten lagen. „Dann ist das also der Weg?“


  „So ist es.“


  „Sie ist eine Benedict und wird immer eine Benedict bleiben.“


  „So oder so.“ In Clays Ton schwang kein Hauch von Kompromissbereitschaft mit.


  Die Sekunden zogen sich in die Länge, während Roan ihn beobachtete und Clay, die Schultern gestrafft und ohne mit der Wimper zu zucken, zurückstarrte. Dann entspannten sich Roans straffe Gesichtszüge ein wenig. „Und was ist mit ihrer Mutter?“


  „Ich würde es vorziehen, wenn sie in der Nähe ist, aber wenn nicht, dann eben nicht.“ Clays Schultermuskeln waren so angespannt, dass sie sich bei seinem Schulterzucken kaum hoben.


  „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“


  „Ja“, gab Clay grimmig zurück. „Das hoffe ich auch.“


  14. KAPITEL


  Janna hatte den Eindruck, in der vergangenen Nacht offenbar nicht zurechnungsfähig gewesen zu sein oder so mit den Nerven am Ende, dass sie keine vernünftige Entscheidung zu treffen vermocht hatte. Einen anderen Grund konnte es nicht dafür geben, dass sie Clay Benedicts Anweisung gefolgt war und sich hatte überreden lassen, Lainey hierher zu bringen. Bei Tageslicht besehen kam ihr das mehr als dumm vor. Sie hätte genauso gut einen Zeppelin anmieten können, der ein Banner hinter sich herzog, auf dem in Leuchtschrift die Ankunft ihrer an Niereninsuffizienz leidenden Tochter bekannt gegeben wurde, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, da in der Gegend zwei Jugendliche ohne innere Organe tot aufgefunden worden waren.


  Hatte sie sich dafür die ganze Zeit über im Wald versteckt? Sie hatte die Nierentransplantation für Lainey aufs Spiel gesetzt, ganz zu schweigen davon, dass sie das Risiko, eingesperrt zu werden, in Kauf genommen hatte. Und wofür? Für zwei breite Schultern und ein Paar dunkelblauer Augen? Die kurze Antwort lautete: Ja. Ja, und zwar, weil sie seit dem Tag, an dem sie Clay Benedict zum ersten Mal getroffen hatte, nicht mehr logisch denken konnte.


  Janna warf ihm einen kurzen Blick zu. Er saß auf dem einzigen Stuhl im Raum, während sie es sich auf dem kleinen Sofa bequem gemacht hatte, das bei Bedarf zu einem Bett umfunktioniert werden konnte. Auf seinen eingefallenen Wangen schimmerte ein Bartschatten, seine Haare waren zerrauft, und er trug immer noch das schwarze T-Shirt, das er sich in aller Eile übergezogen hatte, dazu Jeans und Laufschuhe ohne Socken. Dennoch wirkte er bereit und in der Lage, die Welt neu zu ordnen, falls es notwendig werden sollte.


  Es war nicht fair.


  Als ob er ihren Blick auf sich gespürt hätte, wandte er jetzt den Kopf. Ihre Augen trafen sich für einen nicht enden wollenden Moment. Schließlich riss sie ihren Blick los und schaute zur Seite.


  Natürlich war sie Clay für alles, was er getan hatte, dankbar. Es war durchaus möglich, dass er Lainey in dieser Situation das Leben gerettet hatte. Doch wozu sollte das gut gewesen sein, wenn ihre Tochter am Ende trotzdem sterben musste?


  Aber heute würde es nicht mehr geschehen, Gott sei Dank. Zumindest erschien es jetzt weniger wahrscheinlich als noch vor zwölf Stunden. Lainey wirkte in dem Krankenhausbett immer noch sehr winzig und zerbrechlich, doch sie atmete leichter und hatte eine gesündere Gesichtsfarbe. Die Werte auf dem Monitor des digitalen Blutdruckmessers, der neben ihrem Bett installiert war, näherten sich langsam dem Normalmaß an. Ein Mal war sie aus ihrem künstlich erzeugten Schlaf aufgewacht, aber sie hatte nur kurz auf Janna und Clay geschaut und gelächelt und war sofort wieder eingeschlafen. Das war wahrscheinlich der Grund dafür, warum ihre Mutter jetzt imstande war, über die Zukunft nachzudenken.


  Sie hatten dem Schicksal ein weiteres Mal ein Schnippchen geschlagen, sie und Lainey. Doch wie oft würden sie das noch tun können, bevor ihr Glück sie im Stich ließ?


  Ein abruptes Hochschnellen des Blutdrucks wie gestern war bei Lainey immer ein Problem gewesen, genau wie bei allen Nierenpatienten. Ihr Blutdruck musste achtmal am Tag gemessen werden. Alles konnte dazu führen, dass er anstieg, angefangen von einem Streit darüber, ob sie vergessen hatte, sich die Zähne zu putzen, bis hin zu einer relativ harmlosen Magenverstimmung. Janna befürchtete, dass der Grund für diesen letzten gefährlichen Vorfall Laineys Angst vor Dr. Gowers Assistentin gewesen war. Wenn Janna sie nicht gebeten hätte zu kommen, wäre all das nicht passiert. Oder vielleicht doch, da sie schließlich einen Grund gehabt hatte, Schwester Fenton kommen zu lassen. Egal, wie sie es auch drehte und wendete, am Ende wäre es allein ihre Schuld.


  Solcherlei Gedanken waren eine schlechte Gesellschaft und trugen nicht dazu bei, die Zeit schneller vergehen zu lassen.


  Bei Schichtwechsel kamen neue Krankenschwestern, die genauso wie die vorherigen Laineys Reflexe ständig im Auge behielten. Draußen auf dem Gang hörte man aus der Lautsprecheranlage immer wieder neue Ansagen für das Krankenhauspersonal, das auf quietschenden Sohlen über die Flure eilte. Im Nebenzimmer stöhnte ein älterer Mann den Namen einer Frau. Mit Tabletts beladene Wägelchen wurden über den Steinfußboden geschoben. Die regelmäßigen Störungen und der ständige Lärm machten es sogar unmöglich zu dösen. Am Spätvormittag hatte Janna den Fernseher angestellt, in der Hoffnung, den Lärm draußen auf dem Gang mit nichts sagendem Geplauder zu übertönen. Aber es war nur eine weitere Störquelle. Sie ließ den Fernseher trotzdem an, weil so das Schweigen, das zwischen ihr und Clay lastete, ein wenig erträglicher wurde. Nach einer Weile nahm sie die Stimmen gar nicht mehr wahr, sondern starrte blicklos mit brennenden Augen auf die gegenüberliegende Wand.


  Gegen Mittag schaute Roan herein und nahm Clay mit. Sein Besuch hatte offenbar offiziellen Charakter. Obwohl der Sheriff mit gesenkter Stimme gesprochen hatte, war sie sicher, etwas von Staatspolizei und Fragen verstanden zu haben. Als Clay zurückkehrte, sagte er nur, dass es eine reine Routinesache gewesen sei, nichts, worum man sich Sorgen machen müsse.


  Mit besorgtem Stirnrunzeln starrte sie ihn an. „Was meinst du mit reiner Routinesache?“


  „Sie wollten wissen, wo ich in den letzten Tagen gewesen bin.“


  „Was hast du ihnen erzählt?“


  „Dass ich bei dir war, natürlich. Und dass du mich an ein Bett gefesselt hast.“ Der Blick, den er ihr zuwarf, war offen, in seinen Tiefen aber glitzerten Belustigung und Leidenschaft.


  „Das ist doch nicht wahr, oder?“ fragte sie mit schwacher Stimme.


  Er lächelte. „Doch, aber ich glaube nicht, dass sie es wörtlich genommen haben.“


  „Dann hast du ihnen also keine Einzelheiten erzählt.“


  „Soll das ein Witz sein? Ich mache mich doch nicht zum Gespött des gesamten Landkreises.“


  „Nein, bestimmt nicht.“ Sie war so erleichtert, dass ihr ganz flau im Magen wurde, obwohl sie erkannte, dass ihm sein Aufenthalt in der Hütte ein hervorragendes Alibi verschaffte, genauso wie ihr selbst. „Wollen sie mich auch befragen?“


  „Im Moment nicht. Roan hat sie davon überzeugt, dass das noch warten kann.“


  Es konnte warten, aber nicht bis in alle Ewigkeit. Irgendwann würde sie sich entscheiden müssen, was sie sagen oder ob sie schweigen wollte.


  Janna hatte das Mittagessen ausfallen lassen; sie war nicht hungrig, außerdem hatte sie keine Lust, allein in die Cafeteria zu gehen. Clay hatte mit Roan etwas gegessen, aber nachdem er entdeckt hatte, dass sie noch nichts im Magen hatte, ging er nach unten und kehrte mit einem Essenstablett zurück. Sie aß das Fleischbällchen, den Kohl und das Vollkornbrot aus Höflichkeit, obwohl sie kaum etwas schmeckte. Anschließend versuchte sie ihn zu überzeugen, dass er genauso gut nach Hause gehen könne, da sie und Lainey hier gut aufgehoben seien. Er schien ihr zuzustimmen, ging aber trotzdem nicht. Warum er unbedingt bleiben wollte, war ein Rätsel, das zu lösen sie zu müde war. Doch am späten Nachmittag wurde es ihr schlagartig klar.


  Janna hörte zuerst die Stimmen, gesenkte Frauenstimmen, die sich angeregt unterhielten, vor dem Zimmer jedoch verstummten. Als die Tür aufging, schaute sie in der Erwartung, wieder einmal eine Krankenschwester oder einen Pfleger zu sehen, auf.


  Die beiden Frauen, die ins Zimmer traten, sahen jedoch nicht im Geringsten wie Krankenhauspersonal aus. Die eine war gertenschlank und wirkte elegant in ihrer blauen Seidenhose, der dazu passenden Bluse und dem braunen, von blonden Strähnen durchzogenen Haar, das sie zu einer kleinen Krone hochgesteckt hatte. Die andere hatte sommersprossige Haut, rotes Haar, das im Nacken von einem Gummiband zusammengehalten wurde, und trug ein locker fallendes lavendelfarbenes Leinenkleid. Mit dem Baby, das in ihrer Armbeuge schlummerte, bot sie das Bild einer sanften und mütterlichen Frau.


  Janna setzte sich auf der kleinen Couch aufrecht hin, während sie die beiden anschaute. „Tut mir Leid“, begann sie, „aber ich glaube, Sie haben sich im Zimmer …“


  „Nur hereinspaziert“, fiel Clay ihr ins Wort, stand mit einem gewinnenden Lächeln auf und breitete in einer Willkommensgeste die Arme aus. Liebevoll drückte er die beiden Frauen an sich, dann beugte er sich nach unten und gab dem Baby einen flüchtigen Kuss auf den mit schwarzem Flaum bedeckten Kopf. Danach drehte er sich zu Janna um.


  „Darf ich dir zwei meiner Lieblings-Benedictfrauen vorstellen, Janna?“ sagte er. „Die mit der zukünftigen Highschool-Queen im Arm ist Regina, die Angetraute meines Cousins Kane, und bei der anderen handelt es sich um unsere lokale Berühmtheit, eine Schriftstellerin, die mit meinem Cousin Luke verheiratet ist, bekannter allerdings unter dem Namen April Halstead. Ladys, das ist Janna, eine Freundin von Denise, die zurzeit in deren Angelhütte wohnt. Und das niedliche Ding da im Bett ist ihre Tochter Lainey.“


  Benedict-Frauen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre Janna überglücklich gewesen, sie kennen zu lernen. Sie hatte davon geträumt, zu ihnen zu gehören. Jetzt war ihre erste Reaktion Argwohn, gefolgt von einer unbestimmten Angst.


  „Was machen Sie hier?“ fragte sie mit gepresster Stimme.


  April wechselte mit Clay und Regina einen schnellen Blick, dann trat sie einen Schritt vor. „Roan hat uns angerufen, weil er dachte, dass Sie vielleicht ein bisschen Unterstützung brauchen könnten. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus?“ Sie streckte die Hand aus. „Ich freue mich, eine Freundin von Denise kennen zu lernen. Oder von Clay.“


  Die Frau verfügte über die unerschütterliche Selbstsicherheit der Menschen, die nicht nur schön, sondern darüber hinaus auch noch berühmt waren. Gleichzeitig war sie natürlich, mit einem warmen Lächeln, in dem eine unterschwellige Liebenswürdigkeit mitschwang, die ebenso entwaffnend wie bezaubernd wirkte. Sie war alles, was eine Benedict sein sollte und was Janna nicht war. Und es war unmöglich, sie nicht zu mögen.


  „Danke“, sagte Janna in kühlem Ton, während sie die Hand nahm, die April ihr hinstreckte. „Es ist nett von Ihnen, sich die Mühe zu machen, aber uns geht es gut.“


  „Heißt das, dass es Ihrer Tochter besser geht?“ erkundigte sich Regina, während sie ebenfalls einen Schritt nach vorn trat. „Ich habe einen Sohn, der nur ein bisschen älter ist als Ihre Lainey. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, wenn Stephen so krank wäre.“


  „Lainey ist noch nicht über den Berg“, gab Clay an Jannas Stelle zurück. „Aber ihr Zustand ist stabil, und sie ist eine Kämpfernatur.“


  „Wir hoffen das Beste. Ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird.“ Dies war seit Jahren Jannas Standardantwort auf alle Nachfragen, und der Hauptgrund dafür war, dass sie keine Lust hatte, immer wieder alle grausamen und deprimierenden Einzelheiten auszubreiten. Außerdem stellte sie mit Argwohn eine wachsende Neigung bei sich selbst fest, Clay in ihr Denken mit einzubeziehen, als ob es irgendeine Art Band zwischen ihnen gäbe. Doch das gab es natürlich nicht, ungeachtet seines Verhaltens von letzter Nacht oder ihres kurzen Beisammenseins am Nachmittag vorher.


  „Das freut mich sehr“, sagte Regina schlicht. „Aber Sie sollten sich wirklich ein bisschen Ruhe gönnen. Stress kann seltsame Auswirkungen haben. April und ich dachten, dass Sie vielleicht jetzt, wo die Krise fast vorüber ist, ganz gern mal duschen und ein paar Stunden schlafen würden. Clay könnte Sie nach The Haven in unser Haus fahren.“


  „Oder nach Chemin-a-Haut“, warf April ein.


  „Ich dachte, wir fahren einfach nach Grand Point“, entgegnete Clay.


  April warf ihm einen strahlenden Blick zu. „Meinst du?“


  „Also wirklich“, sagte Janna im selben Moment entrüstet.


  „Ganz ohne Hintergedanken, Ladys“, versicherte er, beschwörend die Hand mit der Handfläche nach außen hebend. „Ich denke nur, dass uns das Krankenhaus bei Bedarf so leichter erreichen kann.“


  „Weil sie wissen, dass du interessiert bist, ich verstehe.“ Reginas Stimme war ausdruckslos und ihr Gesicht wirkte vollkommen unschuldig. Vielleicht zu unschuldig.


  „Hör zu“, begann Clay.


  „Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen“, mischte sich Janna mit erhobener Stimme ein. „Aber laut Dr. Hargrove wird es vierundzwanzig Stunden dauern, bis wir ein bisschen aufatmen können. Vorher gehe ich nirgends hin und danach wahrscheinlich auch nicht.“


  „Mama?“


  Der klägliche Ruf, der von den Schläuchen in der Nase gedämpft wurde, kam vom Bett hinter ihr. Sofort sprang Janna auf und trat schnell ans Krankenbett ihrer Tochter. Sanft berührte sie Laineys Hand und sagte: „Hier bin ich, Schätzchen.“


  „Ich hab so Durst.“


  Es war eine verständliche Klage, weil die Flüssigkeitsmenge, die Lainey zugeführt wurde, strikt begrenzt war, und doch erfüllten Janna die ersten Worte, die Lainey seit vielen Stunden gesprochen hatte, mit so einem Glücksgefühl, dass ihr Tränen in die Augen schossen. „Ich will sehen, ob ich einen Eiswürfel oder so etwas bekommen kann.“


  Lainey nickte, dann ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Als sie Clay entdeckte, huschte über ihr Gesicht ein Lächeln, das allerdings sofort wieder verblasste, da sie die Frauen neben ihm sah. Verwirrt schaute sie von einer zur anderen. „Wer ist das?“


  „Diese Damen gehören zu Clays Familie“, erklärte Janna und hoffte, dass weitere Nachfragen unterblieben. Lainey konnte jetzt keine Aufregung vertragen.


  „Hallo“, grüßte Regina. Während sie sprach, wanderte ihr Blick von dem schmalen Gesicht des Mädchens zu Clay und wieder zurück. „Du bist ein hübsches Mädchen, genau wie …“


  „Deine Mutter“, unterbrach April sie hastig, während sie Janna einen Blick zuwarf.


  „Finden Sie?“ meinte Janna ausdruckslos. Es schien fast so, als stellten sie einen Vergleich zwischen Lainey und Clay an, aber das würde bedeuten, dass sie über Laineys Herkunft Bescheid wussten. Und das konnten sie nur, wenn Clay es ihnen erzählt hatte, vielleicht bei einem Anruf, als er beim Mittagessen war, oder bei dem heimlichen Ausflug, den Arty erwähnt hatte.


  Wer wusste es noch? Die Antwort auf diese Frage war entscheidend. Je mehr Leute es wussten, desto schwieriger wurde es für sie, mit Dr. Gower in Kontakt zu treten. Besonders wenn einer der Menschen, die das Geheimnis kannten, Roan Benedict, der Sheriff von Tunica Parish, war.


  Lainey hatte schweigend dagelegen und Regina angeschaut, offensichtlich fasziniert von deren Halskette mit dem kunstvollen Amethystanhänger. Jetzt sagte sie: „Das ist eine schöne Kette.“


  Regina legte eine Hand auf den Anhänger. „Sie gehörte Kanes Großmutter Crompton. Kanes Großvater gab sie mir, als Courtney Morgan geboren wurde.“ Ihr Lächeln bekam etwas Verschmitztes. „Ich glaube, damit wollte er mich bestechen, mit dem Kinderkriegen so lange weiterzumachen, bis er einen Enkel hat.“


  „Ein Familienerbstück“, meinte Janna tonlos.


  „Ja. Eines Tages wird es Courtney gehören.“


  „Und in der Zwischenzeit ist es bei niemandem besser aufgehoben als bei ihr“, warf Clay ein. „Regina ist nämlich eine Expertin für alten Schmuck und handelt auch damit, inzwischen allerdings fast nur noch übers Internet.“


  „Aber ich würde natürlich nie auch nur ein einziges Schmuckstück aus Kanes Familie verkaufen, denn ich will schließlich nicht aus dem Clan ausgestoßen werden“, erwiderte die rothaarige Frau mit einem tiefen Auflachen.


  Janna konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. Einst hatte sie geglaubt, dass es nichts Schöneres geben könnte, als von den Benedicts akzeptiert zu werden. Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, ein Teil dieser großen Familie zu sein, wie sich manche Menschen nach dem Paradies sehnten. Und sie sehnte sich immer noch danach, wie ein Kind, das sich die Nase am Schaufenster des Bonbonladens platt drückt.


  Und es schien fast so, als ob ihr Wunsch in Erfüllung gehen könnte. Aber alles, woran sie denken konnte, war die Drohung, die damit einherging.


  „Ich hab so Durst, Mama“, klagte Lainey wieder.


  „Ich werde Hargrove suchen“, sagte Clay. „Vielleicht gibt er ja sein Okay zu ein oder zwei Eiswürfeln.“


  Janna erhob keine Einwände, aber mit dem Blick, den sie ihm zuwarf, als er den Raum verließ, bezichtigte sie ihn der Feigheit, weil er diese Gelegenheit genutzt hatte, um sich davonzustehlen.


  Ein paar Minuten später kehrte er mit dem Arzt im Schlepptau zurück. Janna blieb bei Lainey, während Clay mit seinen angeheirateten Cousinen das Zimmer verließ. Janna konnte ihr leises Murmeln auf dem Flur hören, aber sie verstand nicht, was gesprochen wurde, obwohl sie während Dr. Hargroves schweigender Untersuchung die Ohren spitzte.


  „Die Herztöne sind klarer und stärker“, sagte er, während er das Stethoskop aus den Ohren nahm und den biegsamen Schlauch zusammenfaltete. „Aber da ist immer noch dieses Nebengeräusch, das auf eine leichte Herzbeutelentzündung hindeutet oder auf Flüssigkeit in der Herzgegend. Sie wissen ja sicher, dass das Herz auch vergrößert ist?“


  Janna nickte. Sie hätte Laineys Krankheitssymptome im Schlaf herunterbeten können. „Ihre Dialyse letzte Nacht wurde nicht vollständig durchgeführt. Sie hat davon noch überschüssige Flüssigkeit im Körper.“


  „Es ist möglich, dass das ein Grund für die Herzbeutelentzündung ist, aber wir können nicht sicher sein. Wir warten ab, bis sich die Flüssigkeit verteilt hat, und werden dann, falls erforderlich, noch einmal eine Dialyse durchführen. Oder möchten Sie es lieber selbst machen?“


  „Ja“, erwiderte Janna schnell. „Ja, gern.“ Kein anderer würde bei diesem sich so lange hinziehenden Vorgang so behutsam vorgehen wie sie selbst. Und niemand konnte das, was Lainey durchmachen musste, so gut nachempfinden.


  „Wie Sie möchten. Wir werden Ihnen den Zugang zu dem Gerät ermöglichen.“ Der Arzt schwieg einen Moment, dann fuhr er fort: „Aber vergessen Sie nicht, dass Sie kein Übermensch sind. Nach allem, was ich gehört habe, lastet die Pflege von Lainey schon viel zu lange allein auf Ihren Schultern. Es würde ihrer Tochter nicht helfen, wenn Sie zusammenbrechen.“


  „Das wird nicht passieren.“


  Er schnaubte missbilligend. „Sie sind momentan mit Ihren Kräften am Ende, aber Sie sind zu aufgekratzt, um es zu bemerken. Mit der Erschöpfung ist es eine komische Sache. Sie kommt entweder schleichend oder sie donnert über Sie hinweg wie ein Hochgeschwindigkeitszug, aber auf die eine oder andere Art wird sie Sie erwischen.“


  Sie schaute ihn über das Bett hinweg an. „Es ist doch nicht etwa so, dass Clay Benedict Sie gebeten hat, mit mir zu sprechen?“


  „Würde es einen Unterschied machen, wenn er es getan hätte?“


  „Überhaupt keinen.“


  „Schön dann. Nein, Clay hat kein Wort gesagt. Ich bin nur ein armer überarbeiteter Landarzt, der nicht unbedingt scharf darauf ist, zwei Nächte hintereinander aus dem Bett geklingelt zu werden, um nach Ihnen und Lainey zu sehen.“


  „Ich werde mir Mühe geben, das nicht zu vergessen“, erwiderte Janna und spürte, dass sie ihre Mundwinkel immer noch weit genug hochziehen konnte, um sein freundliches Lächeln zu erwidern.


  „Mein zweiter ärztlicher Rat ist, dass Sie sich von jemandem helfen lassen sollten. Sie müssen das nicht alles allein machen.“


  Kurz streifte er ihre Hand; es war eine flüchtige Berührung, die menschliche Wärme und Verständnis signalisierte. Gleichzeitig glaubte sie in seinen Augen männliche Wertschätzung aufblitzen zu sehen. Sie entdeckte, dass sie ihn mochte, und – wichtiger noch – dass sie ihm vertraute. Im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie Dr. Gower nicht völlig vertraute, schon seit einer Weile nicht mehr. Ein Gedanke, der ihr ganz und gar nicht behagte, doch sie hatte jetzt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, weil Dr. Hargrove ihr noch ein paar Pflegeanweisungen gab, bevor er zur Tür ging.


  „Noch irgendwelche Fragen?“ meinte er.


  „Nur noch eine“, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen. „Sie sind nicht zufällig mit den Benedicts verwandt?“


  „Mütterlicherseits. Woher wissen Sie das?“


  „Weil es passt.“ Belustigt schüttelte sie den Kopf und fügte dann hinzu: „Danke. Für alles.“


  „Ich mache nur meinen Job.“


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, ging sie auch schon wieder auf. Regina und April traten ins Zimmer, und Clay kam kurz darauf mit einem Becher hinterher, in dem zerstoßenes Eis war.


  „Sie sehen ein bisschen glücklicher aus“, stellte April fest. „Heißt das, dass im Moment alles gut ist?“


  „Im Augenblick ja.“ Wirklich gut würde es erst sein, wenn Lainey eine neue Niere hatte, aber das zu sagen hatte keinen Sinn.


  Janna nahm Clay mit einem kurzen Danke den Becher mit dem Eis aus der Hand, fischte einen Eissplitter heraus und schob ihn Lainey in den Mund. Das kleine Gesicht ihrer Tochter hellte sich vor Freude auf, während sie genüssliche Töne von sich gab, die die meisten anderen Kinder höchstens für Schokoladeneiscreme übrig hatten.


  Im Zimmer breitete sich Schweigen aus, nur unterbrochen von den Geräuschen aus dem Fernseher, die jetzt laut erschienen. Plötzlich gab eine der beiden Frauen ein ersticktes Keuchen von sich, und als Janna hinüberschaute, blickte sie in Reginas entsetzt aufgerissene Augen. Rasch presste sie ihr Baby noch enger an sich und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  Janna sah jedoch, dass ihr Blick nicht auf Lainey gerichtet war, sondern auf den Fernseher, der auf einem kleinen Podest in Augenhöhe an der Wand festgeschraubt war.


  Dort liefen gerade die Nachrichten. Man sah eine Reporterin vor einem adretten, aber einfallslosen Einfamilienhaus im Ranchhausstil, die berichtete, dass man die Leiche des Jugendlichen, der kürzlich im Sumpfgebiet in der Nähe von Turn-Coupe aufgefunden worden war, identifiziert hatte. Mit angemessen ernstem Gesichtsausdruck hielt sie der Frau, die in verwaschenen, ausgebeulten Shorts und ungekämmten Haaren neben ihr stand, das Mikrofon unter die Nase. „Mrs. Bianca, erzählen Sie uns, was Sie gefühlt haben, als Sie erfuhren, dass man Ihren Sohn ermordet und seine Organe gestohlen hat.“


  „Er war doch noch ein Kind!“ schluchzte die Frau verzweifelt, während sie mit verweinten Augen in die Kamera schaute. „Er ist nicht herumgestreunt, und Drogen hat er auch keine genommen. Er hat immer nur gute Noten nach Hause gebracht und in der Blaskapelle gespielt, und später wollte er Meeresbiologe werden. Er war so ein guter Junge! Was für ein … was für ein Ungeheuer konnte … konnte ihm das antun?“


  Kurz nach ihrem letzten Aufschluchzen wurde ein Foto eingeblendet, das einen Jungen mit einem schiefen Grinsen zeigte, mit Gel im schwarzen Haar und einem intelligenten, spitzbübischen Glitzern in den dunklen Augen. Dazu berichtete die Reporterin, dass die polizeilichen Ermittlungen im Fall der beiden kürzlich ermordeten Jugendlichen noch andauerten. Dann gab sie wieder an den Nachrichtensprecher im Studio zurück, der nun über den Bürgermeister und ein geplantes Footballstadion sprach.


  Janna war, als ob eine eiserne Faust ihr das Herz zusammendrückte. Sie verspürte ein heftiges Stechen in der Brust, ihre Kiefer schmerzten, da sie die Zähne fest aufeinander gepresst hatte, und ihre Gedanken rasten wild durcheinander. Vom Tod eines Jungen zu hören, war eine Sache, aber es war etwas ganz anderes, sein Gesicht zu sehen, zu begreifen, dass er tatsächlich gelebt hatte und jetzt tot war. Großer Gott, sie konnte es nicht ertragen. Und es half auch nichts, in der bedrückenden Stille Clays geflüsterten Fluch zu hören.


  „Ich könnte diesen Kerl, der das getan hat, mit bloßen Händen erwürgen“, bemerkte April im Tonfall tiefster Verachtung.


  „Denk doch bloß an diese arme Frau.“ In Reginas Stimme schwang Schmerz mit, und sie drückte das Baby, das sie im Arm hielt, noch ein wenig fester an sich. „Wie entsetzlich, mit so etwas leben zu müssen, wenn man weiß, dass das eigene Kind in Todesangst und unter schrecklichen Schmerzen gestorben ist.“


  Das Baby in ihren Armen war aufgewacht und fing an zu weinen. Die Erwachsenen drehten sich zu ihm um, teils aus Besorgnis, aber auch, weil sie, wie Janna vermutete, erleichtert waren, von dem schrecklichen Geschehnis abgelenkt zu werden.


  Lainey war ebenfalls aufmerksam geworden. „Ein Baby“, sagte sie mit einer Stimme, die dünn und heiser war, da sie so lange nicht gesprochen hatte. „Kann ich es sehen?“


  Regina schaute Janna an. „Ist es okay?“


  Janna war, als hätte man ihr einen Kübel mit Eiswasser über den Kopf geschüttet. „Sie hat nichts Ansteckendes, falls Sie das meinen“, sagte sie kalt.


  „Nein, nein!“ Reginas zarte helle Haut wirkte jetzt fast, als ob sie glühte, so rot war sie geworden. „Ich wollte nur nichts falsch machen oder sie überanstrengen oder … oder … sie womöglich unbewusst verletzen.“


  „Entschuldigen Sie“, erwiderte Janna und war plötzlich beschämt. „Ja, es ist in Ordnung.“


  Reginas Lächeln wirkte immer noch ein wenig zaghaft, und sie schaute zur Bestätigung zu Clay. Erst als dieser nickte, trat sie ans Bett und hielt Lainey das Baby hin. Das Mädchen öffnete vollkommen selbstverständlich die Arme, und Regina legte den Säugling neben sie, wobei sie auf die Schläuche aufpasste.


  Das Baby schlug die dunklen Augen auf, und die beiden Kinder betrachteten einander in ernster und stummer Übereinstimmung. Dann erblühte auf Laineys Gesicht ein langsames Lächeln, das höher kroch, bis es ihre Augen erreicht hatte. „Oh“, flüsterte sie ehrfürchtig. „Sie ist so schön. Und einfach perfekt.“


  „Du auch, Süße“, sagte Regina. „Du auch.“


  Janna fühlte Sympathie für Regina in sich aufsteigen. Und gleichzeitig gestattete sie sich, etwas zu akzeptieren, das sie bis zu diesem Augenblick sorgfältig verdrängt hatte. Andere Mütter hatten ebenfalls perfekte, geliebte Kinder, und für sie war die Vorstellung, dass diese Kinder sterben könnten, ebenso unerträglich wie für sie selbst.


  Vielleicht lag es an diesem Vorfall, an Dr. Hargroves Warnung oder schlicht nur an ihrer Erschöpfung, aber plötzlich erschien ihr der Gedanke, dass sie Regina oder April erlauben könnte, irgendwann für kurze Zeit am Bett ihrer Tochter zu wachen, nicht mehr ganz und gar undenkbar.


  Es war nicht davon auszugehen, dass sich Laineys Zustand in den nächsten Stunden Aufsehen erregend bessern würde, aber sie erholte sich langsam. Ihr Blutdruck war fast wieder normal, die Flüssigkeit versickerte, und ihre Herztöne waren ebenfalls leiser geworden. Sie hatte immer noch ein bisschen Fieber, doch es bestand nicht mehr die unmittelbare Gefahr, sie zu verlieren.


  April und Regina Benedict blieben nicht lange an diesem Nachmittag. Clay begleitete sie nach draußen. Da er nicht gleich zurückkam, nahm Janna an, dass sie auf dem Flur eine Art Familienrat abhielten; doch als er wieder ins Zimmer trat, sagte er nicht, worüber sie gesprochen hatten, und sie fragte auch nicht. Die beiden Frauen waren nicht die einzigen Benedicts, die an diesem Tag zu Besuch kamen. Die erste Besucherin war Betsy, eine mollige, offenherzige Blondine mit steifem Haar, die eine fast überwältigende Freundlichkeit an den Tag legte. Bei Sonnenuntergang tauchte Kane Benedict auf, der ernste, engagierte Anwalt, der mit Regina verheiratet und offenbar auf dem Heimweg von seiner Kanzlei war. Kurz darauf kam Luke, ein Benedict, der wegen seiner dunklen Haare, seines warmen Lächelns und lässigen Charmes viel Ähnlichkeit mit Clay hatte. Sie gingen erst, als Roan zurückkehrte, als ob sie sich verpflichtet fühlten, auf ihre Ablösung zu warten, dachte Janna.


  Es war fast eine Erleichterung, als Roan sich schließlich ebenfalls verabschiedete, denn es schien, als ob das Krankenzimmer zu einer männlichen Enklave geworden war, mit einem Übermaß an hoch gewachsenen, umwerfend männlichen Gestalten. Obwohl natürlich neben Clays ständiger Anwesenheit schon ein einziger Mann ausreichte, um diesen Eindruck zu erwecken. Trotzdem war sie froh, dass er da war, weil sie nicht gewusst hätte, worüber sie mit seinen Verwandten hätte reden sollen, und ihr Geist war zu schwerfällig, um irgendetwas anderes als Gemeinplätze zu produzieren.


  Kurz vor Schichtende, gegen halb elf, steckte Johnnie, die Krankenschwester, die bei Laineys Aufnahme Dienst gehabt hatte, den Kopf zur Tür herein. Als sie Janna und Clay aufrecht, aber schweigend und im Halbschlaf dasitzen sah, hob sie die Augenbrauen und sagte: „Seid ihr zwei immer noch hier? Du lieber Himmel, das Durchhaltevermögen der Jugend möchte ich noch mal haben. Aber keine Angst, die Verstärkung ist schon im Anmarsch. April sucht sich draußen gerade einen Parkplatz“.


  „April ist soeben eingetroffen“, sagte in diesem Moment die Schriftstellerin hinter ihr. Sie schob sich an Johnnies ausladenden Formen vorbei und betrat mit einem Notebook unter dem Arm das Zimmer; über der Schulter hing ein Leinenbeutel, aus dem zwei Stricknadeln herausschauten. „Ich bin gekommen, um zu bleiben, und ich will keine Widerrede hören. Ihr seid fix und fertig, alle beide. Sich einem Kind zu widmen ist eine schöne Sache, aber es gibt keinen Grund, darüber zum Märtyrer zu werden.“


  Janna, die kaum noch die Augen offen halten konnte, starrte April an, hin und her schwankend zwischen Verärgerung und dem Drang, ihr vor Dankbarkeit um den Hals zu fallen. Ihre Tochter würde bei ihr sicher sein, das wusste sie. Und doch fiel es ihr schwer, die vielen Jahre, in denen sie Laineys einzige Beschützerin gewesen war, einfach abzuschütteln.


  „Hier gibt es keine Märtyrer“, erwiderte Clay, während er steif aufstand und sich streckte. „Ich habe nichts dagegen, wenn du bis morgen früh die Stellung hältst, was meinst du, Janna?“


  „Fahr ruhig nach Hause“, sagte Janna. „Ich kann hier auf der Couch schlafen.“


  „Kommt gar nicht in Frage.“ Er ging zu ihr, griff nach ihrer Hand und versuchte Janna hochzuziehen. „Die vierundzwanzig Stunden sind jetzt um, und alles ist unter Kontrolle. Du brauchst ein richtiges Bett und ein paar Stunden Schlaf in einem kühlen, dunklen Zimmer, ohne dass alle zehn Minuten jemand reinkommt. Aufstehen, Kerr. Du kommst mit, und wenn ich dich tragen muss.“


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie ihn verflucht. Doch als sie jetzt in seine tiefblauen Augen schaute und die Entschlossenheit sah, die seine Besorgnis überlagerte, gab sie sich geschlagen. Sie seufzte, dann ließ sie sich von ihm auf die Füße ziehen.


  Trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, April genau zu erklären, worauf sie achten musste, ihr ein paar Kleinigkeiten wegen der Dialyse zu zeigen und ihr zu sagen, was Lainey mochte und was nicht. Sie küsste ihre schlafende Tochter und fuhr ihr leicht mit der Hand über die Wange, dann wandte sie sich ab und ging zur Tür. Doch schon nach zwei Schritten drehte sie sich noch einmal um, da ihr wieder etwas eingefallen war. Als Clay ihr die Hände auf die Schultern legte und sie aus dem Zimmer schob, redete sie immer noch.


  Die Nachtluft, die ihr beim Verlassen des Krankenhauses entgegenschlug, fühlte sich nach der vollklimatisierten Kühle, die sie hinter sich gelassen hatte, angenehm weich und warm an. Eine sanfte Brise spielte in ihrem Haar und wehte den Duft der Myrten, die um das Krankenhaus herum angepflanzt waren, zu ihr herüber, während ihr abgefallene Blüten wie Konfetti um die Füße tanzten. Als sie den betörenden Duft einatmete, wurde ihr unangenehm bewusst, dass an ihren Kleidern, in ihrem Haar und an ihrer Haut der säuerliche, chemische Geruch des Krankenhauses haftete.


  Der Parkplatz war fast leer. Die in regelmäßigen Abständen stehenden Laternen warfen ihren gelben Schein über die vereinzelt dastehenden Autos und hoben schwarze Bremsspuren auf dem Asphalt hervor. Es war still, fast zu still, wie Janna fand. Sie war an Krankenhauskomplexe in der Großstadt gewöhnt, wo ständig Leute kamen und gingen und der Verkehrslärm nie verstummte. Doch auf dieser Seite des Krankenhauses gab es überhaupt keine Straßen, sondern nur einen Pinienwald und ein Dickicht aus Dornensträuchern und wildem Wein an den Rändern.


  Clay berührte ihren Arm und lotste sie in die Richtung, in der ein dunkelgrüner SUV auf halber Strecke zwischen dem Wald und dem Gebäude parkte. Fragend schaute sie ihn an: „Hast du dir einen Wagen geliehen?“


  „Der gehört mir“, antwortete er. „Luke und Roan sind zu mir nach Hause gefahren und haben ihn geholt.“


  „Warst du dir wirklich so sicher, dass ich mitkomme, nur weil du es sagst?“ fragte sie ruhig.


  „Ich war mir nur sicher, dass ich keine Lust habe, zu Fuß zu gehen.“ Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und schloss auf, dann hielt er ihr die Beifahrertür auf.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und bemerkte sein verschlossenes Gesicht. Da sie wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte, suchte sie nach einer Rechtfertigung, während sie in das Fahrzeug kletterte. Clay half ihr nicht, aber er hielt die Tür mit grimmiger Geduld auf, bis sie eingestiegen war.


  In dem Moment, in dem er sich anschickte, die Tür zuzuschlagen, wurde die Stille von einem lauten Knall zerrissen, dem gleich der nächste folgte. Am Waldrand blitzte roter Feuerschein auf. Kugeln schlugen in die Karosserie des SUV ein.


  „Duck dich!“ schrie Clay und versetzte ihr einen harten Stoß, so dass sie über die Mittelkonsole flog. Dann knallte die Tür hinter ihr zu.


  Schüsse. Irgendjemand schoss auf sie!


  Gerade als ihr Gehirn diesen Zusammenhang hergestellt hatte, krachte die nächste Salve. Clay rannte um den Wagen herum. Er musste einsteigen, und zwar schnell.


  Mit fliegenden Fingern tastete Janna nach der Verriegelung, dann stieß sie die Tür auf. Er sprang hinein, schob den Zündschlüssel ins Zündschloss und startete. Der Motor heulte auf. Clay schoss rückwärts aus der Parklücke, gleich darauf bremste er so hart, dass der Wagen schleudernd zum Stehen kam. Dann schaltete er in den Vorwärtsgang und gab Gas. Mit quietschenden Reifen verließen sie den Parkplatz, während in der Luft der durchdringende Gestank nach verbranntem Gummi hing.


  15. KAPITEL


  Als der SUV aus der Einfahrt des Krankenhauses schoss und auf die schwach erhellte Straße abbog, die aus der Stadt herausführte, schob Janna sich aus dem Fußraum hoch. Sie drehte sich um und schaute aus dem Rückfenster, aber sie konnte nirgends eine Spur des Schützen entdecken. Nur zwei Pfleger rannten gerade die Stufen zum Krankenhaus hinunter. Ansonsten war alles still.


  Sie lehnte sich zurück und klammerte sich an der Sitzkante fest. Als sie Clay einen Blick zuwarf, sah sie, dass er immer wieder in den Rückspiegel schaute und das Krankenhaus sowie die Straße hinter ihnen beobachtete.


  „Was hatte das zu bedeuten?“ fragte sie mit gepresster Stimme.


  „Sag du es mir.“


  „Woher soll ich das wissen?“


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war scharf und alles andere als beruhigend. „War nur eine Vermutung.“


  „Sollten wir nicht besser zurückfahren? Was ist, wenn ein Wahnsinniger ins Krankenhaus eindringt und dort wild um sich schießt? Lainey ist da drin.“


  „Er hat auf dich geschossen. Ich darf ihn nur nicht mehr zu nah an sein Ziel heranlassen.“


  Irgendetwas in seinem Tonfall ließ sie vermuten, dass er umgekehrt oder gar nicht erst geflüchtet wäre, wenn er allein gewesen wäre. Sie hätte ihm dankbar sein müssen, wenn sie es hätte glauben können, dass die Kugeln für sie bestimmt gewesen waren. „Wie kommst du darauf? Ich saß bereits im Auto, als die Schüsse fielen.“


  „Und auf welcher Seite sind die Einschusslöcher?“ fragte er mit unschlagbarer Logik. „Davon abgesehen kann es sein, dass dir nur jemand Angst einjagen wollte.“


  „Er kann hinter jedem hergewesen sein. Es kann eine dieser idiotischen zufälligen Schießereien gewesen sein, bei denen ein Verrückter auf alles ballert, was sich bewegt.“ Sie fuhr fort zu argumentieren, weil sie unter keinen Umständen zugeben wollte, dass er Recht haben könnte. Wenn der Schütze im Wald tatsächlich sie im Visier gehabt hatte, konnte es nur einen einzigen Grund dafür geben. Und darüber wollte sie keinesfalls mit Clay reden und noch weniger mit der Polizei, die bestimmt gleich beim Krankenhaus auftauchen würde oder vielleicht schon da war.


  „Es war mit Sicherheit keine wilde Schießerei, und der Schütze war schlau genug, sich nicht zu zeigen. Im Übrigen ist die Wahrscheinlichkeit, dabei zu sterben, wesentlich geringer, wenn man klug handelt.“


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken, und sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kann es immer noch nicht glauben.“


  „Und wenn schon. Es ist aber passiert.“ Er langte nach dem Handy, das in einem Gestell am Armaturenbrett steckte, und drückte mit dem Daumen eine Nummer.


  „Warte! Was machst du?“


  „Was glaubst du wohl?“ Mit zusammengekniffenen Augen wartete er auf ihre Antwort, aber immerhin hatte er noch nicht auf den Verbindungsknopf gedrückt.


  „Wenn du vorhast, Roan zu informieren, wünschte ich, du tätest es nicht.“


  „Warum?“


  „Angenommen, der Schütze da draußen hat auf dich geschossen? Vielleicht denken sie, du mischst dich ein, und haben beschlossen, dich auszuschalten?“


  „Sie? Dein Freund, der Arzt, meinst du wohl.“


  Dass seine Stimme gepresst klang, überraschte Janna nicht im Geringsten. Sie hatte ihm durch ihre Worte soeben zu verstehen gegeben, dass jede Gefahr, die ihm drohte, zu unwichtig war, um sie der Polizei zu melden. Das hatte sie zwar nicht gemeint, aber gesagt hatte sie es trotzdem. „Ich weiß, dass du nicht viel von mir – von meiner Abmachung mit Dr. Gower – hältst, aber ich kann sie jetzt nicht einfach ad acta legen, nachdem die Dinge schon so weit fortgeschritten sind.“


  „Niemand zwingt dich weiterzumachen.“


  „Aber ich habe doch schon so viel bezahlt!“


  „Und er will immer noch mehr. Es ist verrückt, Janna! Es ist kriminell!“


  „Es geht um Laineys Leben! Ist dir das egal? Hast du nicht gesehen, dass bei ihr alles – eine Erkältung, ein Schnitt im Finger, zu viel Flüssigkeitszufuhr oder zu wenig, Angst oder Aufregung – eine Sache auf Leben und Tod werden kann?“


  „Es gibt andere Wege.“


  „Nicht für sie! Sie ist das Kind deines Bruders, Clay. Du bist ihr Onkel. Zählt das nichts?“


  Er durchbohrte sie mit seinem Blick. „Natürlich zählt es. Warum, zum Teufel, glaubst du wohl, dass ich so lange mitgespielt habe? Es tut mir jedes Mal in der Seele weh, wenn ich sie anschaue. Ich würde alles tun, um ihr zu helfen. Wenn ich sie ansehe, ist es, als ob ein Teil von Matt zurückgekommen wäre oder als ob ich einen Teil von mir selbst entdecke.“


  Er legte das Handy auf seinen Schoß, langte in die Brusttasche seines T-Shirts, zog ein Foto heraus und drehte sich zu Janna. Hastig riss sie es ihm aus der Hand, aber es entglitt ihr und flatterte zu Boden. Sie bückte sich, hob es auf und starrte dann im grünlichen Licht des Armaturenbretts darauf.


  Matt. Auf dem Foto, das sie die ganzen Jahre über gehütet hatte wie einen Schatz, war Laineys Vater zu sehen. „Woher hast du das?“


  „Von Lainey.“


  Ihre Tochter hatte Clay das Foto gegeben. Mit schwacher Stimme sagte Janna: „Sie dachte, das bist du.“


  „Sie hat es zumindest in Erwägung gezogen.“


  Lainey hatte vermutet, dass Clay ihr Vater sein könnte, doch sie hatte ihre Mutter nicht gefragt und es mit keinem Wort erwähnt. Was hatte ihre Tochter Clay Benedict sonst noch alles erzählt in diesen vielen Stunden, die sie zusammen verbracht hatten? Was hatte sie sich zusammenfantasiert über diesen Mann, der ihrem Vater so ähnlich sah? Und wie würde sie reagieren, wenn er wieder aus ihrem Leben verschwand, nachdem sie in ihm bereits ihren Vater oder zumindest einen Vaterersatz sah?


  Aber es steckte noch mehr dahinter. Was bedeutete es, dass Clay geblieben war, nachdem Lainey ihm all das erzählt hatte? Vielleicht hatte er ja noch mehr Informationen gewollt, obwohl es einfacher gewesen wäre, sie, Janna, mit dem, was er erfahren hatte, zu konfrontieren und nach Einzelheiten zu fragen. Wie auch immer, die Benedicts hatten einen starken Familiensinn. Sie hielten zusammen. Angenommen, Clay hatte vor, ihr Lainey wegzunehmen?


  „Wenn sie dir so viel bedeutet, sollte man eigentlich denken, dass du unter allen Umständen willst, dass sie am Leben bleibt.“


  „Gerade weil sie mir so viel bedeutet, will ich nicht, dass dein von dir so hoch geschätzter Dr. Gower ihr mit einem Skalpell zu nahe kommt. Seine unsauberen Machenschaften werden sie mit genauso großer Sicherheit umbringen wie ihre Krankheit.“


  Janna wurde von Zweifeln überschwemmt, die ihr schon von früher vertraut waren, die aber jetzt, nachdem sie am Nachmittag den Bericht über den Jungen im Fernsehen gesehen hatte, fast lähmend wirkten. „Das kannst du nicht wissen. Verstehst du denn nicht, dass ich es wenigstens versuchen muss? Wenn ich nichts tue und sie stirbt, dann ist es meine Schuld.“ Ihre Stimme brach, und sie wandte sich ab, damit er die Tränen nicht sehen konnte, die ihr in die Augen schossen.


  Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde überhaupt nichts mehr sagen, aber dann ergriff er erneut das Wort: „Du glaubst, diese Nierenkrankheit ist deine Schuld? Das kann nicht sein, Janna. Das ist unmöglich.“


  „Leider irrst du. Sie hatte einen Infekt, es war nicht viel mehr als ein Schnupfen. Ich ging davon aus, dass es wieder vergeht, dass es bestimmt nichts Ernstes ist. Ich hatte keine Zeit, mit ihr zum Arzt zu gehen. Ich musste für unseren Lebensunterhalt sorgen und hätte einen ganzen wertvollen Arbeitstag damit vertrödelt, in einem Wartezimmer herumzusitzen. Sie war immer so gesund, und ich dachte …“ Sie unterbrach sich und schluckte heftig, da sich ihr Hals plötzlich wie zugeschnürt anfühlte.


  „Jedes Kind hat hin und wieder einen Schnupfen“, wandte er ein. „Dass sich Laineys Infekt zu einem Nierenversagen auswachsen würde, konnte niemand wissen, und selbst ihr Kinderarzt hat bestimmt nicht daran gedacht.“


  „Ich bin ihre Mutter. Ich hätte es früher merken müssen und das hätte ich auch, wenn ich nicht tausend andere Probleme gehabt hätte. Aber jetzt habe ich die Chance, es wieder gutzumachen, und die kann ich nicht einfach verstreichen lassen. Verstehst du das denn nicht?“


  „Ja, ich verstehe.“ Er warf ihr einen langen harten Blick zu und öffnete den Mund, als ob er vorhätte, ihr etwas Vernichtendes an den Kopf zu werfen. Doch dann presste er die Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch ein schmaler Strich waren. Er langte nach seinem Handy, rammte es wortlos in den Halter und verkroch sich tiefer in seinen Sitz. Mit einer Hand auf dem Lenkrad donnerte er die dunkle Landstraße hinunter.


  Janna wusste nicht, wohin sie fuhren. Sie war von ihrer Tochter getrennt, irgendwer hatte auf sie geschossen und jetzt saß sie in einem Auto, das Turn-Coupe rasch hinter sich ließ, mit einem Mann an ihrer Seite, den sie kaum kannte. Misstrauen stieg in ihr auf. Vielleicht hatte Clay die Schießerei arrangiert, um ihr Angst einzujagen, um den Spieß umzudrehen und sie in seine Gewalt zu bringen. Möglicherweise war er gerade dabei, sie zu entführen. Er könnte sich jeden Augenblick zu ihr drehen und ihr sagen, dass jetzt der Moment der Abrechnung gekommen sei.


  Paranoia, das sollte ihr zweiter Vorname sein. So etwas würde Clay nie tun. Das konnte er nicht, nicht nach allem, was sie in den letzten paar Tagen hinter sich hatten.


  Oder doch?


  Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen Blick zu. Seine Miene wirkte hart und undurchdringlich. Er sah aus, als wäre er in Gedanken weit weg, unnahbar, als ob er in seinem Kopf ein Problem herumwälzte, bei dem er keine Einmischung duldete. Es kann alles sein, dachte sie, angefangen damit, bei welchem Cousin er mich jetzt am besten absetzt, bis dahin, wo er meine Leiche loswerden könnte, wenn er mit mir fertig ist. Oder vielleicht mündeten seine Überlegungen ja auch in die Erkenntnis, dass er ein hervorragender Kandidat für eine Spenderniere für Lainey war, und dass er dem Schicksal, ohne seine Einwilligung zum Spender zu werden, nur knapp entronnen war. Und wenn er erst einmal so weit war, würde ihm bald aufgehen, dass ihre Vorsicht ihm gegenüber größtenteils darin begründet war, weil er vermutete, sie könnte mit Dr. Gower bereits über diese Möglichkeit gesprochen haben.


  Plötzlich verspürte sie den starken Drang, all ihre Pläne fallen zu lassen und Clay einfach zu bitten, die erforderlichen Untersuchungen durchführen zu lassen, um herauszufinden, ob er als legaler Spender in Betracht kam. Sie rang mit sich, wie bereits seit Stunden, ja, seit Tagen. Was sie zurückhielt, waren schwer wiegende Gründe, die mit der Erinnerung begannen, dass Clay ihre Tochter abgewiesen hatte, als sie ihn wegen einer Niere gefragt hatte, und mit der Art endeten, wie er das Ruder an sich gerissen hatte, seit sie die Hütte verlassen hatten. Hinter allem lauerte ihre Angst.


  Die Familie bedeutete den Benedicts alles. Sie waren füreinander da. Und Clay missbilligte alles, was sie für Lainey zu tun versucht hatte. Er hatte über Laineys Behandlung entschieden, als ob es sein gutes Recht wäre. Er hatte seine Familie zur Unterstützung geholt und Lainey allen so feierlich vorgestellt, als ob sie ein neues Mitglied wäre, das in einen Clan eingeführt wurde. Mit einem eisernen Willen, der mit Charme und Fürsorge ummantelt war, hatte er sie heute Abend von ihrer Tochter getrennt. Und eben hatte sie in seiner Stimme dieselbe unversöhnliche Verachtung zu hören geglaubt wie vor neun Jahren in der Stimme seines Vaters.


  Doch angenommen, er stimmte wie durch ein Wunder zu, sich untersuchen zu lassen, und man fand heraus, dass er ein geeigneter Spender war? Wenn er eine Niere opferte, würde er doch sicher etwas dafür verlangen. Und was war, wenn er als Gegenleistung verlangte, dass Janna ihre Tochter aufgab? Das war genau das, was Matts Vater verlangt hätte, wenn sie nachgewiesen hätte, dass Lainey Matts Tochter war. Clays eigene Mutter war gezwungen worden, ihre Söhne nach der Scheidung zurückzulassen, zumindest hatte Denise ihr das so erzählt. Es schien ein durchgängiges Muster zu sein.


  Lainey war alles, was Janna hatte. Was war besser für sie, eine illegale Operation, bei der sie selbst ihre Unabhängigkeit behielt, oder eine legale Transplantation unter dem Schutz der Benedicts? Janna wusste es nicht. Sie wusste es einfach nicht.


  Sie fuhren an verfallenen Tankstellen vorbei, Wohnwagenparks mit glänzenden Trucks, langen Reihen winziger Häuschen, die sich unter Sicherheitslampen duckten, und Plantagen mit weißen Häusern, die unter uralten ausladenden Eichen standen. Das schwarze Band der Straße schlängelte sich durch Waldstücke mit riesigen Bäumen am Straßenrand, deren Blätterdach einen Tunnel bildete, und an zwei alten Plantagenhäusern vorbei, die, weit zurückgesetzt, den Blicken fast entzogen waren. Sie überquerten mehrere kleine Brücken, die über namenlose Flüsse und Sümpfe führten, Dornenzweige und Gestrüpp streiften das Auto, und die geisterhaft schwarzäugigen Susannen im Straßengraben schwankten bei ihrem Vorüberfahren im Wind.


  Endlich bog Clay in eine Auffahrt ein, die mit weißem Kies und Austernschalen bestreut war, die unter den Reifen knirschten. Sie schlängelte sich durch Rasenanlagen, auf denen riesige Eichen und Magnolien mit glänzenden Blättern wie schwarze Wachposten aufragten, mit einem See dahinter, in dem sich das Mondlicht spiegelte, während in der Luft der Duft von unsichtbaren Rosen und ein Hauch von Basilikum hing. Als sie um eine Biegung kamen, tauchte sein Zuhause vor ihnen auf, auf das Janna schon vorher einen kurzen Blick erhascht hatte, allerdings ohne es richtig wahrzunehmen.


  Es war ein ausgestreckt daliegender architektonischer Bastard, dessen Entstehungsdatum bis mehrere Jahrzehnte vor Beginn des Bürgerkriegs zurückreichte. Der zweistöckige Mittelteil schien am ältesten zu sein und verwies auf den französisch westindischen Einfluss des ausklingenden siebzehnten Jahrhunderts. Auf einer Seite war er von einem neoklassizistischen Flügel aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts flankiert, während sich auf der anderen im rechten Winkel dazu ein langer flacher Anbau aus den letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts erstreckte. Die Galerie oder Veranda im Erdgeschoss des alten Mittelteils zog sich bis zu dem neueren Anbau hin und bildete zwischen diesen beiden Gebäudeteilen eine geschützte Ecke, die eine Kombination aus Garten und Eingangsbereich war. In deren Mitte plätscherte ein schmiedeeiserner Springbrunnen, und der Boden zwischen den mit üppigen Rosen und Lilien bepflanzten Beeten und den tropischen Sträuchern war mit Fliesen in maurischem Stil belegt.


  „Willkommen in Grand Point“, sagte Clay, während er den Wagen vor dem Haus zum Stehen brachte.


  Trotz der Beiläufigkeit, mit der er sprach, waren der Stolz und die Liebe, die in seinem Tonfall mitschwangen, nicht zu überhören. Janna konnte es ihm nicht verdenken. Sein Zuhause strahlte trotz der bunten Stilmischung eine unbestreitbare Anmut aus und verbreitete eine Aura von Sicherheit und Behaglichkeit. Hinzu kam, dass es – über viele Generationen hinweg gewachsen – nicht gerade klein war. Janna zählte mindestens zehn Kamine, die aus den verschiedenen Gebäudeteilen aufragten, und schätzte, dass unter den verschiedenen Dachgiebeln mindestens drei Dutzend oder mehr große Räume sein mussten.


  Obwohl sie im Laufe der Jahre sowohl von Denise als auch von Matt viel über Grand Point gehört hatte, hatte sie nicht damit gerechnet, jemals einen Fuß in dieses Haus zu setzen. Dass sie jetzt unter diesen Umständen hier war, erfüllte sie mit Melancholie und Ehrfurcht. Um sich nichts von ihren Gefühlen anmerken zu lassen, fragte sie: „Geben alle Benedicts ihren Häusern Namen?“


  „Wirkt ein bisschen protzig, stimmt’s? Heutzutage baut man so etwas eigentlich nicht mehr, aber früher war es ganz normal.“ Er öffnete die Tür auf der Fahrerseite und stieg aus, dann ging er um den Wagen herum auf die Beifahrerseite. Sie hatte die Tür bereits aufgemacht, aber er streckte ihr die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  „Ich hoffe, wir stören niemanden“, sagte sie so leichthin wie möglich.


  „Kein Mensch da, den wir stören könnten.“


  Das hätte sie natürlich wissen sollen, aber sie wünschte, er hätte es nicht so direkt gesagt. „Lebst du allein hier? Ich meine, es ist ja offensichtlich ein alter Familiensitz, und du hast doch Brüder, oder nicht?“


  „Ja, zwei. Das Haus gehört uns allen, aber das war’s dann auch schon. Adam, der Älteste von uns, findet, dass er so lange in einem alten Haus gewohnt hat, dass es ihm für sein ganzes Leben reicht. Er lebt jetzt lieber in Glas und Stahl, mit allen Annehmlichkeiten des modernen Lebens. Wade liebt das Haus zwar, aber er arbeitet als Ingenieur in Übersee und ist eigentlich ständig unterwegs. Ich bin der Einzige, der auf Grand Point leben möchte. Bis jetzt zumindest.“


  Während sie sich unterhielten, gingen sie durch den Hof, am Springbrunnen vorbei die geflieste Treppe nach oben und hinein in die dunklen Schatten, die das Verandadach warf. Eine wuchtige Doppeltür ragte vor ihnen auf. Clay schloss den rechten Flügel auf und schaltete das Licht innen an. Dann ging er einen Schritt beiseite, damit Janna eintreten konnte.


  Es gab keine Eingangshalle, sondern nur einen einzigen großen Raum, der sich über die gesamte Breite des Hauses erstreckte. Zwischen den hohen Balkontüren, an denen rotweiße Leinenvorhänge hingen, entdeckte Janna einen dekorativen Marmorkamin. Er bildete den Mittelpunkt für den Mix aus antiken Rosenholzmöbeln, modernen ochsenblutroten Ledersofas und orientalischen Teppichen, die den Sitzbereich bestimmten. Die Grundnote des Raums war wieder Anmut kombiniert mit Behaglichkeit.


  Während Janna stehen blieb und sich umschaute, zog Clay die Eingangstür hinter sich zu, die mit einem dumpfen Knall ins Schloss fiel. Dann drehte sie sich langsam zu ihm um und sah ihn an. Wenn er vorhatte, die Abgeschiedenheit, in der sie sich befanden, zu seinem Vorteil auszunutzen oder sich zu rächen, würde er es sicher jetzt tun.


  „Hast du Hunger?“ fragte er, während er an ihr vorbei zu einer Doppeltür ging, die sich zu einer Seite öffnete. „Das Abendessen ist schon eine Weile her, und du hast kaum was gegessen.“


  „Ich glaube nicht“, antwortete sie. Essen war das Letzte, woran sie im Moment dachte.


  „Irgendetwas Leichtes vielleicht? Toast und Milch? Obst? Oder ein Eis?“ Er schaltete in dem angrenzenden Esszimmer das Licht an. Bestimmt dachte ein Mann, der so um ihr leibliches Wohl besorgt war, nicht an Rache, oder? Sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Unwillkürlich erschauernd rief Janna ihm zu: „Nein, danke. Das Einzige, wonach ich mich im Moment wirklich sehne, ist eine heiße Badewanne.“


  Er blieb in einer Türöffnung auf der anderen Seite des Esszimmers stehen. Sich zu ihr umdrehend, hob er den Arm und legte ihn an den Türrahmen, dann rieb er sein Kinn an der Schulter und sagte trocken: „Mir könnten eine Dusche und eine Rasur auch nicht schaden. Wir können anschließend essen.“


  „Lass dich von mir nicht aufhalten, wenn du jetzt hungrig bist“, erwiderte sie. „Zeig mir einfach nur, wo das Bad ist.“


  „Hier durch. Auf der anderen Seite der Küche liegt der Schlafzimmerflügel, den ich benutze.“ Er deutete mit dem Kopf auf den dunklen Flur hinter sich.


  Sie ging auf ihn zu. Er schaute ihr entgegen, und während sie näher kam, verschleierten sich seine Augen, so dass es ihr unmöglich war, seine Gedanken zu erraten. Als sie neben ihm stehen blieb, begann ihr Herz schneller zu klopfen, während sich ihre Lippen unwillkürlich öffneten.


  Clay senkte den Blick, nahm den Arm herunter und trat einen Schritt zurück, wobei er sie mit einer kurzen Handbewegung aufforderte mitzukommen. Er machte das Licht im Flur an, führte sie an zwei geschlossenen Türen vorbei, öffnete die dritte, betrat das Zimmer und ging zu einem Schrank, aus dem er ein langes weißes T-Shirt nahm und ihr hinhielt.


  Als sie es entgegennahm, fiel es auseinander, und man sah, dass es mit einem Bild bedruckt war, das eine gelangweilt dreinschauende Frau zeigte, die die Arme über der Brust verschränkt hatte. Über ihrem Kopf schwebte eine Sprechblase, in der stand: Glaub mir … ich hatte schon Sex, und so toll ist es auch wieder nicht. Während Janna das T-Shirt hochhielt, warf sie ihm einen Blick zu und fragte lakonisch: „Deins?“


  „Es gehört meiner Mutter“, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen. „Wenn sie mich besucht, wohnt sie hier in diesem Zimmer. Nimm dir aus dem Schrank, was du brauchst. Und aus dem Bad natürlich auch.“


  Sie bedankte sich, und er nickte. Dann verließ er das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Er war eben trotz allem ein vollendeter Gentleman. Erstaunlich.


  Und sie war ihm dankbar dafür. Denn sie war müde und sehnte sich danach, endlich aus ihren Kleidern herauszukommen, die sie schon länger als vierundzwanzig Stunden trug; außerdem machte sie sich immer noch Sorgen um Lainey. Hinzu kam, dass man vorhin auf sie geschossen hatte; zudem hatte sie mehr Probleme, als sie bewältigen konnte. Sich gegen sexuelle Annäherungsversuche wehren zu müssen, war das Letzte, was sie im Moment brauchte, auch wenn sie und Clay Benedict vor einer halben Ewigkeit, wie es schien, schon einmal zusammen im Bett gewesen waren. Ja, sie war ihm wirklich dankbar.


  Und warum fühlte sie sich dann so ernüchtert?


  Das Bad war heiß und belebend. Nachdem sie sich die letzten Reste des Krankenhausgeruchs aus den Haaren gewaschen hatte, dufteten sie herrlich frisch nach Rosen und Kräutern. Schließlich stieg sie aus der Wanne, kämmte die langen Haare aus, frottierte sie noch einmal kräftig durch und warf sie dann auf den Rücken.


  Es erschien ihr nicht ratsam, ins Bett zu gehen, solange ihre Haare noch nass waren. Zudem war sie zu aufgekratzt, um schon schlafen zu können, obwohl sie eigentlich todmüde war. Hinzu kam ein Gefühl von Unwirklichkeit, überlagert von Rastlosigkeit. Sie war so lange allein für ihre Tochter verantwortlich gewesen, dass es ihr jetzt seltsam vorkam, nicht in Laineys Nähe zu sein. Sie hatte das Gefühl, dass sie eigentlich woanders sein sollte und kein Recht hatte, faul hier herumzusitzen und sich nur mit sich selbst zu beschäftigen.


  Außerdem war sie jetzt trotz allem ein bisschen hungrig. Mit leerem Magen würde sie womöglich nicht einschlafen können.


  Das locker fallende Baumwollhemd, das ihr bis zu den Knien reichte, war dezent und hatte absolut nichts Aufreizendes. Als sie sich vor dem Schrankspiegel drehte, sah sie, dass sogar im Gegenlicht der Umriss ihres Körpers kaum zu erkennen war. Nicht, dass sie befürchten müsste, sie könnte Clay in Versuchung führen. Er schien gar nicht interessiert zu sein. Davon abgesehen hatte er wahrscheinlich bereits gegessen und war schon zu Bett gegangen.


  Doch sie hatte sich geirrt.


  Clay saß auf einem Barhocker in der großen Küche mit den weißen Schränken und den hohen Bleiglasfenstern, die in der Mitte mit bunten Art déco-Mustern verziert waren. Er trug nur Shorts, sein Haar war nass vom Duschen und auf seinen Schultern glitzerten noch ein paar Wassertropfen. Als Jannas Blick auf ihn fiel, wurde ihr Mund trocken.


  Offenbar hatte er sie kommen hören, da er sich umdrehte; sein Körper war angespannt, die Augen wachsam. Als sein Blick auf sie fiel, entspannte er sich wieder und lächelte sie an.


  „Hast du’s dir anders überlegt? Es ist noch eine Menge da.“


  „Wenn du nichts dagegen hast.“


  Das Festmahl, das auf dem schiefergrauen Tresen ausgebreitet war, bot oblatendünne Schinkenscheiben, Cheddar, Butterkräcker, Apfelscheiben und Brownies mit Nüssen und Karamellstückchen. Clay benutzte ein Küchentuch als Teller und streckte jetzt die Hand aus, um ihr von der Rolle, die an einem schweren Messinghalter hing, ebenfalls eines abzureißen. Dann stand er auf, ging um seinen Stuhl herum zum Küchenschrank, um noch ein Glas herauszunehmen, öffnete den Kühlschrank und fragte über die Schulter: „Milch, Eistee oder etwas Prickelndes?“


  „Was denn? Champagner?“


  „Ich dachte eigentlich eher an Cola, aber wenn du etwas Alkoholisches willst, habe ich auch einen Bordeaux da.“ Er streckte die Hand nach einer Flasche aus, die weit hinten auf dem obersten Regalbrett stand.


  „Nein, nein, war nur ein dummer Scherz. Milch ist okay“, antwortete sie, während sie sich setzte. Mit etwas Glück würde die Milch ihr vielleicht sogar helfen einzuschlafen.


  Er schenkte das hohe Glas voll und brachte es ihr, dann setzte er sich wieder auf seinen Barhocker. Als er den Schinken und den Käse in ihre Reichweite schob, nahm sie sich je eine Scheibe und dazu zwei Kräcker, während er sich ein Brownie angelte. Sie aßen eine Weile, während das Schweigen zwischen ihnen immer lastender wurde.


  Janna streckte die Hand nach ihrem Glas aus und trank einen langen Schluck. Es fühlte sich gut an, wie die kalte Flüssigkeit durch die Kehle rann und ihren nervösen Magen beruhigte. Nachdem sie das Glas wieder abgestellt hatte, fuhr sie mit den Fingern über die beschlagene Seite. Schließlich schaute sie Clay an und sagte langsam: „Ich sollte mich bei dir bedanken, weil du Roan vorhin nicht angerufen hast. Ich bin sehr froh darüber.“


  In dem Blick, den er ihr zuwarf, lag keinerlei Wärme. Er war ganz offensichtlich nicht glücklich mit ihrer Entscheidung. Es war sogar möglich, dass er sich selbst noch gar nicht endgültig entschieden hatte.


  „Ich weiß, dass dir das, was ich mache, nicht gefällt“, fuhr sie fort. „Du hältst es für falsch und sogar für gefährlich. Und vielleicht hast du Recht. Ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht?“


  „Na gut, wahrscheinlich“, räumte sie widerstrebend ein. „Aber ich kann es jetzt nicht einfach vergessen.“


  „Wen versuchst du zu überzeugen, Janna? Mich oder dich selbst?“


  Sie wich seinem ruhigen Blick aus. „Du verstehst mich nicht.“


  „Ich denke schon“, widersprach er bedächtig. „Aber was ist mit mir und dem, was ich denke? Ich bin ihr Onkel. Spielt das überhaupt keine Rolle?“


  „Du kennst sie doch kaum.“


  „Ich bin seit Tagen mit ihr zusammen. Ich habe sie gehalten, mit ihr geredet, ich habe beobachtet, wie sich ihr Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. Sie gehört zur Familie, durch ihre Adern fließt Benedictblut. Die Familie bedeutet einem Benedict alles. Aber du kannst nicht ein Leben mit einem anderen erkaufen, Janna. Es ist ein Pakt mit dem Teufel, der alles beschmutzt und die Seele tötet. All das wird dich zerstören, und deine Tochter auch.“


  Sie schluckte schwer. „Ich habe keine andere Wahl.“


  „Und was wirst du Lainey sagen, wenn sie dich eines Tages fragt, wer die Person ist, der sie ihr Leben zu verdanken hat? Was wirst du dir selbst einreden, wenn du alles wie geplant durchziehst und sie trotzdem stirbt? Wie wirst du damit leben können?“


  Bei seinen Worten litt sie Folterqualen, die ihr den Appetit und den Atem verschlugen. Er war so erbarmungslos in seinem Zorn und seiner Ehrenhaftigkeit, und er hatte so schrecklich Recht.


  Sie schob ihr Glas weg, dann glitt sie vom Stuhl und sagte, ohne ihn anzuschauen: „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was das Beste oder das Schlechteste ist, was moralisch ist oder unmoralisch, ja nicht einmal, was grausam und selbstsüchtig ist. Ich weiß nur, dass ich es nicht ertragen kann, nichts zu tun.“


  „Andere müssen auch eine Wahl treffen, Janna“, sagte er nach einem Moment. „Manchmal tut man, was man tun muss.“


  Sie antwortete nicht, weil sie sich nicht sicher war, ob er von ihr oder von sich selbst sprach. Hatte er es ihr nachgerufen, oder war er aufgestanden, um ihr zu folgen? Sie dachte, dass er beides getan haben könnte, aber sie war sich nicht sicher. Mit hoch erhobenem Kopf und geradem Rücken verließ sie die Küche und blieb nicht stehen, bis sich die Tür des Zimmers, das er ihr zur Verfügung gestellt hatte, hinter ihr geschlossen hatte.


  Im Zimmer war es dunkel, aber sie machte kein Licht. Sie ließ sich auf das Bett niedersinken und stützte den Kopf in die Hände. Ihr tat alles weh, als ob jemand sie geschlagen hätte. Obwohl sich ihr Kopf leer anfühlte, lauerte etwas Dunkles und Unerträgliches in den Ecken.


  Es war still, zu still. Das alte Haus, das frühere Zuhause von Laineys Vater, schien sie zu erdrücken. Es lastete schwer auf ihr, mit seinen Traditionen, den hohen moralischen Maßstäben und Erwartungen. Es bewirkte, dass sie sich ihrer selbst, ihrer eigenen Wertmaßstäbe plötzlich nicht mehr sicher war. Dass ihre gesamte Verteidigungsstrategie, bei der sie sich darauf berufen hatte, dass es im Leben und in der Moral nicht immer eindeutig zuging, wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel und ihr töricht, wenn nicht gar unaufrichtig vorkam. Und es schien sie zu zwingen, ihr eigenes Handeln infrage zu stellen.


  Wenn sie so weitermachte wie bisher, würde sie das Leben ihrer Tochter gegen das Leben eines anderen Kindes eintauschen. Sie würde einen jungen unschuldigen Menschen zum Tod verurteilen und seine Mutter zu ewiger Trauer.


  Das konnte sie nicht tun.


  Vielleicht wäre es ihr ja wirklich irgendwann gelungen, sich einzureden, dass die beiden toten Jugendlichen im Sumpf nichts mit ihr zu tun hatten, dass man sie, Janna, nicht für etwas verantwortlich machen konnte, was andere taten, oder dass ihre Bedürfnisse wichtiger als alles andere waren. Aber das war jetzt unmöglich geworden. Nun sah sie sich gezwungen, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie Lainey nicht wirklich würde helfen können, wenn sie etwas so Verwerfliches tat. Sie konnte ihrer Tochter nicht den Becher mit diesem ach so bitteren Trank vom Mund reißen, um ihn an jemand anders weiterzureichen.


  Genauso wenig konnte sie es zulassen, dass Clay in ihre dunklen Machenschaften verwickelt oder womöglich sogar noch in Gefahr gebracht wurde. Das hatte er nicht verdient, egal, was für Absichten er hatte. Und das Letzte, was sie wollte, war eine Wiederholung der Schießerei heute Abend. Beim nächsten Mal hätten sie vielleicht nicht mehr so viel Glück.


  Sie musste ihr ganzes Vertrauen in Clay setzen und die Operation absagen. Deshalb würde sie morgen zu Dr. Gower fahren und genau dies tun. Sie würde ihm sagen, dass sie das zusätzliche Geld nicht aufbringen konnte, dass ihr die ganze Sache zu gefährlich wurde, dass Lainey zu krank war und die Benedicts sie nicht aus den Augen ließen. All das würde sie vorbringen, um ihm klar zu machen, dass sie vorhatte auszusteigen und ihr Geld zurückwollte.


  Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen. Janna fühlte ihr Herz schlagen, sie glaubte fast zu spüren, wie ihr Blut durch die Adern floss. Überdeutlich war sie sich bewusst, wo sie saß, wie sie dasaß, welche verschlungenen Wege ihre Gedanken einschlugen und wo sie hinführten, und doch hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen. Schmerz und Angst waren da, wenn auch gedämpft. Sie fühlte sich so seltsam, fast wie eine Maschine. Eine unbestimmte Sehnsucht erfüllte sie, doch sie konnte nicht sagen, wonach.


  Wie aus großer Ferne beobachtete sie sich selbst, während sie vom Bett aufstand und das Zimmer verließ. Sie ging, sich an der Wand entlangtastend, den dunklen Flur hinunter, bis sie zu dem Schlafzimmer kam, hinter dessen Tür sie vorhin das Rauschen einer Dusche gehört hatte. Die Tür stand einen Spalt offen. Sie schob sie weiter auf und betrat das Zimmer.


  „Janna?“


  Clays Stimme kam aus der Richtung, wo das große Baldachinbett stand. Sie bewegte sich darauf zu wie eine Fledermaus, die den Vibrationen der Schallwellen folgt, kniete sich mit einem Bein auf die Bettkante und beugte sich zu ihm hinunter.


  Seine Arme legten sich warm und tröstlich und so wunderbar wirklich um sie. Und plötzlich waren auch ihre Angst und der Schmerz wirklich, und sie versank in einem Meer unerträglicher Traurigkeit über die Entscheidung, die sie eben gefällt hatte.


  „Halt mich“, flüsterte sie, während sie ihr Gesicht an seinen Hals presste und sich eng an ihn schmiegte. „Bitte, bitte halt mich.“


  16. KAPITEL


  Clay hatte nichts dagegen.


  Er akzeptierte die warme, zitternde, willige Frau in seinen Armen, in seinem Bett, in seinem Kopf und in seinem Herzen. Das war der Sinn seines Daseins. Hierfür und für nichts anderes war er geschaffen worden, ganz allein, um dieser Frau Sicherheit und Geborgenheit zu geben und ihre Dämonen zu bannen.


  Mehr wollte er nicht, wirklich nicht.


  Und doch fühlte es sich so richtig an, wie sie sich da an ihn presste. Er hatte geglaubt, dass sie ihn nach dem, was er zu ihr gesagt hatte, wahrscheinlich nie wieder berühren würde und sich auch von ihm nie wieder berühren lassen würde. Dass sie heute Nacht zu ihm kommen könnte, war wie ein ferner Traum erschienen, und er wollte es noch immer nicht ganz ausschließen, dass es eine Art Wachtraum war. Bis er spürte, wie sich ihre weichen Lippen gegen seinen Hals pressten.


  Aber er war schließlich auch nur ein Mann. Obwohl er nur die besten Absichten hatte, war er doch nicht dagegen gefeit zu spüren, wie sich ihre weiche Haut anfühlte, ihren Duft zu riechen, der ihm wie guter Brandy zu Kopf stieg, oder dass sein Blut bereits bei der leisesten Andeutung von Hingabe in Wallung kam.


  Er hätte sich mit einer einzigen schnellen Bewegung über sie werfen und in sie eindringen können. Der Wunsch, genau das zu tun, war ungeheuer stark. Seine immer noch anhaltende wütende Verzweiflung über ihre Weigerung, seiner Sichtweise zu folgen, verstärkte dieses Bedürfnis noch. Trotzdem war ihm klar, dass ein solches Vorgehen unangemessen wäre. Schnell und hart übereinander herzufallen konnte in bestimmten Situationen eine schöne Sache sein, aber es würde viel zu schnell vorbei sein. Janna brauchte mehr und er auch. Er brauchte eine tiefere und anhaltendere Verbindung. Viel zu bald schon würde es Morgen sein, und wenn sie erst herausfand, was er bei Tagesanbruch vorhatte, würde er sie vielleicht nie wiedersehen und erst recht nie wieder in seinen Armen halten können.


  Deshalb streifte er mit einem ersten vorsichtigen Schritt bei dem uralten pas de deux der Liebe mit den Lippen ihre Stirn und wartete auf ihre Reaktion. Sie kam in Gestalt ihrer Fingerspitzen, die ihm köstlich zart über die Brust strichen, als ob sie versuchte, allein durch Berührung irgendetwas über ihn in Erfahrung zu bringen.


  Er hob die Hand und fuhr ihr mit den Fingern durch die feuchten Strähnen. Das seidige kühle Haar fachte das Feuer, das in seinen Lenden loderte, noch weiter an. Er ignorierte die Hitze, die sich in ihm aufbaute, und fuhr mit dem Finger an ihrer Ohrmuschel entlang, versuchte sich die Rundung ihres zarten Ohrläppchens einzuprägen, bevor er über die sanfte Biegung bis zur Spitze ihres trotzigen Kinns wanderte. Sanft drehte er ihr Gesicht herum, dann holte er tief Luft und legte seine Lippen auf ihren Mund.


  Der Kuss war süß und überwältigend. Sein Geist schien in die Unendlichkeit aufzusteigen, während er ihren Geschmack und das Gefühl, mit ihr zu verschmelzen, in sich aufnahm und die Millionen Einzelheiten als wesentliche sinnliche Erfahrungen abspeicherte.


  Wann hatte sich seine Hand auf ihre Hüfte gelegt? Er erinnerte sich nicht. Die Entdeckung, dass sie unter dem geborgten Nachthemd nichts trug, löste in seinem Kopf eine geräuschlose Explosion aus. Der Gedanke, dass sie noch vor kurzer Zeit fast nackt in seiner Küche gesessen hatte, bewirkte, dass er sie noch enger an sich zog, da er von einer Welle heißen Verlangens überschwemmt wurde.


  Sie folgte ihm willig und presste sich fest an ihn. Unwillkürlich erkundete er die schlanke Linie ihres Schenkels, die Rundung ihrer Hüfte, dann fuhr er ihr über den Rücken. Durch die Bewegung schob sich der Baumwollstoff höher, und er löste sich ein wenig von ihr, um ihr das Nachthemd über den Kopf ziehen zu können. Nachdem er es hinter sich in die Dunkelheit geworfen hatte, streifte er seine Boxershorts ab und streckte wieder die Hand nach ihr aus. Gespreizt legte er sie auf die sinnliche Rundung ihrer Hüfte und zog Janna an sich, bis der harte Beweis seiner Männlichkeit an dem weichen Dreieck zwischen ihren Schenkeln pochte.


  Perfekt, ihre Körper passten so perfekt zusammen, dass es schien, als ob sie einzig und allein für ihn gemacht worden wäre. Ihre Hitze an seinem prallen, pochenden Fleisch zu spüren war so eine süße Folter, dass tief in seiner Kehle ein Stöhnen vibrierte. Janna stockte der Atem, und ihre Brüste pressten sich noch fester gegen seinen Brustkorb.


  Ein Schauer überlief sie, der eine Gänsehaut zurückließ. Als er es spürte, lösten sich all seine guten Absichten in Luft auf, und an ihre Stelle trat pure leidenschaftliche Begierde.


  Gott, er wollte sie, er wollte alles von ihr kosten, in sie eintauchen, sie berühren und halten, bis sie ihm auch ihr letztes Geheimnis enthüllt hatte. Er spürte, wie sie in seinen Armen unkontrolliert erschauerte. Er musste sie nehmen und zumindest für den Moment wissen, dass nichts zwischen ihnen stand.


  Halb wahnsinnig vor Verlangen presste er sein Gesicht in das Tal zwischen die warmen seidigen Hügel ihrer Brüste. In langsamen spiralförmigen Windungen kletterte seine Zunge nach oben, bis sie am Gipfel angelangt war. Dann nahm er erst die eine, dann die andere harte Knospe sanft zwischen die Zähne und saugte daran, während er sie mit der Zunge sacht umspielte. Er fuhr ihr mit den Lippen über den flachen Bauch, ertastete die weichen Löckchen, die den Scheitelpunkt ihrer Schenkel schützten, fuhr mit der Zunge an den Innenseiten ihrer Oberschenkel entlang, um schließlich in ihr einzutauchen. Behutsam kostete er sie, bis sie sich keuchend in seinen Armen wand und so einladend heiß und nass war, dass seine mit äußerster Willensanstrengung aufrechterhaltene Selbstbeherrschung in sich zusammenbrach.


  In diesem Moment hätte er sie in Selbstvergessenheit genommen, wenn sie sich nicht aufgesetzt hätte und ein Stück weggerutscht wäre, um ihn so leidenschaftlich und doch so süß mit den Lippen zu umschließen, dass er wie gelähmt war, keinen einzigen Gedanken fassen und keinen Laut von sich geben konnte, ohne Gefahr zu laufen, auf der Stelle zu explodieren.


  Nichts, absolut nichts hatte sich je derart richtig angefühlt in seinem an Abwechslungen nicht gerade armen Leben. Er ertrug es, ließ sich hineinfallen, während er sich mit aller Kraft an dem letzten dünnen Strohhalm seiner Selbstkontrolle festklammerte. Bis Herz und Wille die Waffen streckten.


  Heftig erschauernd und alle guten Vorsätze über Bord werfend, ließ er jegliche Vorspiegelung von Takt und Anstand fahren, jede Übereinkunft, mit Ausnahme der auf einem gemeinsamen Willen beruhenden primitiven Vereinigung, warf sich über sie und drang in sie ein.


  Es war ein furioser Tanz von Fleisch mit pulsierendem Fleisch, zwei Menschen, die sich keuchend gegeneinanderbewegten, schweißüberströmt im gedankenlosen Taumel der Verzückung. Es war eine atemberaubende Transformation, ein Sturm der Verzauberung, der da über sie hinwegfegte, sie packte und davontrug, um sie am Ende atemlos zurückzulassen.


  Danach hielt Clay Janna fest, bis sie eingeschlafen war. Doch für ihn war alle Hoffnung auf Schlaf dahin. Er lag da und starrte in die Dunkelheit, während er ihr immer wieder mit der Hand über den Rücken fuhr und sich damit abzufinden versuchte, dass er all das und noch viel mehr verlieren würde.


  „Was hast du denn getrieben? Du siehst aus, als hättest du keine Sekunde geschlafen.“


  Das war Roan, der das sagte, während er von seinem Schreibtisch aufschaute, als Clay sein Büro betrat. Clay warf ihm einen finsteren Blick zu, bevor er sich auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch des Sheriffs fallen ließ. „Das kommt davon, weil ich es nicht gemacht habe.“


  „Aber ich dachte, du wärst gestern Abend mit Janna nach Hause gefahren, um … na, mach dir nichts draus.“


  Clay weigerte sich, die Herausforderung, die in den grauen Augen seines Cousins lauerte, anzunehmen. Trotzdem gefiel es ihm, dass Roan einen halbzotigen Scherz gemacht hatte. Das konnte er erst, seit er Tory kennen gelernt hatte und ein bisschen lockerer geworden war, denn früher war er dafür viel zu steif gewesen. „Janna hat geschlafen“, sagte er jetzt. „Ich nicht. So etwas kann schon passieren, wenn einem die Kugeln um die Ohren fliegen.“


  „Dann warst du also in diese Ballerei vor dem Krankenhaus verwickelt?“ Roan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Dachte mir doch gleich, dass es kein Zufall war, da du gerade das Krankenhaus verlassen hattest.“


  „Ich nehme an, dass dir das irgendjemand erzählt hat?“ fragte Clay missbilligend. Roan blieb absolut nichts verborgen, da die Leute ihm ständig alles berichteten.


  „Johnnie.“


  „Wenigstens hat niemand im Krankenhaus herumgeballert so wie damals, als Tory dort lag.“


  Roan neigte den Kopf. „Aber es scheint trotzdem ein beliebter Ort für Heckenschützen zu sein. Hast du gesehen, wer es war?“


  „Nein, du?“


  „Er war längst weg, als wir ankamen, obwohl das vielleicht anders gewesen wäre, wenn du dich herabgelassen hättest, mir kurz Bescheid zu sagen. Warum musste ich die Neuigkeiten wieder einmal von jemand anders erfahren?“


  Clay zuckte eine Schulter. „Uns ist ja nichts passiert. Janna so schnell wie möglich von dort wegzubringen, erschien mir wesentlich dringender.“


  „Dringender als dafür zu sorgen, dass so etwas nicht noch einmal passiert?“


  Clay schlug die Beine übereinander und studierte angelegentlich den Schnürsenkel seines Laufschuhs. „Janna dachte, dass es eine Warnung sein könnte. Sie wollte dich da nicht mit reinziehen, weil …“


  „Weil sie Angst hatte, dass ich diesem Dr. Gower ins Handwerk pfuschen könnte.“


  „So ungefähr.“


  „Menschenskind, Clay.“


  „Ich weiß. Ich habe versucht, sie zu überreden, dass sie Anzeige erstattet und diese unterm Ladentisch stattfindende Transplantation vergisst, aber sie ist entschlossen.“


  „Trotz deiner enormen Fähigkeiten?“


  Clay warf seinem Cousin einen kühlen Blick zu. „Ich habe alles versucht, glaub mir.“


  „Ich hätte dich eigentlich für überzeugender gehalten. Ich meine, überleg doch mal, wie du Tory um den kleinen Finger gewickelt hast.“


  „Das war etwas anderes.“ Es klang abwehrend.


  „Wieso denn? Sie ist eine Frau, und Janna ist auch eine Frau.“


  „Wenn du das jetzt erst erkannt hast, bist du noch schlechter beieinander als ich“, entgegnete Clay.


  „Heißt das, dass du bei Tory nichts zu verlieren hattest?“


  „So ungefähr“, stimmte er zu, dann wurde ihm zu seiner Verärgerung klar, wie viel er eben preisgegeben hatte. „Verdammt, Roan, das ist …“


  „Unfair, ich weiß. Verklag mich.“


  „Erzähl mir lieber, was du über diese Schießerei herausgefunden hast. Und alles, was du über diesen Arzt ausgegraben hast.“


  „Hab herausgefunden, dass er als Sanitäter in Vietnam war und später Medizin studiert hat. Gut möglich, dass er ein bisschen zu viele vergeudete menschliche Organe gesehen hat, während er dort war.“


  „Oder wie leicht junge Männer sterben können?“ vermutete Clay.


  „Du hast ihn immerhin gesehen, auch wenn du nicht mit ihm gesprochen hast. Was hältst du von ihm?“


  Nachdenklich runzelte Clay die Stirn, während er seinen Eindruck in Worte zu fassen versuchte. Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Seine Assistentin würde ich nicht gerade als zartfühlend bezeichnen, aber von dem Doktor selbst habe ich nicht genug gesehen, um etwas über ihn sagen zu können.“


  „Jeder erzählt, dass er viel arbeitet und für die Leute aus den Sozialvierteln in der Nähe seiner Klinik eine Menge tut. Andererseits wurden in den vergangenen zwei Jahren mehrere Jugendliche aus der Gegend als vermisst gemeldet. Davon nimmt allerdings außer ihren Müttern und vielleicht ihren Großmüttern niemand Notiz. Ich meine, das ist schon eine raue Gegend dort, mit den Crackschuppen an jeder Ecke, wo Schlägereien und wilde Schießereien an der Tagesordnung sind und es schon eine ruhige Samstagnacht ist, wenn nicht mindestens ein halbes Dutzend Leute mit Stichverletzungen in die Notaufnahme eingeliefert werden. Wem fällt da schon auf, dass ein paar verwahrloste Jugendliche verschwunden sind?“


  „Es sollte aber auffallen“, sagte Clay mit gepresster Stimme.


  „Damit wollte ich ja auch nicht sagen, dass es so richtig ist; es war nur eine Feststellung.“


  „Du glaubst, dass sich jemand an den Todesopfern bereichert?“


  Roan schaute Clay eine ganze Weile an. „Willst du wissen, was ich glaube? Ich kann mir vorstellen, dass es eine Zeit lang so war. Dass man die Toten eingesammelt hat, wenn sich eine Bande wieder einmal einen Kampf geliefert hatte, weil man die Organe gebrauchen konnte. Aber dann brauchte vielleicht irgendwann ein Patient ganz dringend ein Organ und konnte nicht mehr warten, bis zufällig jemand starb. Deshalb ging diese Person, die bisher nur aus den Organen gerade Verstorbener Kapital geschlagen hatte, dazu über, die Sache gleich selbst zu erledigen.“


  „Puh“, sagte Clay und atmete laut aus. Dann runzelte er die Stirn. „Die meisten dieser Jugendlichen, von denen wir sprechen, sind doch keine Weißen, oder?“


  „In der Regel eher seltener, aber den Leuten, die verzweifelt auf ein Spenderorgan warten, ist das egal“, erklärte Roan.


  „Natürlich, aber jeder, der sich auf so etwas einlässt, muss sich darüber im Klaren sein, dass die Gefahr, das verpflanzte Organ könnte vom eigenen Körper abgestoßen werden, größer ist, wenn der Spender einer anderen ethnischen Gruppe angehört. Das hat nichts mit Diskriminierung zu tun. Es funktioniert nur einfach nicht. Deshalb bringt Gower seine Patienten in Lebensgefahr, wenn er so etwas tut.“


  „Hast wohl im Internet recherchiert, was?“


  „So ungefähr“, stimmte Clay zu.


  „Kann sein, dass es ihm egal ist. Davon abgesehen können tote Patienten nicht mehr klagen, und ihre Familien, die in die illegalen Aktivitäten verwickelt waren, können es auch nicht.“


  „Deshalb wird mir ganz schwummerig, wenn ich nur daran denke, wie nah er Lainey mit seinem Skalpell gekommen ist“, sagte Clay.


  Roan gab einen grimmigen Laut der Zustimmung von sich. „Zumindest in dieser Hinsicht besteht keine Gefahr mehr.“


  „Heißt das, dass die Ermittlungen eingeleitet sind?“


  „Richtig. Die Polizei von Baton Rouge will heute Vormittag in der Klinik eine Hausdurchsuchung durchführen.“


  „Ohne dich?“ fragte Clay spöttisch erstaunt.


  „Nicht ganz. Baton Rouge ist zwar nicht mein Zuständigkeitsbereich, aber man hat mich eingeladen teilzunehmen, weil der Hinweis aus meinem Büro kam. Der Hubschrauber wartet bereits. Ich bin praktisch schon unterwegs.“


  Clay war nicht sonderlich überrascht. Es gab nicht einen einzigen Benedict unter der Sonne, der nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass er seine Sache besser machte als jeder andere – oder der es nicht gehasst hätte, von irgendetwas Aufregendem ausgeschlossen zu werden.


  „Lass dich von mir nicht aufhalten“, meinte Clay.


  „Keine Angst, das tue ich auch nicht. Ach, und du kannst Janna nach dem Mittagessen davon erzählen. Bis dahin müsste es eigentlich vorbei sein.“


  „Willst du damit unterstellen, dass sie versuchen könnte, Dr. Gower zu warnen, wenn sie es früher hört?“


  „Wer weiß? Aber es ist besser, kein Risiko einzugehen.“


  Clay zog einen trockenen Grashalm aus seinen Schnürsenkeln. „Na gut, vielleicht. Sagst du mir Bescheid, wie es gelaufen ist?“


  „Sicher. Ich will schließlich auch, dass sie die Klinik dichtmachen, egal, ob der gute Doktor in den Handel mit illegalen Organen verstrickt ist oder nicht.“


  „Ich weiß nicht, was Janna dazu sagen wird. Nichts Gutes, kann ich mir vorstellen, vor allem, wenn sie herausfindet, dass ich mitgeholfen habe, diese Razzia in die Wege zu leiten. Sie glaubt, dass Lainey sterben wird, weißt du.“


  „Aber das wird sie doch nicht, oder?“


  Entschlossen presste Clay die Lippen zusammen. „Nicht, solange ich etwas dagegen tun kann.“


  „Und? Kannst du?“


  Das war eine gute Frage. „Ich arbeite daran.“


  Nachdem Clay Roans Büro im Gerichtsgebäude verlassen hatte, ging er in den Blumen- und Geschenkeladen, der auf der anderen Seite des Marktplatzes lag. Gleich anschließend fuhr er ins Krankenhaus. Zum einen musste er April ablösen, zum anderen war er aber auch begierig darauf, Lainey zu sehen. Es kam ihm so vor, als hätte er sie schon seit Tagen nicht mehr gesehen, auch wenn es erst ein paar Stunden waren.


  Als er das Krankenzimmer betrat, kam sie ihm verändert vor, hübscher, lebhafter, sogar ein bisschen älter – die ersten Anzeichen der beginnenden Genesung. Sie streckte ihm die Arme entgegen, als sie ihn sah, und er ging schnurstracks zum Bett, um seine Nichte zu umarmen, wobei er April kaum beachtete, die in einem Buch las.


  „Was hast du denn da?“ fragte sie neugierig und mit gedämpfter Stimme, da sie den Kopf an seine Schulter drückte.


  „Nichts“, sagte er und hielt seine Mitbringsel – einen kuschelweichen Waschbären aus Stoff als Ersatz für Ringo, der sich in Artys Obhut befand, und einen Strauß rosa Rosen – hinter seinem Rücken versteckt. „Was sollte ich denn haben?“


  Lainey wand sich aus seiner Umarmung und versuchte, um ihn herum zu schauen. „Ist das ein Geschenk für mich?“


  „Du bist eine sehr hübsche junge Dame, aber ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich dir ein Geschenk mitgebracht haben könnte.“


  „Na, weil du mich magst!“ krähte sie.


  „Nee“, sagte er, holte die Geschenke hervor und legte sie ihr in den Schoß. „Weil ich dich wie verrückt lieb habe, bis in alle Ewigkeit.“


  Sie wurde tatsächlich rot und schaute kaum auf die Sachen, die auf dem Laken lagen. „Ich hab dich auch total lieb“, erwiderte sie mit diesem Lächeln, mit dem sie in ein paar Jahren den Männern den Kopf verdrehen würde.


  „Wenn deine Mom nur dasselbe fühlen würde“, scherzte er und versuchte das leichte Ziehen in der Herzgegend zu ignorieren.


  In Laineys blaue Augen trat ein Glitzern. „Vielleicht macht sie es ja, wenn du ihr auch ein Geschenk mitbringst?“


  „Das ist wirklich eine Superidee!“ sagte er, Begeisterung vorspiegelnd. Dann verzog er das Gesicht, als ob er angestrengt nachdächte. „Und was schlägst du vor?“


  „Schokoladenbonbons?“


  Das waren, wie Clay wusste, Laineys Lieblingssüßigkeiten, die bestimmt nicht auf ihrer Diätliste standen. „Wir werden sehen, Erbse“, erwiderte er und zerzauste ihr kurz das Haar, bevor er sich zu April umdrehte.


  Sie war nicht mehr allein. Während er sich mit Lainey unterhalten hatte, war Luke ins Zimmer geschlüpft. Clay drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie er April von ihrem Stuhl hoch in seine Arme zog, um sie lange und leidenschaftlich zu küssen.


  „Also wirklich, Luke“, sagte Clay gedehnt. „Es war doch nur eine Nacht.“


  „Eine lange und einsame Nacht“, gab Luke über die Schulter zurück, „und ich mutterseelenallein in dem großen Haus mit niemand zum B…“


  „Pass auf, was du sagst, Benedict“, warf April hastig ein. „Wir haben junges Gemüse mit langen Ohren im Zimmer.“


  „Ich bin kein junges Gemüse und habe auch keine langen Ohren“, erklärte Lainey, die in ihrem Bett thronte.


  April, die ein bisschen rot geworden war, fasste sich wieder. „Natürlich nicht, Schätzchen. Möchtest du noch einen Grapefruitsaft, bevor ich gehe?“


  „Tut mir Leid“, sagte Luke mit einer Grimasse, während er Clay die Hand schüttelte. „Habe mich wohl ein bisschen mitreißen lassen. Nicht, dass das etwas Außergewöhnliches wäre.“


  Clay konnte ihn nur zu gut verstehen. „Könntet ihr vielleicht noch einen Moment bleiben, während ich mit Dr. Hargrove rede? Es wird nicht lange dauern, versprochen.“


  „Ja, sicher“, gab April für ihren Ehemann zurück.


  Lukes Augen glitzerten, als er seiner Frau einen Blick zuwarf und dann Lainey zuzwinkerte. „Kein Problem“, sagte er leichthin. „Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als meine Zeit mit hübschen Frauen zu verbringen, vor allem, wenn sie ans Bett gefesselt sind und nicht wegkönnen … aua!“ Luke massierte sich die Schulter, während sich auf seinem braun gebrannten Gesicht Gekränktheit spiegelte. „Wofür war das denn?“


  „Verpass ihm noch eins“, riet Clay April, dann verließ er fluchtartig den Raum, um sich auf die Suche nach Simon Hargrove zu machen.


  „Die kleine Lainey hat sich prächtig erholt. Sie scheint zu den Kindern zu gehören, die in Sekundenschnelle todkrank und genauso schnell wieder gesund werden. Ihre Reflexe sind gut und die Laborergebnisse auch. Das Fieber ist praktisch weg. Wenn jemand aufpasst, dass sie in den nächsten Tagen ihre Medikamente regelmäßig nimmt, sehe ich keinen Grund, warum sie heute Nachmittag nicht nach Hause gehen sollte.“


  „Ganz sicher?“ Clay wartete mit schräg gelegtem Kopf auf eine Antwort.


  „Ja. Ich werde ein Rezept ausstellen und es im Schwesternzimmer hinterlegen.“


  „Genau das, was ich hören wollte, Simon. Danke.“ Clay zögerte, dann fügte er hinzu: „Da wäre nur noch eine Sache. Ich nehme nicht an, dass noch etwas von dem Blut im Labor ist, das man Lainey heute Morgen abgenommen hat?“


  Der Arzt verengte ganz leicht seine blauen Augen. „Könnte sein.“


  „Ich würde es nämlich gern verhindern, dass sie noch mal gepikst werden muss, aber ich möchte noch eine Blutuntersuchung machen lassen.“ Dann erklärte er, woran genau er gedacht hatte.


  „Das können wir machen“, sagte Hargrove mit einem langsamen Nicken, „obwohl wir uns das Ergebnis zur Sicherheit von einem zweiten Labor in Baton Rouge oder New Orleans bestätigen lassen müssen.“


  „Tun Sie alles, was nötig ist.“


  Hargrove fischte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Während des Gesprächs wurde deutlich, dass er das Labor anrief. Sekunden später beendete er sein Telefonat und versenkte das Handy wieder in der Tasche. Mit einem schnellen Lächeln sagte er: „Lainey muss nicht noch einmal gepikst werden. Ich habe das Labor informiert. Danach müssen wir nur noch auf das Ergebnis warten.“


  Als Clay an das, was auf ihn zukam, dachte, krümmte er sich innerlich, dann aber straffte er die Schultern. „Richtig. Noch mal danke.“


  Hargroves Händedruck war fest und dauerte nur einen winzigen Moment länger als nötig. In seinen Augen lag warme Wertschätzung. „Dieses Mädchen ist etwas Besonderes, stimmt’s?“


  „Ja.“


  „Und ihr Onkel auch.“


  Clay wusste nicht, was er darauf sagen sollte, deshalb schwieg er.


  Im Labor dauerte es länger, als Clay gedacht hatte, da er auf die Papiere warten und sich deshalb in einer langen Schlange anstellen musste. Nach der Blutabnahme war ihm ein wenig schwindlig, deshalb riet ihm die medizinisch technische Assistentin, ein Glas Saft zu trinken, sich eine halbe Stunde hinzulegen und dann eine Kleinigkeit zu essen. Daher war es schon nach zwölf, als er endlich wieder den Flur betrat, in dem sich Laineys Zimmer befand.


  Als er um die Ecke bog, sah er Luke mit grimmigem Gesicht auf dem Gang warten. Clay bekam einen Schreck und wäre fast losgerannt. Mit scharfer Stimme rief er Luke zu: „Stimmt irgendwas nicht?“


  „Mit Lainey ist alles okay. Aber wo ist Janna?“


  „In Grand Point. Warum?“


  „Das glaube ich nicht. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass ich heute früh dein Boot auf dem See gesehen habe. Und wenn du nicht damit weggefahren bist, dann …“


  „Oh, Mist“, sagte Clay aus tiefstem Herzen. „Warum zum Teufel hast du das nicht schon früher gesagt?“


  „Weil ich bis jetzt nicht daran gedacht habe, dass jemand anders mit Jenny weggefahren sein könnte. Und dann hat es eine Weile gedauert, bis ich geschaltet habe, weil mich eine atemberaubende Frau abgelenkt hat. Erst als sie mir von der Schießerei letzte Nacht erzählte, ist bei mir der Groschen gefallen, und ich dachte mir, dass du es wissen solltest.“


  „Ja.“ Clay schaute auf das Muster der Fliesen auf dem Boden. Lukes Worten zufolge musste Janna das Haus gleich nach ihm verlassen haben. Da sie das Luftkissenboot genommen hatte, konnte sie nur zur Hütte gefahren sein. Es sah ganz danach aus, als ob sie etwas vorhätte, von dem er nichts wissen durfte.


  Vielleicht wollte sie ihr Auto holen, das bei der Hütte stand, um irgendwo hinzufahren. Aber was konnte sie so Dringendes zu tun haben? Möglicherweise versuchte sie, das zusätzliche Geld für die Transplantation aufzutreiben. Vielleicht wollte sie ja die Gelegenheit nutzen, solange Lainey sicher im Krankenhaus lag, um bei der Bank nachzufragen, die sie erwähnt hatte.


  Ja, aber sie könnte auch zu Gower gefahren sein. Bei diesem Gedanken hatte Clay das Gefühl, als ob eine eiserne Faust sein Herz zusammenpresste.


  „Während du weg warst, hat Roan angerufen“, unterbrach Luke seinen Gedankenfluss.


  „Roan?“


  „Ja. Ich soll dir sagen, dass die Razzia bis auf ein kleines Problem wie geplant abgelaufen ist.“


  Clay war sofort alarmiert. „Was denn für ein Problem?“


  „Der Arzt und seine Assistentin sind durch eine Hintertür verschwunden, von der die Polizei nichts wusste. Aber man hat sie wegfahren sehen, und zwei Streifenwagen haben bereits die Verfolgung aufgenommen.“


  „Und Roan ist bei ihnen, nehme ich an?“


  „So ist es.“


  „Hat er gesagt, in welcher Richtung sie unterwegs sind?“


  „Nein, und ich habe nicht daran gedacht, ihn zu fragen. Aber wenn sie schlau sind, halten sie nicht an, bis sie in Mexiko oder Südamerika sind.“ Luke zögerte eine Sekunde, dann fügte er hinzu: „Wenn Janna vorhatte, dem Arzt einen Besuch abzustatten, kam sie wahrscheinlich zu spät. Auf jeden Fall hätte Roan es erwähnt, wenn sie da gewesen wäre.“


  „Stimmt“, erwiderte er ratlos, denn Lukes tröstlich gemeinte Worte halfen ihm auch nicht weiter.


  „Es gibt nicht viel, was man tun könnte, außer abzuwarten, bis sie zurückkommt.“


  Ich könnte sie suchen, überlegte Clay. Aber wo? Und was sollte er sagen, wenn er sie fand? Du kannst nicht einfach ohne meine Erlaubnis wegfahren? Aber sie hatte es getan, und er konnte es nicht ändern.


  Deshalb würde er auf Lainey aufpassen und abwarten.


  Doch wenn Janna Kerr zurückkam, würden sie zu einer Einigung kommen müssen. So oder so.


  17. KAPITEL


  Die Hütte sah genauso aus, wie Janna sie verlassen hatte. Nichts hatte sich verändert. Es erschien ihr seltsam, da doch so vieles anders geworden war.


  Langsam fuhr sie mit dem Boot an den Bootssteg heran, machte dann den Motor aus und ließ es aus eigener Kraft weitergleiten, bis sie auf den Steg klettern konnte. Sie war froh, dass sie heil hier angekommen war. Obwohl sie genau aufgepasst hatte, wie Clay das Luftkissenboot mit leichter Hand manövriert hatte, hatte es ein paar heikle Momente gegeben, aber dann hatte sie den Dreh herausgehabt. Allerdings war sie auf dem Weg hierher mehr als einmal falsch abgebogen; die gewundenen, weit verzweigten Kanäle, die man durch die Zypressen sah, waren trügerisch, besonders, weil sie das letzte Mal in der Dunkelheit hier entlanggefahren war. Mehrmals musste sie zurückfahren.


  Diese Schwierigkeiten waren jedoch nicht ihre einzigen Sorgen gewesen. Es kam ihr falsch vor, dass sie sich Clays Boot ohne seine Erlaubnis ausgeborgt hatte, dass sie weggegangen war, ohne ihm zu sagen, was sie vorhatte. Und es war falsch, überhaupt wegzugehen. Warum, wusste sie nicht. Er war schließlich auch verschwunden.


  Sie hatte sich schlicht und einfach verlassen gefühlt, als sie so allein in Clays Bett aufgewacht war. Und noch beunruhigter war sie gewesen, als sie entdeckt hatte, dass er nicht einmal im Haus war und sie ohne Auto oder sonst irgendein Transportmittel außer dem Boot festsaß. Natürlich war es möglich, dass er gegangen war, ohne ihr etwas zu sagen, weil er sie nicht hatte wecken wollen, aber sie fühlte sich trotzdem verlassen.


  Selbstverständlich schuldete Clay ihr nichts. In Anbetracht dessen, was sie ihm angetan hatte, hatte sie sogar mehr von ihm bekommen, als sie verdiente. Er hatte ihr geholfen, sich um Lainey gekümmert, hatte sie in sein Haus eingeladen und ihr sogar eine kleine Atempause verschafft. Er hatte ihr keine Versprechungen gemacht, nichts gesagt, was ihr Anlass gegeben hätte, sich irgendwelche Hoffnungen zu machen.


  Und dennoch. Das Gefühl, verlassen worden zu sein, blieb.


  „Na, da sind Sie ja.“


  Janna, die gerade dabei war, das Boot zu vertäuen, richtete sich ruckartig auf. „Arty“, rief sie aus, während sie herumwirbelte. „Haben Sie mich erschreckt!“


  „War nich’ meine Absicht“, sagte er und trat unter den Bäumen hervor; seine verwaschene Kleidung hatte es ihm ermöglicht, mit der Landschaft zu verschmelzen. „Ringo und ich ham bloß auf die Hütte aufgepasst, das ist alles, so wie Clay es mir aufgetragen hat.“


  „Sie haben mit Clay gesprochen?“ Janna schirmte die Augen mit der Hand gegen das grelle Sonnenlicht ab, das über den Steg fiel, während sie Artys zerknautschtes Gesicht musterte.


  „Nicht direkt. Er hat gestern Luke zu mir rausgeschickt, und der hat mir erzählt, was mit der Kleinen passiert is’ und dass ich mich um Ringo kümmern soll.“


  „Oh.“ Janna war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Arty sich Sorgen machen könnte, obwohl sie doch wusste, wie sehr er inzwischen an Lainey hing. Und den armen Ringo hatte sie auch vergessen. „Das war sehr aufmerksam.“


  „So isser eben.“


  „Ja.“ Um sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen, wandte sie sich ab und holte ihre braune Strohtasche aus dem Boot. „Lainey geht es heute Morgen bereits viel besser. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert, und da war sie schon wieder ganz munter.“


  Arty runzelte die Stirn. „Waren Sie denn letzte Nacht nich’ bei ihr?“


  „April hat auf sie aufgepasst. Sie ist immer noch dort, weil ich noch etwas zu erledigen habe.“


  „Na, dann isses ja gut“, entgegnete der Alte mit einem halb zufriedenen Nicken. „Hier ist alles okay. Is’ still wie in ’ner Gruft hier.“


  Bei dem Vergleich rieselte ihr ein kleiner Schauer über den Rücken, den sie zu ignorieren versuchte. „Kein Besuch?“


  „Erwarten Se denn wen?“


  Die Frist, in der sie das zusätzliche Geld für Dr. Gower beibringen sollte, war mittlerweile verstrichen. Trotz Schwester Fentons Drohung, die Operation nicht durchzuführen, hätte es sie nicht überrascht zu hören, dass entweder sie oder der Arzt da gewesen waren, um das Geld zu holen. In beiläufigem Ton erwiderte sie: „Man kann nie wissen.“


  „Ich hab nix gesehen.“ Er hielt einen Moment inne. „Haben Se was vergessen, oder warum sind Se zurückgekommen? Kann ich Ihnen mit was helfen?“


  Er ist nicht neugierig, sagte sie sich, während sie, mit Arty im Schlepptau, zum Haus ging; er versucht nur, höflich zu sein. „Ich muss nur etwas besorgen.“


  „Aber nich’ in Turn-Coupe, schätz ich mal.“ Er warf einen Blick auf ihre Rostlaube, die hinter der Hütte stand und von der man nur einen hinteren Kotflügel sehen konnte.


  „Richtig.“


  „Aber Se komm’ doch wieder hierher zurück?“


  „Meinen Sie heute noch? Vermutlich schon, weil ich ja Clays Boot zurückbringen muss.“


  „Und dann? Wann lassen se die kleine Lainey denn raus? Aus ’m Krankenhaus, mein ich.“


  Woher sollte sie das wissen? Es hing von so vielen Dingen ab, auf die sie keinen Einfluss hatte. „Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Alles klar“, sagte der Alte mit einem weisen Nicken. „Na, ich schätze mal, dass Clay es weiß.“


  „Clay? Wieso das?“ Der Blick, den sie ihm zuwarf, war mehr als nur ein wenig erstaunt.


  Artys verwittertes braunes Gesicht lief fast lila an vor Verlegenheit. Er warf einen gepeinigten Blick auf die Stelle, wo sein klappriger Kahn lag, und antwortete: „Ach, bloß so. Schätze mal, dass ich und Ringo jetzt besser abdampfen, damit Se auch loskönn’. Sagen Se der kleinen Lainey, dass der alte Arty ihr ’n schönen Gruß ausrichten lässt. Ham Se gehört?“


  Janna nickte, winkte ihm zum Abschied zu, drehte sich um und ging zum Haus.


  Als sie die heiße stickige Hütte betrat, in der es nach ausrangierten Möbeln und altem Bratfett roch, musste sie immer noch an das, was Arty gesagt hatte, denken. Clay hatte ihr sehr geholfen, aber er hatte kein Recht zu bestimmen, was mit ihr oder ihrer Tochter geschah.


  Janna zog die Shorts und das Hemd aus, die Clays Mutter zurückgelassen und die sie sich ausgeborgt hatte, und schlüpfte stattdessen in ein locker fallendes Kleid aus kühlem, aquamarinblauem Leinen. Sie steckte sich das lange Haar hoch und legte vor dem schlecht beleuchteten Spiegel im Bad mehr nach Gefühl ein bisschen Make-up auf. Nun, da sie ein wenig eleganter aussah, fühlte sie sich gerüstet, schloss die Hütte hinter sich ab und machte sich auf den Weg nach Baton Rouge.


  Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern. Ihre aufgewühlten Gefühle ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Sie machte sich Sorgen, dass April andere Verpflichtungen haben und dass Lainey allein bleiben könnte. Was Clay denken, tun oder planen könnte, war eine ständige Bedrohung. Als endlich die Mississippi River Bridge vor ihr aufragte und sie nach Norden abbiegen konnte, atmete sie erleichtert auf.


  Kurze Zeit später erreichte sie das Sozialviertel, in dem sich Dr. Gowers Klinik befand, eine Gegend mit Imbissbuden, Pfandleihhäusern, Stundenhotels, Schnapsläden, stillgelegten Autowaschanlagen und halb verlassenen Stripteaselokalen. Dahinter lag die Klinik, obwohl diese Bezeichnung für die Ansammlung von heruntergekommenen Untersuchungsräumen und dem kleinen Operationsraum sehr schmeichelhaft war. In dem Gebäude war früher ein Optiker gewesen, und es war immer noch mit einem Kaufhaus verbunden, dessen Schaufenster mit braunem Packpapier zugeklebt waren, auf dem überall Geschlossen-Schilder prangten.


  Nachdem sie sich auf dem Parkplatz davor eine Lücke gesucht hatte und ausgestiegen war, schlug ihr feuchte Hitze entgegen, vermischt mit Kaffeegeruch und dem Gestank, den die Chemiefabrik unten am Fluss in die Luft blies. Sie war ein wenig zu früh dran, da Dr. Gower selten vor zehn in seiner Praxis war. Unterwegs hatte sie nicht angehalten, um zu frühstücken, und auch jetzt war sie nicht hungrig, aber sie weigerte sich, darüber nachzudenken, dass das flaue Gefühl, das sie verspürte, einen anderen Grund haben könnte als den, dass sie nichts im Magen hatte. Bestimmt würde es ihr gleich besser gehen, wenn sie sich in dem Café neben dem geschlossenen Kaufhaus einen Kaffee und ein Beignet bestellte.


  Tatsächlich bewirkten Zucker und Koffein jedoch, dass sie sich noch schlechter fühlte. Ihr wurde quälend bewusst, dass sie lediglich versucht hatte, das Unangenehme und Unvermeidliche noch ein bisschen hinauszuschieben, und dass sie sich jetzt nicht mehr länger drücken konnte.


  Es war ruhiger als sonst, als sie den überdachten Bürgersteig vor den Stripteaselokalen entlangging. Auf der Straße herrschte nur wenig Verkehr; sie sah ein paar Autos, die einen weiten Bogen um einen weißen Streifenwagen machten, der langsam die Straße hinunterfuhr, bevor er an der Ecke abbog. Der Parkplatz war bis auf ein paar Autos leer, die wahrscheinlich den Leuten gehörten, die in den wenigen Geschäften arbeiteten. Den BMW, den Dr. Gower normalerweise fuhr, konnte sie nirgends entdecken, aber das musste nichts heißen; der Arzt parkte oft hinter dem Haus, so dass er durch eine Hintertür kommen und gehen konnte.


  Die Klinik hatte eine braune Backsteinfassade in einem Stil, der in den siebziger Jahren beliebt gewesen war, als es dem Viertel wirtschaftlich noch besser gegangen war. Die Eingangstür war aus Glas, auf dem sich im Laufe der Jahre ein Schmutzfilm gebildet hatte. Die mit alten, welligen Plakaten beklebten Wände hatten Flecken, der Linoleumboden war mit einer Jahre alten Wachsschicht bedeckt, und die grellen Leuchtstoffröhren an der Decke überzogen alles mit einem faulig grünen Schimmer.


  Die Rezeptionistin, eine junge Frau, die Janna bis jetzt noch nie gesehen hatte, saß in der Mitte des Raums an einem braunen Metallschreibtisch, auf dem nur ein Telefon und eine billige Gegensprechanlage standen. Als Janna eintrat, schaute sie von ihrer Beschäftigung auf, die darin bestand, sich ihre künstlichen Fingernägel zu schwärzlich roten Waffen zu feilen. Nein, Dr. Gower sei noch nicht im Haus, sagte sie, aber vielleicht könne ihr ja Schwester Fenton weiterhelfen. Sie fing an, den Weg zu erklären, doch Janna unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. Wenn sie sich irgendwo auskannte, dann hier. Hinter sich hörte sie, wie die junge Frau der Assistentin des Arztes über die Gegensprechanlage ihren Besuch ankündigte.


  „So“, sagte Anita Fenton, den Mund zu einem unfreundlichen Strich verzogen, als sie sich von dem Computerterminal umdrehte, der in einem rechten Winkel zu ihrem Schreibtisch stand. „Ich nehme an, Sie möchten einen neuen Termin für Ihre Tochter?“


  „Eigentlich nicht“, erwiderte Janna, froh darüber, dass sie gleich einhaken konnte. „Ich wollte Dr. Gower zu bitten, Lainey von der Kandidatenliste zu streichen.“ Sie setzte sich auf den Stuhl vor dem billigen Schreibtisch, stellte ihre Tasche in ihren Schoß und legte die Hände obenauf.


  „Sie wollen was?“ Schwester Fenton schwoll vor Wut sichtlich der Kamm.


  „Nach Ihrem letzten Besuch dachte ich eigentlich, das würde Ihnen nur recht sein.“


  „Unsinn. Ich war ein bisschen verärgert, das gebe ich zu, aber das war unter diesen Umständen nur normal. Sie haben es doch bestimmt nicht ernst genommen, oder?“


  „Ich fürchte schon, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe einfach nur das Gefühl, dass es besser ist, wenn wir es lassen.“


  „Aber das geht nicht! Sie haben sich verpflichtet, Sie haben die Gebühren bezahlt, und alle Vorbereitungen laufen. Sie können jetzt nicht einfach einen Rückzieher machen.“


  „Diese Gebühr ist der Hauptgrund, weshalb ich hier bin“, entgegnete Janna entschieden. „Ich möchte mein Geld zurück, weil ich es wahrscheinlich für eine legale Transplantation brauche, aber auch für Laineys Pflege, bis eine Niere verfügbar ist.“


  Schwester Fentons Lippen kräuselten sich verächtlich. „Eine Rückerstattung können Sie ja wohl kaum erwarten.“


  „Aber Sie haben doch selbst gesagt, dass Dr. Gower die Transplantation nicht durchführen wird, wenn ich das restliche Geld nicht bezahle, und das kann ich nicht. Ich halte mich lediglich an Ihr Ultimatum. Und ich brauche das Geld wirklich dringend.“


  „Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Ist Ihnen eigentlich klar, dass es hier um eine ernste Angelegenheit geht, Ms. Kerr? Ihre Tochter könnte leicht sterben.“


  „Das ist mir klar.“ Diesen offensichtlichen Versuch, ihr Angst einzujagen, schätzte Janna ganz und gar nicht.


  „Dr. Gower wird nicht erfreut sein. Sie sind in aller Ausführlichkeit darüber informiert worden, wie wir diese Dinge handhaben. Man hat Sie darüber aufgeklärt, dass er sich in eine Situation begibt, in der er selbst ebenso gefährdet sein könnte wie die Forschungsarbeiten, an denen er beteiligt ist.“


  „Forschungsarbeiten?“ Janna spürte, dass ihre Kopfhaut anfing zu jucken.


  „Forschungen darüber, wie man Organe konservieren und mit welchen Medikamentenkombinationen man eine Abstoßung verpflanzter Organe verhindern kann. Diese Arbeit darf nicht behindert werden.“


  „Ich habe nie mein Einverständnis gegeben, dass Lainey eine Testperson ist“, wandte Janna ein.


  „Das hat Ihre Einwilligung zur Transplantation beinhaltet. Das ist Ihnen doch sicher nicht entgangen.“


  „Doch“, entgegnete Janna mit Nachdruck. „Darüber hat man mich nie aufgeklärt, und es bestärkt mich nur in meinem Entschluss, meine Tochter aus dem Programm herauszunehmen.“


  Das Gesicht der Frau hinter dem Schreibtisch schien zu einer undurchdringlichen Maske zu werden. „Das dürfte Ihnen nicht ganz leicht fallen, Ms. Kerr. Sie sind oder waren bis zu diesem Moment aus freien Stücken an der Vorbereitung einer strafbaren Handlung beteiligt. Das bedeutet, dass Sie vom Gesetz ebenso belangt werden können wie andere.“


  „Das ist mir klar“, sagte Janna mit fester Stimme, „und ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.“


  „Sehr löblich. Und was wird aus Ihrer Tochter, wenn Sie ins Gefängnis kommen?“


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie gegen mich aussagen würden, falls es zu einer Anklage käme?“


  „Ich will damit sagen, dass es wenig ratsam wäre, zur Polizei zu gehen, weil Sie sich nur selbst belasten würden.“


  Einen langen Moment starrte Janna die Schwester an, dann sagte sie: „Sie haben Angst, dass ich zur Polizei gehen könnte, und das sollte ich wahrscheinlich auch. Trotzdem schlage ich vor, dass Dr. Gower die Klinik freiwillig schließt. Ich bin mir sicher, dass er ursprünglich die besten Absichten hatte und auch, dass er einigen Patienten das Leben gerettet hat, aber ab einem bestimmten Zeitpunkt ist irgendetwas schief gelaufen. Bei Turn-Coupe wurden zwei Jugendliche ohne innere Organe tot aufgefunden, und ich habe die schreckliche Befürchtung, dass es da eine Verbindung gibt. Das muss aufhören.“


  „Möchten Sie uns drohen?“ Als Schwester Fenton aufsprang und um den Schreibtisch herumging, loderten Ungläubigkeit und Zorn in ihren Augen.


  „Vermutlich schon.“ So weit hatte Janna nicht gehen wollen, als sie die Klinik betreten hatte, aber jetzt schien es notwendig zu sein. Und was hinderte sie daran, noch ein bisschen weiterzugehen, da sie doch schon einmal angefangen hatte?


  „Sie machen einen Riesenfehler.“


  „Das bezweifle ich. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Ihnen die Polizei auf die Spur kommt.“


  Das Telefon an der Rezeption klingelte fordernd und schrill. Die Rezeptionistin sagte etwas, das man nicht verstehen konnte, und sprach dann eine Nachricht in die Gegensprechanlage, die offenbar in dem Zimmer, das an Schwester Fentons Büro grenzte, ankam. Gleich darauf hörte man einen Mann sprechen. Schwester Fenton warf einen Blick auf das Telefon und dann auf die Verbindungstür, sagte jedoch nichts.


  „Ich muss jetzt gehen“, meinte Janna, während sie eilig aufstand und sich ihre Basttasche über die Schulter hängte. Dieser Konfrontation wollte sie sich nicht länger aussetzen. Ihr zitterten die Knie, die Handflächen waren schweißnass und ihr Magen rebellierte. Und dennoch, bis jetzt bereute sie nichts.


  „Ich werde Dr. Gower konsultieren müssen“, sagte die Schwester. „Ich bin sicher, dass er mit Ihnen sprechen möchte, und ich glaube, er ist inzwischen gekommen. Nehmen Sie bitte noch einen Moment im Wartezimmer Platz.“


  „Ich kann nicht warten. Lainey ist im Krankenhaus, und ich muss zurück.“


  „Ihre Tochter ist in guten Händen.“ Die Stimme der Frau klang hart. „Sie sind es, die ein Problem hat.“


  Dann wusste die Schwester also von Lainey. Vielleicht war sie ja noch einmal bei der Hütte gewesen und hatte entdeckt, dass sie weg waren, und hatte dann in den umliegenden Krankenhäusern nachgefragt, bis sie das, was sie interessierte, in Erfahrung gebracht hatte. Als sie den grimmigen Blick der Frau sah, fielen ihr die Schüsse ein, die in der vergangenen Nacht auf sie abgegeben worden waren. Hatten sie ihr als Warnung dienen sollen? Oder als etwas Schlimmeres?


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Janna ruhig. „Richten Sie Dr. Gower aus, dass ich ihm für alles danke, was er für mich getan hat, und dass es mir Leid tut, aber ich kann so nicht weitermachen. Das ist alles.“


  Der Mund der Frau verzerrte sich. „Wofür genau danken Sie ihm?“


  „Für die Hoffnung, die er mir gegeben hat. Es war gut, hoffen zu können, zumindest für eine Weile.“ Als sie hier angekommen war, hatte sie noch ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie sich Dr. Gower immer noch irgendwie verpflichtet gefühlt hatte, aber das war jetzt vorbei.


  Janna drehte sich um und ging zur Tür, dann trat sie auf den Flur, der zum Empfangsbereich führte und sah, dass draußen ein Streifenwagen vorfuhr.


  In diesem Moment hörte sie, wie hinter ihr die Verbindungstür zu dem Büro, das sie gerade verlassen hatte, aufgerissen wurde. Als sie herumfuhr, stürmte Gower mit erschrocken aufgerissenen Augen und kalkweißem Gesicht in den Raum. „Eine Hausdurchsuchung, Anita! Mein Kontakt aus der Innenstadt hat mich eben angerufen. Dieser verdammte Sheriff von Turn-Coupe hat angeblich Beweise und Zeugen, die bereit sind, gegen uns auszusagen. Lösch sofort alle Dateien. Und dann müssen wir weg, bevor …“


  Abrupt unterbrach er sich und starrte Janna an, die immer noch vor der offenen Tür im Flur stand. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Überraschung, die gleich darauf in Erschrecken umschlug. Doch noch ehe er etwas sagen konnte, hörte man von draußen laute Stimmen und Polizeisirenen.


  Die Vordertür des Empfangsbereichs wurde so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte. Glas splitterte. Die junge Frau an der Rezeption stieß einen spitzen Schrei aus.


  Gleich darauf bellte eine heisere Stimme: „Polizei. Hände hoch!“


  Und dann dämmerte Dr. Gower eine Erkenntnis, während er Janna anstarrte. „Oh, meine Liebe“, sagt er in gequältem Ton. „Was haben Sie getan? Was haben Sie mir angetan?“


  18. KAPITEL


  „Dafür haben wir jetzt keine Zeit!“ sagte Anita Fenton mit eisiger Verachtung in den Augen. „Wir müssen hier weg. Und zwar sofort!“ Sie beugte sich über die Computertastatur und gab hastig ein paar Befehle ein, gleich darauf sprang eine Diskette heraus, während die Festplatte gelöscht wurde.


  „Wenn du meinst“, stimmte der Doktor mit nachdenklichem Blick zu und fuhr dann fort: „Wir nehmen am besten alle den Notausgang.“


  Rasch machte er ein paar Schritte auf Janna zu, packte sie am Handgelenk und zerrte sie wieder in das Büro. Er schlang ihr einen Arm um die Taille, dann stieß er sie durch die offene Tür in das angrenzende Zimmer.


  „Nein!“ Janna versuchte sich zur Wehr zu setzen.


  „Hören Sie auf. Sie müssen mitkommen“, sagte Dr. Gower und zerrte sie weiter.


  „Und verhalten Sie sich still!“ fügte die Schwester in einem heiseren Flüstern hinzu, während sie sich an ihnen vorbeidrängte und zu einer Eisentür rannte, die in die Wand eingelassen war und auf der Notausgang stand. Eine Verwünschung ausstoßend, warf sie sich mit der Schulter gegen die schwere Türfüllung und rüttelte an der Klinke. Als die Tür aufschwang, hielt sie sie fest, während sie die an Klauen erinnernden Hände ausstreckte, um Janna und Dr. Gower in das, was wie ein Lagerraum aussah, zu ziehen. Sie knallte die Tür zu und schob einen Riegel vor.


  „Was soll das?“ fragte Janna, während es ihr gelang, sich für eine Sekunde loszureißen, doch gleich darauf hatte Dr. Gower sie wieder in seiner Gewalt. „Sie können sich nicht hier drin verstecken!“


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie sich still verhalten sollen“, fuhr Anita Fenton sie an. „Es sei denn, Sie haben Lust, eine Menge unangenehmer Fragen zu beantworten.“


  Sie konnten hören, wie die Rezeptionistin draußen vehement protestierte. Janna blieben nur Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie laut schrie und sich selbst und die anderen damit verriet, war es höchst ungewiss, wann sie Lainey wiedersehen würde. Aber wie konnte sie diesen beiden hier entkommen, wenn sie möglicherweise für den Tod von mindestens zwei Jugendlichen verantwortlich waren? Falls es so war, würden sie keine Hemmungen haben, sie mit allen Mitteln aufzuhalten.


  „Natürlich wird sie sich still verhalten“, sagte Dr. Gower. „Sie ist doch nicht dumm.“


  „Das würde ich ihr auch raten.“ Die rothaarige Frau zog aus ihrer Handtasche eine Pistole und richtete sie auf Janna. „Verschwinden wir von hier, bevor ich noch in Versuchung komme, die kleine Lainey zur Waise zu machen.“


  Der Arzt verzog das Gesicht, protestierte jedoch nicht. Er drehte sich um und ging den anderen voraus schnell einen schmalen Gang hinunter, der in einen größeren Raum mündete, der zweifellos früher der hintere Teil des Kaufhauses gewesen war. Sie zwängten sich an eingestaubten Kleiderständern vorbei, nackten Schaufensterpuppen, zerbrochenen Kleiderbügeln und alten, von Ratten zernagten Pappkartons. Janna hatte keine andere Wahl als mitzugehen, obwohl ihr Gehirn auf der Suche nach einem Ausweg auf Hochtouren arbeitete.


  Als sie in die ehemalige Verkaufsabteilung gelangten, konnten sie an den Stellen, an denen das Packpapier heruntergefallen war, durch die Schaufenster mehrere Streifenwagen und einige uniformierte Beamte sehen. Sie beeilten sich, so schnell wie möglich durch die teilweise von außen einsehbare Gefahrenzone zu kommen, wobei sie sorgfältig darauf achteten, sich immer im Hintergrund zu halten. Wenig später betraten sie wieder einen langen Gang mit Türen auf jeder Seite, an dessen Ende sich eine weitere Stahltür befand. Diese führte in eine dampfende Küche. Noch bevor ihr der typische Geruch von Zichoriekaffee und frittierten Doughnuts in die Nase stieg, den sie heute schon einmal gerochen hatte, wurde Janna klar, dass sie in dem Café waren. Ein Mann in einer weißen Schürze mit einer Kochmütze auf dem Kopf, der mit einer Friteuse herumhantierte, schaute auf und starrte sie verdutzt an. „Was zum Teufel …“, begann er. Dann sah er die Pistole und machte den Mund augenblicklich wieder zu.


  Dr. Gower gönnte ihm nur einen kurzen Blick, während er an ihm vorbei auf einen weiteren Notausgang zusteuerte, der sich in der hinteren Backsteinwand neben einer Ansammlung von Mülleimern, Besen und Wischeimern befand. Janna, die die Klinik irgendwann einmal durch den Hintereingang betreten hatte, glaubte sich zu erinnern, dass er in eine Sackgasse führte, in der Waren abgeladen und Müll abgeholt wurde. Sie spürte die Bewegung mehr, als dass sie es sah, als Schwester Fenton auf die Tür zuging.


  Augenblicklich wirbelte Janna in die entgegengesetzte Richtung herum und rannte ohne zu zögern auf die Schwingtür zu, die die Küche von dem Café abtrennte.


  „Nein!“ schrie der Arzt. Als Janna einen Blick über die Schulter warf, sah sie, wie er Anita Fentons Arm mit der Pistole hochriss, so dass die Mündung an die Decke zielte. Sie erwartete, jeden Moment das Aufpeitschen eines Schusses zu hören, aber es passierte nichts. Stattdessen vernahm sie nur ein dumpfes Geräusch, als sie die Schwingtür aufstieß, und dann ein leises Quietschen, während diese zurück und wieder vor schwang.


  Niemand folgte ihr. Der Arzt hatte sich wohl dagegen entschieden, noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen. Ein weiser Plan, wie es schien. Als die wenigen Gäste, die die Unruhe in der Küche mitbekommen hatten und sich fast die Hälse verrenkten, um zu sehen, was da vor sich ging, sich zu Janna umdrehten, verlangsamte sie ihre Schritte und zwang sich zu einem Lächeln. Dann schlenderte sie so selbstverständlich wie möglich durch das Café nach draußen.


  Vor dem Eingang der Klinik standen jetzt noch mehr Polizeiautos, und auch die Anzahl der Uniformierten war weiter angewachsen. Janna übersah sie geflissentlich wie jeder normale Bürger, der in nichts verwickelt werden möchte. Ihr Auto schien meilenweit weg zu sein, als sie begann, darauf zuzulaufen.


  Die Sekunden verstrichen quälend langsam, während ihre Schritte unnatürlich laut auf dem Asphalt hallten. Dann stand sie endlich vor ihrem Auto und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Als sie den Wagen aufschloss, hörte sie hinter sich Gebrüll, Autos sprangen an und Polizeisirenen heulten auf. Es klang, als ob man Dr. Gower und Anita entdeckt hätte und die Polizei die Verfolgung aufnähme. Nur um den Schein zu wahren, falls jemand sie beobachtete, drehte sie sich mit geheuchelter Neugier kurz um, bevor sie in den Brutofen stieg, in den sich ihr Auto verwandelt hatte. Die Hitze brannte sich durch ihr Kleid, aber sie spürte es kaum. Es dauerte einen Moment, bis sie den Schlüssel in der Zündung hatte, dann startete sie den Motor. Gleich darauf fuhr sie mit normaler Geschwindigkeit davon.


  Niemand versuchte sie aufzuhalten. Und soweit sie es sehen konnte, folgte ihr auch niemand. Man hatte sie offenbar, wie erhofft, für einen Gast des Cafés gehalten, der Besseres zu tun hatte, als bei einem so alltäglichen Spektakel wie einer Polizeiaktion in diesem Teil der Stadt stehen zu bleiben und zu gaffen. Nicht lange danach setzte schlagartig der Schock ein. Sie begann am ganzen Körper so heftig zu zittern, dass sie das Steuer kaum mehr halten konnte. Aus Angst, womöglich noch einen Unfall zu verursachen, fuhr sie an der nächsten Tankstelle von der Straße ab und blieb mit laufendem Motor stehen. Sie legte den Kopf aufs Lenkrad und schloss die Augen.


  Sie war in Sicherheit. Wieder einmal war sie davongekommen.


  Doch sie hätte nicht weglaufen, sondern zur Polizei gehen und alles erzählen sollen. Da sie es nicht getan hatte, würden vielleicht der Arzt und seine mordlustige Helfershelferin ungeschoren davonkommen. Sie wären frei, um noch einmal von vorn anzufangen und aufs Neue mit verzweifelten Kranken zu experimentieren, frei, um die zu verfolgen, die sie verraten hatten.


  Aber würde es etwas ändern, wenn sie jetzt zurückführe? Offensichtlich schien die Polizei die Situation doch sowieso schon unter Kontrolle zu haben.


  Sie wusste es nicht. Zudem konnte sie es sich nicht leisten, den Anteil, den sie an dem schmutzigen Geschäft hatte, preiszugeben, wenn das vielleicht bedeutete, dass man sie einsperrte. Sie durfte Lainey nicht irgendwelchen Leuten überlassen, die nichts von ihr und ihrem Zustand wussten, die kein Gefühl dafür hatten, wann sie ernsthafte Probleme hatte. Nein, das konnte sie auf keinen Fall tun. Dennoch hatte sie schreckliche Gewissensbisse, weil sie einfach davongelaufen war.


  Warum hatte die Razzia nicht ein paar Minuten früher sein können, noch bevor sie in der Klinik war? Weshalb hatte sie sich nicht einfach still und leise aus der Sache zurückziehen können, ohne sich Vorwürfe machen zu müssen? War das denn wirklich zu viel verlangt?


  Ja, das war es, natürlich. Der verdammte Sheriff von Turn-Coupe, wie Dr. Gower ihn bezeichnet hatte, war Roan Benedict. Sheriff Benedict war Clays Cousin. Und wenn es irgendeinen Beweis gegen Gower gab, dann hatte Clay ihn geliefert, wer sonst? Er war der Zeuge, dessen Aussagen zweifellos eine wichtige Rolle für den Entschluss der Polizei in Baton Rouge gespielt hatten, die Hausdurchsuchung durchzuführen. Er hatte gewusst, was da vor sich ging, weil sie ihn in der Hütte festgehalten hatte. Wenn sie jetzt in all das verwickelt werden würde, dann nur deswegen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie ihre Geschichte irgendwann erzählen müssen.


  Clay hatte mit Roan darauf hingearbeitet, dass die Transplantationsklinik geschlossen wurde, vielleicht schon seit der ersten Nacht, in der er die Hütte verlassen hatte. Sogar während er Liebe mit ihr gemacht hatte, war er damit beschäftigt gewesen, dafür zu sorgen, dass sie keine Zukunft mehr hatte.


  Es sollte eigentlich keine Rolle spielen, was er getan hatte. Janna war schließlich selbst zu der Erkenntnis gelangt, dass sie das Leben ihrer Tochter nicht auf Kosten eines anderen jungen Lebens retten konnte. Aber das wusste Clay nicht. Er ging davon aus, dass sie immer noch vorhatte, die illegale Transplantation durchführen zu lassen. Und weil das so war, stand alles, was er tat, in Widerspruch zu dem, was Janna für die Gesundheit und das Wohlergehen ihrer Tochter vorschlug.


  Ihm war es egal, was sie wollte. Und auch Lainey war ihm egal. Ihn interessierten nur seine verdammten Benedict-Grundsätze von Recht und Unrecht, Gerechtigkeit und Ehre. Er hatte geglaubt, in dieser Situation das Richtige zu tun. Davon war er so felsenfest überzeugt gewesen, dass er ihr nur die Wahl gelassen hatte, die Dinge auf seine Art anzugehen.


  Gut und schön. Er hatte Recht gehabt und sie Unrecht. Die illegale Transplantation war eine aus Verzweiflung geborene Idee gewesen, die sie besser nie weiterverfolgt hätte. Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er dagegen gewesen war und alles getan hatte, um Dr. Gower aufzuhalten. Aber sie warf ihm vor, dass er nicht mit ihr darüber geredet hatte.


  Er hatte die Entscheidung in seine eigenen Hände genommen, dieser Mann, der nie ein Kind gehabt hatte, der nie ein Vater gewesen war. Er hatte Laineys Leben gering geschätzt, es für eine abstrakte Idee von Gerechtigkeit aufs Spiel gesetzt. Auch wenn er vielleicht sagte, dass es um höhere Werte ging, spielte das keine Rolle, wenn die Person, die dafür bezahlen musste, das Lachen und die Tränen eines Kindes hatte.


  Er hatte Lainey geopfert, ihre Tochter für ein Prinzip aufgegeben, und das würde Janna ihm nie verzeihen. Und sie konnte ihm ganz sicher nicht erlauben, irgendwelche Ansprüche zu erheben, egal, was für gewichtige Gründe er auch anführen mochte.


  Janna hob den Kopf und starrte blicklos durch die Windschutzscheibe. Was sollte sie jetzt tun? Zuerst einmal musste sie zu ihrer Tochter; sie wollte sie im Arm halten und spüren, wie ihr kleines Herz schlug, musste ihren kindlichen Duft einatmen. Dann würden sie beide ihre Sachen packen und die Angelhütte und Turn-Coupe hinter sich lassen. Vielleicht würden sie zurück nach New Orleans gehen und sich dort eine billige kleine Wohnung in der Nähe des Kinderkrankenhauses suchen. Auf jeden Fall würden sie so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Turn-Coupe und die Benedicts legen. Vor allem zwischen sich und Clay Benedict.


  Nach ein paar Minuten ließ das Zittern nach. Janna holte tief Atem, dann straffte sie die Schultern. Mechanisch legte sie den Gang ein und fuhr wieder auf die Straße, in Richtung Turn-Coupe.


  Das Krankenhausbett war leer.


  Janna schaute auf das weiße Laken, auf dem ihre Tochter eigentlich liegen sollte, während Angst in ihr aufstieg. Ein leeres Krankenhausbett war gleichbedeutend mit Tod, das hatte sie während Laineys langen Aufenthalten in den verschiedensten Krankenhäusern oft genug erlebt. Wenn aus einem Zimmer alle persönlichen Habseligkeiten entfernt waren, sauber gemacht worden war und keine Familienmitglieder oder Pflegekräfte anwesend waren, konnte man fast sicher davon ausgehen, dass jemand gestorben war.


  Das Bett war frisch gemacht, das Laken an einer Ecke zurückgeschlagen. Der Papierkorb hatte einen neuen Beutel. Der Schrank war ebenso leer geräumt wie der Nachttisch. April war nirgends in Sicht. Was sonst konnte das bedeuten? Die einzige andere Möglichkeit, die sie sich vorstellen konnte, war fast ebenso lähmend wie die erste.


  „Hallo, da sind Sie ja! Schätze, Sie suchen Ihre Kleine, hab ich Recht?“


  Janna fuhr herum und schaute die Schwester an, die auf der Schwelle stand. Mit einer Stimme, die so atemlos klang, als ob sie meilenweit gerannt wäre, fragte sie: „Wo ist sie?“


  „Oh je, Honey, bekommen Sie bloß keinen Schreck. Es geht ihr gut, wirklich. Clay hat sie nur mit nach Hause genommen.“


  Das Gesicht der molligen, dunkelhaarigen Krankenschwester hatte sich vor Mitgefühl in Falten gelegt. Doch Janna war wenig beeindruckt davon, weil sie sich erinnerte, dass diese Schwester namens Johnnie Hopewell auch zum Benedict-Clan gehörte. „Sie meinen, Dr. Hargrove hat sie entlassen?“


  „Ja, vor einer Stunde ungefähr. Sie ist über den Berg, und er fand, dass sie sich zu Hause genauso gut erholen kann, weil sie dort in guten Händen ist. Du meine Güte, dieses Kind brannte darauf, endlich hier rauszukommen!“


  „Und Clay hat sie … wohin genau gebracht?“


  „Na, nach Hause, wie schon gesagt. Nach Grand Point.“


  So viel also zum Punkt Vertrauen. Janna atmete tief durch und wandte dann in entschiedenem Ton ein: „Aber das kann er doch nicht einfach machen! Lainey ist meine Tochter. Ich habe nicht die Erlaubnis gegeben, dass sie irgendwo anders hingebracht wird.“


  „Aber Sie sind doch mit Clay ins Krankenhaus gekommen.“ Verdutzt runzelte Johnnie die Stirn, als ob sie das Problem nicht sehen könnte.


  „Das heißt überhaupt nichts!“


  „Es heißt, dass er ein starkes Interesse am Wohlergehen Ihrer Kleinen hat. Und es gibt überhaupt keinen Grund zur Aufregung, Honey, wirklich nicht. Clay ist ganz verrückt nach der Kleinen, das sieht doch ein Blinder. Er würde nie etwas tun, was ihr schadet.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass er einfach in dieses Krankenhaus hereinmarschieren und ein Kind mitnehmen kann, nur weil er es mag?“ empörte Janna sich. „Das ist ungeheuerlich! Wer hat die Entlassungspapiere unterschrieben, wo ist da eine rechtsverbindliche Unterschrift? Und was ist mit der Rechnung, um Himmels willen? Für wen, zum Teufel, hält er sich?“


  „Ist alles erledigt.“ Um Johnnies Mundwinkel spielte ein Lächeln. „Er ist ein Benedict, meine Liebe. So sind sie halt.“


  Sie hätte es wissen müssen. Tunica Parish war Benedictland. Hier waren sie König. Sie konnten tun, was sie wollten, und kamen immer damit durch. Zumindest bildeten sie sich das ein.


  Und jetzt war ihre schlimmste Befürchtung Wirklichkeit geworden. Clay hatte Lainey mitgenommen. Er hatte sie von ihrer Mutter getrennt. Dennoch, es war schwer zu glauben. Sie weigerte sich, es zu glauben, denn der Gedanke war unerträglich.


  „Und Sie wissen ganz sicher, dass Clay nicht vielleicht doch in die Hütte zurückgefahren ist?“ bohrte sie noch einmal nach.


  „Na ja, ganz sicher nicht. Vielleicht ist er ja doch hingefahren, oder er hat Lainey zu Luke und April gebracht, weil die beiden auch hier waren. Aber eigentlich denke ich, dass sie nach Grand Point gefahren sind.“


  „Schuft“, flüsterte sie.


  Clay hatte Lainey mit zu sich nach Hause genommen, er hatte es tatsächlich getan. Aber wenn er sich einbildete, damit durchzukommen, würde er bald eines Besseren belehrt werden, das schwor sie sich.


  „Jetzt warten Sie doch noch eine Minute, Honey“, rief Johnnie aus, als Janna an ihr vorbei auf den Flur rauschte. „Machen Sie keine Dummheiten.“


  Janna antwortete nicht. Sie schaute nicht einmal zurück.


  19. KAPITEL


  Grand Point wirkte wie eine Oase am Ende einer langen Reise. An manchen Stellen reflektierten die weißen Mauern die glühend heiße Spätnachmittagssonne, aber die hohen Eichen, die davor aufragten, warfen einen tiefen Schatten über den Sockel und die tropisch anmutende Umgebung, die eher üppig und fruchtbar als von der Hitze ausgedörrt wirkte. Janna stellte ihr Auto auf der Rückseite ab, dann stieg sie aus und ging die lange Hintertreppe zum Mittelteil des Hauses hinauf. Der Schatten, den die breite Galerie oben warf, war nur ein kleiner Vorgeschmack auf die erfrischende Kühle, die im Haus herrschte.


  Einen Augenblick blieb sie im Wohnzimmer stehen. Im Haus war es mucksmäuschenstill. Kein kindliches Kichern oder Plappern war zu hören, das die Stille störte, keine tiefe männliche Stimme. Die einzigen Geräusche waren das langsame Ticktack einer Pendeluhr auf dem Kaminsims und das leise Summen eines Deckenventilators in irgendeinem Zimmer jenseits des Flurs, der vom Wohnzimmer abging. Und doch war Clay hier irgendwo, das glaubte sie zumindest. Sein SUV stand in der Einfahrt, und die Hintertür war nicht abgeschlossen gewesen. Auch wenn die Einwohner von Turn-Coupe nach allem, was Denise erzählt hatte, nicht so ängstlich auf ihre Sicherheit bedacht waren wie die Menschen in der Großstadt, so waren sie doch nicht naiv. Obwohl sie ihre Häuser tagsüber meistens offen ließen, schlossen sie sie doch nachts oder wenn sie nicht zu Hause waren ab.


  Da sie wütend und voller Sorge um Lainey war, hatte Janna das Haus betreten, ohne zu klopfen. Jetzt zögerte sie, nicht willens, sich wieder zurückzuziehen, obgleich sie sehr wohl wusste, dass sie kein Recht hatte, noch weiter in das Haus einzudringen. Eine gute Erziehung konnte manchmal ein Nachteil sein. Auch wenn es unter diesen Umständen lächerlich schien, öffnete sie den Mund, um sich bemerkbar zu machen.


  Doch bevor sie dazu kam, etwas zu rufen, fesselte ein Kratzen, das von einem leisen Winseln begleitet wurde, ihre Aufmerksamkeit. Sie schloss den Mund wieder und lauschte mit schräg gelegtem Kopf. Das Geräusch wurde lauter und schien aus einem der Zimmer, die vom Flur abgingen, zu kommen, obwohl sie sich nicht sicher war.


  Sie drehte sich in diese Richtung um und lauschte erneut, diesmal mit gerunzelter Stirn. Das, was sie hörte, klang fast vertraut. Dennoch gelang es ihr nicht, das Geräusch einzuordnen, auch nicht, nachdem sie durch die Küche Richtung Flur gegangen war, an dem die Schlafzimmer lagen. Eine seltsame Angst kroch ihr über den Rücken. Einen Moment blieb sie auf der Schwelle stehen, dann hob sie entschlossen das Kinn und betrat den Flur.


  Leise schlich sie, sich dicht an der rechten Wand haltend, zu dem Zimmer, das Clay ihr letzte Nacht überlassen hatte. Sicher, sie hatte nur ein paar Stunden darin verbracht, aber zumindest hatte sie das Gefühl, hier nicht ganz so unbefugt einzudringen wie in die übrigen Räume. Auf jeden Fall schien das Kratzen von der anderen Seite dieser Tür zu kommen.


  Als sie näher kam, hörte das Geräusch auf. Sie streckte die Hand aus, zog sie wieder zurück und blieb lauschend stehen. Nichts. Schließlich legte sie die Hand auf die Türklinke, drückte sie vorsichtig nach unten und machte die Tür auf.


  Ringo.


  Der Waschbär schrak zurück, dann setzte er sich auf seine Hinterläufe und schaute mit glänzenden Augen fragend zu ihr auf. Janna stieß ihren angehaltenen Atem mit einem kurzen Schwall der Erleichterung aus. Als ob er es als Signal interpretiert hätte, sprang das kleine Pelztier auf und trottete an ihr vorbei hinaus in die Freiheit. Auf dem Flur bog Ringo in Richtung Küche ab. Janna schaute ihm nach, wobei sie sich fragte, wie er wohl hierher gekommen sein mochte, da er doch vorhin noch bei Arty gewesen war. Dann vergaß sie den Waschbären und drehte sich zum Bett um.


  Lainey lag dort, das Haar wie einen Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, und schlief mit einer Hand unter ihrer Wange, während sie mit der anderen ihre Stoffpuppe umklammerte. Und neben ihr lag Clay. Er schlief ebenfalls und hatte den starken braun gebrannten Arm schützend um sie gelegt. Neben seinem langen Körper klein und zerbrechlich wirkend, kuschelte sie sich an ihn, so wie sie es in der Hütte oft getan hatte.


  Janna nahm zumindest an, dass Clay schlief – bis er die Augen öffnete und direkt in die ihren schaute. Und die Anklage sah, die dort loderte, während sie spürte, dass ihr Zorn, der fast schon verraucht war, mit neuer Heftigkeit in ihr aufstieg.


  Finster zog sie eine Augenbraue hoch und deutete mit dem Kopf auf die Tür, als Aufforderung, mit ihr nach draußen zu kommen. Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehte sie sich um und marschierte hinaus. Sie blieb erst stehen, als sie wieder im Wohnzimmer war. In dem Moment, in dem Clay durch die Tür hereinkam, fiel sie über ihn her.


  „Was fällt dir ein, meine Tochter aus dem Krankenhaus wegzubringen?“


  „Lainey wollte raus“, begann er.


  „Natürlich wollte sie das! Sie hasst Krankenhäuser. Aber heißt das, dass du mit ihr alles machen kannst, was du willst? Gott, diese unglaubliche Benedict-Arroganz! Für wen hältst du dich eigentlich, dass du dir einbildest, für mein Kind Entscheidungen treffen zu können?“


  Seine Augen verdunkelten sich. Bedächtig legte er die Hände auf seine Hüften. „Und wo warst du, dass du sie nicht nach Hause bringen konntest? Du treibst dich weiß Gott wo herum, vielleicht um dir irgendwo Geld zu pumpen, damit du einen Scharlatan bezahlen kannst, der nicht einmal geschickt genug ist, um Lainey die Zehennägel zu schneiden, ganz zu schweigen von schwierigeren Dingen. Ich hielt das, was ich getan habe, für das Beste.“


  „Was hast du dir dabei gedacht? Du kennst uns beide doch kaum, und trotzdem bildest du dir ein, für uns Entscheidungen auf Leben und Tod fällen zu können. Wie kommst du darauf? Was für ein Recht hast du, Lainey anzufassen, geschweige denn, sie mir wegzunehmen?“


  „Ich habe sie dir nicht weggenommen.“


  „Wie würdest du es denn dann nennen? Sie ist hier statt in der Hütte, wo sie …“


  „Vielleicht ist sie ja da, wo sie hingehört.“


  „Wie kannst du so etwas sagen! Sie gehört zu ihrer Mutter. Ich bin der einzige Mensch, der für sie sorgen kann, der versteht, was sie braucht, wenn sie weint, der alles tun kann, um sie glücklich zu machen.“


  „Du brauchst jemanden, der dir hilft.“


  „Und du hilfst mir, das Sorgerecht loszuwerden, stimmt’s?“


  „So etwas würde ich nie tun. Nicht ich.“


  „Und wo, zum Teufel, warst du, als ich wirklich Hilfe brauchte?“ fragte sie, ohne sich die Mühe zu machen zuzuhören, was er zu sagen hatte. „Wo waren die Benedicts, als Lainey dreimal fast gestorben wäre, als ich die Arztrechnungen nicht mehr bezahlen konnte und so am Ende war, dass ich am liebsten gestorben wäre, nur um endlich einmal zur Ruhe zu kommen?“


  „Das wusste ich nicht, keiner von uns hat das gewusst.“ Er ging auf sie zu und streckte die Hand aus, um sie am Arm zu berühren.


  Janna wich zurück. „Ihr wolltet es nicht wissen, verdammt! Aber das ist in Ordnung so, weil ich nämlich sehr gut ohne euch klarkomme. Ich habe mich schon immer allein um Lainey gekümmert und habe sie auch allein geliebt; ich habe ihre Liebe nie mit einem anderen Menschen teilen müssen, und schon gar nicht mit jemandem namens Benedict, und ich kann gut so weitermachen.“


  „Um Himmels willen, Janna“, sagte er mit nur mühsam unterdrückter Ungeduld. „Du kannst nicht mehr klar denken.“


  „Aber du, ja? Du heckst hinter meinem Rücken mit deinem Cousin ein Komplott aus, mit der Folge, dass Lainey die Niere, die sie so dringend braucht, nicht mehr bekommen kann, und du denkst wirklich, dass das besser ist?“


  Ruckartig hob er den Kopf. „Woher weißt du das?“


  „Das geht dich nichts an. Du hast es getan, und das reicht mir.“


  „Die Operation war zu gefährlich. Sie durfte unter keinen Umständen durchgeführt werden.“


  „Das weiß ich selbst!“ schrie sie und warf hilflos die Hände in die Luft. „Warum, glaubst du wohl, sollte ich heute sonst bei Dr. Gower gewesen sein, wenn nicht, um ihm zu sagen, dass ich von dem Vertrag zurücktrete?“


  „Du hast was gemacht?“


  „Du hast genau gehört. Und was finde ich heraus? Dass du zusammen mit Sheriff Benedict dafür gesorgt hast, dass die Klinik geschlossen wird. Du hast die Transplantation unmöglich gemacht.“


  „He, Moment mal“, sagte er und seine Augen wirkten so schwarz und hart wie Vulkanglas. „Du bist hingefahren, um die Transplantation abzusagen, aber du kochst vor Wut, weil ich der Sache einen Riegel vorgeschoben habe? Ich sehe den Unterschied nicht.“


  „Der Unterschied ist, dass du in deiner idiotischen Großspurigkeit entschieden hast, Recht zu haben und ich Unrecht. Organdiebstahl ist gesetzlich verboten und moralisch verwerflich, und das allein ist es, was für dich zählt. Du hast meine Tochter um eines Prinzips willen in Gefahr gebracht, und nicht, weil es dir wichtig ist, ob sie weiterleben kann.“


  „Ich habe es getan, um sie zu beschützen!“


  „Du hast es getan, weil … weil du unbedingt Recht behalten wolltest!“ schrie sie, und ihre Stimme zitterte vor Wut, an der sie fast zu ersticken drohte und die ihr die Tränen in die Augen trieb.


  „Jetzt halt doch mal eine Minute den Mund, verdammt!“ zischte er mit vor Verärgerung heiserer Stimme. „Lainey ist meine Nichte. Ich kenne sie zwar noch nicht so lange wie du, aber ich liebe sie trotzdem. Glaubst du wirklich, es ist mir leicht gefallen, diese Polizeiaktion gegen Gower ins Rollen zu bringen? Ich musste die Risiken ebenso sorgfältig gegeneinander abwägen wie du. Ich hätte einen Fehler machen können. Und wenn ich tatsächlich einen gemacht habe und sie stirbt, weiß ich nicht, wie ich damit weiterleben soll. Aber was ich getan habe, geschah bestimmt nicht deshalb, weil ich nichts für sie empfinde oder mir nicht brennend wünsche, dass sie ein einigermaßen normales Leben führen kann.“


  Janna starrte ihn aus brennenden Augen an. Konnte es sein, dass sie die Situation falsch eingeschätzt hatte? Diese Möglichkeit eröffnete Perspektiven, die sie nicht in Erwägung zu ziehen wagte. Sie versuchte immer noch den Mut aufzubringen, ihn zu fragen, was er damit meinte, als in der Nähe der Küchentür ein leises Schlurfen ertönte. Halb in der Erwartung, Ringo zu sehen, wandte sie den Kopf in diese Richtung.


  „Ein echter Jammer, so ein reinigendes Donnerwetter zu unterbrechen“, sagte Dr. Gower, als er eintrat. „Vor allem, wenn es sich dabei um eine so günstige Ablenkung handelt. Aber ich bin leider etwas in Eile.“


  Jannas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Mit weit aufgerissenen Augen konnte sie nur stumm den Arzt anstarren, der mit Lainey hereinkam, wobei er sie, mit einem Arm um ihren Hals, halb vorwärts zog und halb schubste. Gleich darauf fiel Jannas Blick auf das Skalpell, das er ihrer Tochter gegen den zierlichen weißen Hals drückte.


  „Mama“, flüsterte Lainey. Dann schaute sie zu Clay. „Daddy?“


  Janna wagte nicht, sich zu bewegen, und traute sich kaum zu atmen. Sie suchte Dr. Gowers Blick und fragte: „Wie sind Sie hier reingekommen?“


  „Dieses Haus hat dutzende Türen und Fenster, und bei weitem nicht alle sind verschlossen“, gab er mit übertriebener Präzision zurück. „Was sich als sehr praktisch erwiesen hat, besonders am anderen Ende des Hauses. Zudem waren Sie und Benedict zu sehr in Ihren Streit vertieft, um mich zu bemerken.“ Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem verkrampften Lächeln. „Und falls Sie der Rest auch noch interessiert, meine Liebe, ich bin Ihnen von der Klinik aus gefolgt. Es war lächerlich einfach. Sie waren so aufgelöst, dass Sie sich kein einziges Mal umgesehen haben. Und dann hatten Sie auch noch die Freundlichkeit zu warten, bis ich aufgeholt … tun Sie das nicht!“


  Diese Drohung war für Clay bestimmt, der einen Schritt nach vorn gemacht hatte, als ob er sich auf Gower stürzen wollte, bei dem Ausruf jedoch abrupt stehen blieb.


  „Ich habe nicht auf Sie gewartet“, widersprach Janna in einem instinktiven Versuch, Gower wieder abzulenken. „Ich war nur …“


  „Völlig verstört von der Entwicklung der Ereignisse, das kann ich verstehen. Ich bin selbst ein bisschen erschrocken, um die Wahrheit zu sagen. Und was Anita anbelangt, nun, sie wollte sich doch tatsächlich ergeben, als sie sah, dass die Polizei auf uns wartete.“


  „Wollte?“ Diese Frage kam von Clay.


  „Nun, das konnte ich doch nicht zulassen, oder? Ich meine, sie wäre eine höchst gefährliche Zeugin gegen mich gewesen, weil sie alles wusste. Davon abgesehen, hatte sie die Diskette mit allen Daten und weigerte sich, sie mir zu geben. Und ihre krankhafte Eifersucht wurde auch langsam lästig.“


  „Sie war zu einer Belastung geworden“, mutmaßte Clay.


  „Genau wie unsere liebe Janna hier. Nun, und Sie auch, da Janna Sie in unser kleines Abkommen mit hereingezogen hat.“


  Entsetzt starrte Janna ihn an. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie Schwester Fenton getötet haben?“


  „Die Zeit hat natürlich nicht ausgereicht, um ihr die Nieren herauszunehmen. Obwohl ich überzeugt davon bin, dass sie zwei schöne gesunde hatte. Ein Jammer.“


  Schwester Fenton war tot. Es schien unmöglich zu sein, da sie doch eben noch so lebendig gewesen war. Langsam schüttelte Janna den Kopf.


  „Schauen Sie nicht so entsetzt“, sagte der Arzt. „Sie hat praktisch nichts gespürt.“ Er lächelte, während er das Skalpell an der Vertiefung unter Laineys linkem Ohr ansetzte, dem Ausgangspunkt für den klassischen Kehlkopfschnitt. „Ein Skalpell ist eine elegante und barmherzige Waffe, wenn derjenige, der den Schnitt führt, damit umzugehen versteht.“


  Laineys Augen wirkten riesig in dem kleinen, aufgedunsenen Gesicht. Sie hatte keinen Ton von sich gegeben, obwohl an ihren Wimpern Tränen glitzerten. Sie versteht, was hier vor sich geht, sie begreift es nur allzu gut, überlegte Janna. Hin und her gerissen zwischen Angst und Frustration, schaute sie mit brennenden Augen von ihrer Tochter zu dem Mann, der sie festhielt, während sie ausrief: „Sie sind wahnsinnig!“


  „Meinen Sie? Ist es wirklich Wahnsinn, wenn ich versuche, jemanden davon abzuhalten, gegen mich auszusagen, obwohl ich der Wissenschaft nachweislich große Dienste erweise? Ich würde sagen, dass es ausgesprochen vernünftig ist. Wahnsinn wäre gewesen, es nicht zu tun.“


  Janna glaubte, aus Clays angespannter Körperhaltung entnehmen zu können, dass er bereit war, die winzigste Chance auszunutzen. Fieberhaft überlegte sie, wie sie Zeit schinden könnte, um ihm eine Möglichkeit zum Handeln zu bieten. „Hier können Sie sich nach dem, was Sie getan haben, nirgends mehr verstecken. Sie müssten jetzt eigentlich längst über alle Berge sein.“


  „Ich habe daran gedacht. Aber dann fiel mir Ihr Liebhaber hier ein und wie ungern ich weggehen würde, ohne mich bei ihm revanchiert zu haben. Ich bin mir bewusst, dass ich ihm für die Hausdurchsuchung heute noch etwas schuldig bin.“


  „Keine Ursache“, sagte Clay mit beißender Ironie. „Es war mir ein Vergnügen, glauben Sie mir.“


  Der Arzt, auf dessen Wangen sich rote Flecken bildeten, drehte sich zu ihm um. „Sie haben mein Lebenswerk zerstört und sind stolz darauf?“


  „Ich habe einem Menschenmetzger das Handwerk gelegt, der verzweifelte Menschen als Versuchskaninchen benutzt hat und benachteiligte Kinder als Ersatzteillager für menschliche Organe. Ja, ich bin stolz.“


  „Was für eine unglaubliche Ignoranz. Sie sind es, der dem Leben dieser jungen Menschen seinen Wert abspricht, nicht ich. Durch meine Forschungsarbeit hat ihr Leben in diesen tristen Sozialvierteln, wo sich kaum ein Mensch um ihre Existenz geschert hat oder darum, ob sie am Suff, an Drogen oder in irgendeinem hirnverbrannten Bandenkrieg krepieren, überhaupt erst einen Sinn bekommen. Ich habe versucht, ihnen zu helfen. Nachdem ich jahrelang ihre Kopfläuse, Spulwürmer, Geschlechtskrankheiten und tausend andere Gebrechen kuriert hatte, landeten sie im Gefängnis oder starben auf eine der eben erwähnten Arten. Warum sollte ihr Leben nicht jemand anders nutzen, wenn sie schon so entschlossen waren, es wegzuwerfen? Warum sollten sie nicht meinen edlen Zwecken dienen, statt in einer aus Steuergeldern finanzierten Zelle zu sitzen oder sich auf Staatskosten begraben zu lassen?“


  „Sie wissen nicht, was die beiden, die sie getötet haben, aus ihrem Leben gemacht hätten“, gab Clay mit kalter Verachtung in der Stimme zurück. „Sie haben gelebt und sicher gehofft, dass sie es einmal besser haben würden – bis Sie daherkamen.“


  „So habe ich früher auch gedacht. Deshalb entnahm ich lange Zeit nur denjenigen die Organe, die auf meinem Operationstisch starben. Aber da waren noch so viele andere, und ihr Sterben war so eine Verschwendung. So eine unendliche Verschwendung.“ Dr. Gower schaute zur Seite, und für eine Sekunde war sein Gesicht eine Maske der Trauer. Dann wurde es wieder hart. „Dass die Leute bei solchen Dingen immer so emotional reagieren. Sie verstehen nicht, dass das Leben armselig ist, dass jeden Tag tausende und abertausende von Menschen sterben oder dass über die Jahrtausende hinweg hunderte Millionen von ihnen gelebt haben und gestorben sind und keine größere Spur hinterlassen haben als … als diese lächerliche Kreatur hier hinterlassen wird.“ Er deutete mit dem Kopf auf Ringo, der in den Raum getrottet kam und an Clays Knöcheln schnüffelte.


  „So armselig, dass Sie diese Menschen in den See geworfen haben wie leere Bierflaschen“, sagte Clay.


  „Ein Platz, der so gut ist wie jeder andere, um sie zu entsorgen, dachte ich mir. Besonders von einem Boot aus. Barschangler sind zu gelangweilt, um auf irgendetwas zu achten … die Leute schenken dem, was sie tun, so wenig Aufmerksamkeit.“


  „Sie haben gesagt, dass das Leben dieser jungen Menschen wertlos war“, mischte sich Janna ein, „aber ich bin mir sicher, dass Sie bei Ihrem eigenen anderer Meinung sind.“


  „Mein Leben hat schon allein wegen dem Wissen, das ich hinterlasse, einen Wert, und wegen der Patienten, die dadurch gerettet werden können. Für jede dieser Ratten aus den Sozialvierteln, denen es egal war, ob sie lebten oder tot waren, gab es einen Patienten, der so verzweifelt gern leben wollte, dass er bereit war, jedes Risiko dafür in Kauf zu nehmen, alles dafür zu tun.“


  „Jede Summe zu bezahlen?“ vermutete Janna.


  „Sie denken an das zusätzliche Geld, das ich von Ihnen verlangt habe. Na und? Die Frage der Finanzierung ist bei jedem großen Vorhaben ein sehr wichtiger Punkt.“


  „Ohne mein Geld hätten Sie Lainey sterben lassen, egal wie sehr sie geliebt wurde oder wie gern sie leben wollte.“


  „Irgendwer muss die Entscheidung treffen, wer gerettet werden soll.“


  In diesem Moment drehte Lainey sich um, schaute den Arzt an und sagte bestimmt: „Das kann bloß der liebe Gott. Sie sind ein böser Mann.“


  „Ein Ungeheuer, genau gesagt“, stimmte Janna leise zu, dann fuhr sie fort, weil es schien, dass sie nicht mehr viel zu verlieren hatte: „Sie sind ein Aasgeier, der sich von dem Unglück und dem Schmerz anderer Leute ernährt. Sie sind derjenige, der den Wert des Lebens nicht versteht. Sie denken, dass es armselig ist, weil es so schnell vorbei ist. Aber jede einzelne Sekunde, die wir auf diesem gemeinen und schmutzigen kleinen Planeten verbringen, ist unendlich wertvoll und etwas Wunderbares. Das jemandem wegzunehmen, ist ein Verbrechen, aber es jungen Menschen zu stehlen, die seinen Wert noch nicht schätzen gelernt haben, ist eine Ungeheuerlichkeit ohnegleichen.“


  „Sie enttäuschen mich, Janna“, sagte Dr. Gower mit einem Aufseufzen. „Ich dachte eigentlich, dass Sie von all jenen, denen ich geholfen habe, meine Vision am besten verstehen.“


  „So ein Quatsch“, warf Clay zutiefst angewidert ein. „Sie hat Ihrem Ego geschmeichelt, weil sie schön ist und so dankbar für die Hoffnung war, die sie ihr gemacht haben. Und es hat Ihnen gefallen, dass Sie sie vollständig in der Hand hatten.“


  Dr. Gower lachte trocken auf. „Da könnten Sie Recht haben. Es gab immer die Möglichkeit, dass man sie hätte trösten müssen, falls sich nach der Transplantation bei der lieben kleinen Lainey Probleme ergeben hätten.“


  „Niemals“, widersprach Janna leidenschaftlich.


  „Nein?“ Die Stimme des Arztes wurde hart. „Also täusche ich mich, dass Sie zumindest erwogen haben, sehr nett zu mir zu sein, um so wenigstens die zusätzlichen Kosten für die Operation Ihrer Tochter zu sparen?“


  Er hatte Recht. Und wenn Clay nicht da gewesen wäre, wenn die Leichen nicht gefunden worden wären oder Lainey nicht krank geworden wäre, wäre sie der Versuchung vielleicht erlegen. Gab es überhaupt etwas, das sie für ihre Tochter nicht getan hätte?


  Der Drang, diesen Mann zu zerstören, der sie vielleicht so weit gebracht hätte und der sie jetzt auch wieder zu manipulieren versuchte, indem er ihre Tochter in seiner Gewalt hatte, überfiel Janna mit aller Macht. Es war nicht nur das, was er gesagt hatte, obwohl ihr allein davon schon übel wurde; es war die beiläufige Art, in der er über Lainey gesprochen hatte, die mit einem Schulterzucken hingeworfene Tatsache, dass sie hätte sterben können. Sie hatte die Mütter der beiden toten Jugendlichen schon vorher verstanden, aber jetzt erfasste sie deren Schmerz und ihr Bedürfnis, sich zu rächen, mit solch einer primitiven Wucht, dass ihr eine glühende Hitze in den Kopf schoss und sie befürchtete, ihr könnte vor Hass das Herz in der Brust zerspringen. Clay neben ihr fluchte leise in sich hinein, während er wieder einen unauffälligen Schritt nach vorn machte.


  „Genug jetzt“, erklärte Dr. Gower. „Ich habe keine Zeit mehr.“ Schnell schob er Lainey in seine rechte Armbeuge und drückte ihr das Skalpell noch ein wenig fester an den Hals, während er die andere Hand in seine Tasche schob und ein Nylonseil herauszog. „Janna, wären Sie vielleicht so freundlich, Ihren Liebhaber damit zu fesseln? Damit haben Sie ja inzwischen Erfahrung.“


  Sie schaute auf Clay. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Küche und den Flur hinter dem Arzt und Lainey. Als er spürte, dass sie ihn anschaute, begegnete er ihrem Blick.


  Einen Augenblick sahen sie sich wortlos an. Schließlich meinte Clay ruhig: „Tu was er sagt. Es ist egal.“


  „Warum? Du bist stärker als er und die größere Bedrohung. Wenn ich dich fessle, wird es ihm leichter fallen, uns allen die Kehle durchzuschneiden.“


  „Warum?“ wiederholte der Arzt ihre Frage. „Ich werde Ihnen sagen, warum. Weil Ihnen nichts wichtiger ist als das Leben Ihrer Tochter.“


  Jannas Augen funkelten, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie Lainey am Leben lassen, nachdem sie zugesehen hat, wie sie uns beide umbringen. Wir könnten Sie doch einen anderen Weg suchen lassen.“


  „Das können Sie, wenn Sie vorher bei einer Organentnahme zuschauen möchten.“


  „Nein!“ rief Janna, gepackt von eisigem Entsetzen. „Nein!“


  „Tu was er sagt, Janna“, befahl Clay mit tonloser Stimme.


  Was hatte sie für eine Wahl? Sie trat einen Schritt vor und streckte die Hand nach dem Nylonseil aus, das der Arzt ihr immer noch hinhielt.


  Während sie es entgegennahm, tauchte hinter dem Arzt auf dem Flur ein Schatten auf. Er bewegte sich in ihre Richtung, und gleich darauf erschien Alligator Arty im Türrahmen. Die Klinge des Messers in seiner Hand blitzte im Licht stahlblau auf. Er war nah, so nah. Und doch nicht nah genug, um sich auf den Arzt stürzen zu können, ohne Lainey in Gefahr zu bringen.


  In diesem Augenblick hörte Gower offenbar ein Geräusch, oder vielleicht erhaschte er auch aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Jedenfalls riss er den Kopf herum.


  Was darauf folgte, war ein Wirbel aus Formen, Bewegungen und Farben. Nicht angetrieben von einem Gedanken oder Plan, sondern einzig vom Mut der Verzweiflung.


  Janna schlug Gower das Plastikseil, das sie in der Hand hielt, mit aller Kraft quer übers Gesicht. Er ließ Lainey los, als er zurücktaumelte und sich mit einem Aufstöhnen die Hand über die Augen legte. In diesem Moment warf sich Clay mit der Schulter gegen ihn, riss das Kind an sich und legte schützend die Arme um sie. Fluchend holte der Arzt aus und zog ihm das Skalpell über den Rücken. Auf der Stelle färbte sich Clays Hemd rot, und sein scharf eingezogener Atem entwich ihm zischend durch die Zähne. Er wirbelte mit Lainey, die er fest umschlungen hielt, außer Reichweite, prallte dabei mit Janna zusammen, und die drei stürzten zu Boden.


  Und dann war Arty da, der dem Arzt von hinten einen starken Arm um den Hals schlang und ihm sein Jagdmesser an die Kehle setzte. „Halts Maul, du Scheißkerl“, knurrte er. „Du brauchst bloß ’n kleinen Finger krumm zu machen, dann stech ich dich ab wie ’ne Bisamratte.“


  Lainey weinte laut. Janna zog sie an sich und suchte ihren Körper ängstlich nach Spuren irgendeiner Verletzung ab. Doch dafür blieb ihr kaum mehr als eine Sekunde, dann schlang ihr die Kleine die Arme um den Hals und presste sich, immer noch schluchzend, an sie. Janna hielt sie fest und wiegte sie tröstend in den Armen, wobei sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass sich Clay, dessen Hemd auf dem Rücken inzwischen blutdurchtränkt war, mühsam aufrappelte.


  Er drehte sich zu Arty und dessen Gefangenem um. Das bronzefarbene Gesicht des alten Mannes war ausdruckslos wie eine Totenmaske, die Muskelstränge an dem Arm, mit dem er Gower festhielt, traten hervor wie dicke Seile. Der Arzt wimmerte erstickt, während er versuchte, mit seinen italienischen Lederschuhen auf dem glatten Boden Halt zu finden.


  „Lass ihn Luft holen“, befahl Clay ruhig.


  „Warum“, sagte Arty nach sorgfältiger Abwägung. Er drückte die Messerspitze fester an Gowers Hals, bis ein Tropfen Blut kam. „Er wollte die Kleine umbringen.“


  Gower, dem fast die Augen aus den Höhlen quollen, keuchte erstickt: „Um Gottes willen, Mann!“


  Erneut wandte Clay sich an Arty: „Roan wird etwas dagegen haben, dass du ihn umbringst, und ich glaube, ich habe eben einen Streifenwagen vorfahren hören.“


  „Echt wahr?“


  Janna teilte Artys offensichtliche Skepsis. Zumindest bis sie hörte, dass draußen eine Autotür zuknallte.


  „Davon abgesehen, wird man bei ihm sowieso keine Gnade walten lassen“, fuhr Clay fort. „Ich kann mir vorstellen, dass er davor noch mehr Schiss hat.“


  Arty blinzelte. „Bist du sicher? Würde nich’ länger als ’ne Sekunde dauern. Ich könnt’ ihn durch die Hintertür raus in den Sumpf schaffen.“


  „Hör jetzt auf, Arty. Denk an Lainey.“


  Der alte Trapper schaute zu dem Mädchen, das sich immer noch an Janna klammerte. Auf seinem Gesicht unter dem struppigen Bart machte sich Zerknirschung breit. Dann stieß er einen schweren Seufzer aus und lockerte seinen Griff. „Hab ich ganz vergessen, verdammt … äh, verflixt.“


  „Ja“, stimmte Clay lakonisch zu.


  Janna wusste genau, wie sie sich fühlten.


  20. KAPITEL


  Die Sonne ging bereits unter, als für Roan, der die Verfolgung des Arztes aufgenommen hatte und tatsächlich gekommen war, die letzte Frage beantwortet war. Es war nicht ganz so eine Tortur gewesen, wie Janna befürchtet hatte. Man sah in ihr ein Opfer von Dr. Gowers verbrecherischen Machenschaften, und sie sollte vor Gericht gegen ihn aussagen. Nichts deutete darauf hin, dass man die Absicht hatte, sie der Mittäterschaft anzuklagen. Das hatte sie Roan zu verdanken, aber auch dem Umstand, dass Dr. Gowers letzte Wahnsinnstat in Roans Zuständigkeitsbereich stattgefunden hatte. Die Benedicts hatten unauffällig ihren Schutzmantel über sie gebreitet, auch wenn sie sich sicher war, dass sie es hauptsächlich wegen Lainey gemacht hatten.


  Schließlich verfrachteten der Sheriff und seine Hilfssheriffs Dr. Gower auf den Rücksitz eines Streifenwagens, um ihn ins Gefängnis zu bringen. Der Arzt, den Roan gerufen hatte, ein älterer Mann, den alle mit Doc Watkins anredeten, fuhr kurze Zeit später ebenfalls weg. Er hatte Clays klaffende Schnittwunde genäht. Eine Prozedur, die allerdings nicht ohne vorangehende lange Verhandlungen vonstatten gegangen war, da Clay trotz seiner stark blutenden Wunde darauf bestanden hatte, dass sich der Arzt erst um Lainey kümmerte. Und dann hatte er sich auch noch mit Händen und Füßen gegen eine örtliche Betäubung gewehrt. Erst nachdem Lainey ihm angeboten hatte, seine Hand zu halten, während er gepikst wurde, war Clay bereit gewesen, die Quälerei auf sich zu nehmen.


  Jetzt verschwanden die letzten Rücklichter in der Abenddämmerung. Clay ging ins Bad, um sich zu waschen und ein frisches Hemd anzuziehen. Lainey, der zum Glück nichts passiert war, hatte der Arzt nur Ruhe verordnet; deshalb machte ihr Janna schnell ein leichtes Abendessen und bat sie dann, sich bettfertig zu machen. Da die Dialyse bereits im Krankenhaus durchgeführt worden war, zog sich die Prozedur heute nicht so in die Länge wie normalerweise.


  Lainey bestand darauf, dass Janna sich zu ihr legte, bis sie eingeschlafen war, und ihre Puppe und Ringo durften natürlich auch nicht fehlen. Die ganze Sache hätte schlimm ausgehen können, weit schlimmer, dachte Janna.


  „Ich hatte so schreckliche Angst, als dieser böse Doktor mich packte“, sagte Lainey gedämpft in Jannas Kleid, während sie sich an ihre Mutter kuschelte.


  „Du warst sehr mutig, mein Schatz. Ich bin stolz auf dich.“


  „Das war nur, weil ich wusste, dass Clay es dem Arzt nicht erlaubt, mir wehzutun. Oder dir.“


  „Ja.“ Seltsamerweise fühlte Janna etwas Ähnliches, das diesem Vertrauen sehr nahe kam.


  „Und auch, weil ich wusste, dass du ihm nie erlaubt hättest, dass er mich wegbringt.“


  „Nein, niemals“, flüsterte Janna, während sie ihrer Tochter das Haar aus dem Gesicht strich.


  „Und Clay auch nicht, das hat er mir selbst gesagt. Genau wie er es nicht erlaubt hat, dass mir diese Krankenschwester wehtut.“


  „Er war auch mutig.“ Janna brachte die Worte kaum heraus, da sich ihr der Hals zusammenschnürte, als sie sich daran erinnerte, dass er sich in Lebensgefahr begeben hatte, um ihre Tochter zu retten.


  Lainey nickte verständig. „Und vorhin hat er gesagt, dass es ihm nichts ausmacht, wenn sie ihn piksen, solange ich seine Hand halte.“


  „Wirklich?“ Janna war zum Weinen zu Mute, obwohl sie nicht genau wusste, warum.


  „Ich habe Daddy zu ihm gesagt.“


  Janna kniff die Augen ganz fest zu. „Ich habe es gehört.“


  „Ich weiß, dass er nicht mein Daddy ist, aber ich hätte es gern.“


  „Das … das ist in Ordnung, Schätzchen. Ich bin sicher, dass er nichts dagegen hat.“


  „Nein, er hat gesagt, dass es ihm nichts ausmacht.“


  Janna wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Mehrere Minuten verstrichen. Als sie schon glaubte, Lainey wäre endlich eingeschlafen, erklang erneut ihre Stimme.


  „Mama?“


  „Ja, Liebes?“


  „Kranksein tut weh, aber ich will trotzdem nicht sterben.“


  „Nein, mein Schatz“, flüsterte Janna in ihr Haar, heftig an ihren Tränen schluckend, während sie ihre Tochter in den Armen wiegte. „Das will niemand von uns. Niemand.“


  Als Lainey schließlich eingeschlafen war, deckte Janna sie mit einem Laken zu, dann schlüpfte sie vorsichtig aus dem Bett und verließ auf Zehenspitzen das Zimmer. Nichts rührte sich in dem Schlafzimmerflügel des weitläufigen Hauses. Sie wusste nicht, was Clay im Augenblick tat, ob er vielleicht gern etwas gegessen hätte oder ob ihm seine Schulter so zu schaffen machte, dass er beschlossen hatte, sich hinzulegen. Sie überlegte, ob sie selbst ins Bett gehen sollte, denn erschöpft genug war sie mit Sicherheit. Andererseits war sie noch viel zu aufgekratzt, um so früh schon schlafen zu gehen. In der Hoffnung, dass ihr ein kurzer Spaziergang in der Abendluft gut tun würde, ging sie durchs Wohnzimmer und schlüpfte durch die Hintertür hinaus.


  Einen Augenblick blieb sie auf der Hinterveranda stehen und suchte nach irgendeinem Anzeichen von Clay. Doch sie konnte in der Dämmerung nichts entdecken. Nachdem sie einen Moment so dagestanden hatte, ging sie die Treppe hinunter auf den See zu, der zwischen den Bäumen und dem großen Bootshaus glitzerte.


  Wenig später schaute sie vom Bootssteg aus übers Wasser, in dem sich das letzte rosarote Abendlicht spiegelte. Es hatte etwas Friedliches, aber in ihr war kein Friede. Fest schlang sie die Arme um sich, weil sie das unwirkliche Gefühl hatte, zu zerbrechen.


  Morgen oder übermorgen, sobald Lainey sich ganz erholt hatte, würde sie Grand Point und Turn-Coupe und den See mit seinen imposanten Zypressen, den Silberreihern und Alligatoren verlassen. Ebenso wie den guten alten Arty und Ringo. Und Clay. Sie würde ihre Tochter nehmen und zur Hütte fahren, ihre wenigen Habseligkeiten packen und wieder nach Hause zurückkehren, so wie sie es geplant hatte. Dort würden sie weitermachen und die gemeinsame Zeit, die ihnen noch vergönnt war, so gut wie möglich nutzen.


  Sie musste weggehen, weil Bleiben zu schmerzlich wäre und niemand sie außerdem dazu eingeladen hatte. Sicher, es tat noch mehr weh zu gehen, aber diesen Schmerz würde sie ignorieren, bis sie ihn nicht mehr spürte, auch wenn sie dann vielleicht schon eine sehr alte Dame in einem Altersheim war.


  Für die Zeit nach der illegalen Transplantation hatte sie keine Pläne gemacht; es war fast so, als ob sie geglaubt hätte, dass damit alle ihre Probleme gelöst wären. Jetzt musste sie vermutlich hart arbeiten, um die laufenden Behandlungskosten decken zu können. Und wenn sie sich in ihre Arbeit stürzte, könnte sie ja vielleicht vergessen und auch die Kraft finden, sich dem, was immer auch geschehen mochte, zu stellen. Doch die Entwürfe mit den weichen, ein bisschen gräulich schimmernden Lavendel- und Brauntönen, die sie hier gemacht hatte, würde sie verwerfen. Sie waren mit zu vielen Erinnerungen, Hoffnungen und Träumen verknüpft. Zudem war die Serie ohne diesen schwer definierbaren Blauton, der Janna vorgeschwebt hatte, nicht vollständig; und sie brauchte diese besondere Note, um sich über das Normalmaß erheben zu können. Sie würde noch einmal von vorn anfangen, nach einer neuen Vision suchen müssen. Zumindest konnte sie es versuchen.


  Janna hörte hinter sich die rückwärtige Tür des großen Hauses mit einem lauten Knall ins Schloss fallen, der zwischen den Bäumen widerhallte. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass Clay mit lässiger Geschmeidigkeit, eine Hand in der Hosentasche, die Treppe hinunterging. Er trug über dem Verband ein weites weißes Hemd, das zur Hälfte offen stand. In der Mitte der Treppe hielt er inne und schaute sich suchend um. Dann ging er weiter, und als er am Fuß der Treppe angelangt war, begann er auf sie zuzugehen.


  „Na, was macht die Schulter?“ rief sie ihm mit gespielter Munterkeit zu, nachdem er sie fast erreicht hatte.


  „Der geht es gut.“ Er hob sie versuchsweise. „Tut wahrscheinlich auch morgen noch weh, aber es ist nichts Ernstes.“


  Sie wusste genau, dass der Schnitt so tief war, dass sogar der Muskel in Mitleidenschaft gezogen worden war, aber sie sagte nichts. „Es tut mir Leid, dass das passiert ist. Ich komme mir so dumm vor, weil ich Dr. Gower praktisch den Weg hierher gezeigt habe.“


  „Vergiss es. Du konntest nicht wissen, wozu er fähig ist.“


  „Das ist es ja gerade – ich hätte es wissen müssen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber wer hätte geglaubt, dass er so weit gehen würde. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass er diese Jungen getötet haben soll.“


  „Man braucht schon eine bestimmte Geisteshaltung, um so etwas von einem Menschen, den man kennt, denken zu können“, sagte er mit grimmigem Gesicht. „Du kannst froh sein, dass dir die abgeht.“


  Vermutlich meinte er Zynismus, eine Haltung, der es an Vertrauen mangelte und die jedem Menschen immer nur das Schlechteste unterstellte. „Es kommt mir so vor, als hätte ich willentlich die Augen zugemacht. Wenn ich daran denke, was er Lainey heute antun wollte …“


  „Tu es nicht“, sagte er schroff. „Es ist idiotisch, sich Dinge auszumalen, die nicht passiert sind.“


  „Ja, du hast Recht.“ Sie schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Ich glaube, ich gehe wohl besser wieder ins Haus und sehe nach ihr. Vielleicht bekommt sie ja Angst, wenn sie allein in einem fremden Haus aufwacht.“


  „Nur keine Hektik. Arty ist da. Er wird auf sie aufpassen.“


  Über ihr Gesicht huschte ein kurzes Lächeln. „Er ist wirklich sehr lieb zu ihr.“


  „Er ist schlicht und ergreifend ihr Sklave. Ich hätte nicht in Gowers Haut stecken mögen, wenn sie auch nur einen einzigen Kratzer abbekommen hätte.“


  „Glaubst du wirklich, dass Arty sein Messer benutzt hätte?“


  „Ohne mit der Wimper zu zucken. Und Gowers Haut hätte er sich an die Wand genagelt, während er seine Innereien Beulah zum Fraß vorgeworfen hätte.“


  Sie schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Jetzt hör aber auf!“


  „Entschuldige. Es klingt zwar drastisch, aber es stimmt.“


  Ernst fuhr sie fort: „Ich war noch nie in meinem Leben so froh, jemanden zu sehen, wie in dem Moment, in dem Arty auftauchte. Oder so überrascht.“


  „Er hat Ringo hergebracht, weil er dachte, dass Lainey ihn vielleicht vermissen könnte. Behauptet er zumindest. Manchmal haben Menschen, die so naturverbunden leben wie Arty, einen unheimlichen Instinkt.“


  „Für Gefahren, meinst du?“


  „Ja. Und vor allem dafür, wenn jemand bedroht ist, der ihnen etwas bedeutet. Du musst wissen, dass er an dir mittlerweile genauso hängt wie an Lainey. Du akzeptierst ihn und erlaubst ihm, dein Freund zu sein, während die meisten anderen Frauen einen großen Bogen um ihn machen. Das bedeutet ihm eine Menge. Und es kam ihm irgendwie spanisch vor, dass du heute früh einfach weggefahren bist. Deshalb hat er es mir erzählt.“


  „Dir?“


  Clay blinzelte in das schwindende Licht auf dem Wasser. „Er hat altmodische Grundsätze. Er dachte, ich hätte ein Recht darauf, es zu wissen, und müsste notfalls nach dir suchen.“


  Sie wich seinem Blick aus. „Ich verstehe.“


  „Das einzige Problem war, dass er nicht wusste, wohin du gefahren bist.“


  Wollte er damit sagen, dass er sich die Mühe gemacht hatte, sie zu suchen, um sie zu beschützen? Sie hätte es gern geglaubt, aber sie wagte es nicht. Stattdessen sagte sie: „Der alte Arty ist wirklich ein toller Kerl. Ich werde ihn nie vergessen.“


  Clay schaute sie durchdringend an, sagte aber nichts. Nachdem er eine Weile geschwiegen hatte, fragte er: „ Warum hast du mir nicht erzählt, was du vorhast? Weshalb hast du es mir verheimlicht?“


  „Weil du versucht hättest, mich aufzuhalten.“


  „Herrgott, ja. Es war ein Himmelfahrtskommando.“


  „Das ist mir jetzt auch klar. Aber zu diesem Zeitpunkt war schon so viel falsch gelaufen, dass ich nicht mehr klar denken konnte.“


  „Du wusstest zu viel. Du warst von dem Moment an in Gefahr, als dieser Krankenschwester klar wurde, dass du für Lainey nach einer anderen Lösung suchst.“


  „Kann sein, aber ich kam nicht dazu, es Gower zu sagen. Er stürmte in Anitas Büro und schrie irgendetwas von einem Kontaktmann in der Innenstadt und dass gleich eine Razzia stattfinden würde. Ab da ging alles Schlag auf Schlag.“


  „Roan hat sofort die Ohren gespitzt, als du das von diesem Kontaktmann sagtest, obwohl schon klar war, dass Gower jemanden bezahlen muss, weil er sich sonst in diesem Geschäft gar nicht so lange hätte halten können.“


  „Glaubst du, dass sie den Mann finden?“ fragte Janna mit besorgter Miene.


  „Vielleicht. Aber darum muss sich die Polizei in Baton Rouge kümmern. Sie observieren die Klinik offenbar schon seit einer ganzen Weile, doch bisher hatten sie nichts in der Hand, was es ihnen erlaubt hätte, irgendwelche Schritte einzuleiten. Apropos Schritte einleiten, ich muss mich entschuldigen, da ich dich hintergangen habe, aber es ging nicht anders.“


  „Warum denn?“ fragte sie mit ausdrucksloser Stimme und blickte zur Seite. „Weil du dachtest, ich würde Dr. Gower etwas davon erzählen? Hast du angenommen, ich würde mit ihm unter einer Decke stecken? Oder dachtest du vielleicht, dass ich dich in erster Linie bei mir festgehalten hatte, weil ich von dir eine Niere für Lainey wollte?“


  „Ich habe es zumindest in Erwägung gezogen“, sagte er mit Blick auf den See.


  „Ich auch. Leider habe ich es nicht über mich gebracht.“


  „Ich dachte mir schon, dass du es nicht schaffst.“


  „Tatsächlich?“ Zweifelnd schaute sie ihn an.


  „Wenn du bereit gewesen wärst, mich Dr. Gowers Skalpell zu überantworten, hättest du ihm das an dem Abend, an dem er bei der Hütte war, gesagt. Dann wäre die Narbe auf meinem Rücken, mit der ich jetzt prahlen kann, ein ganzes Stück weiter unten und wie ein Krummsäbel geformt. Vorausgesetzt natürlich, ich wäre noch am Leben.“


  „Sag so etwas nicht“, entgegnete sie, während sie schnell den Atem einzog und seinem Blick auswich. „Dir dieses Schlafmittel einzuflößen war mehr als unvernünftig. Es kommt mir vor, als ob das gar nicht ich gewesen wäre, die das getan hat, aber das ist keine Entschuldigung. Ich kann nur sagen, dass es mir Leid tut, unendlich Leid.“


  „Mir nicht.“


  Sie drehte sich um und suchte seinen Blick. Seine Augen waren dunkel und ruhig wie der See, der ausgebreitet vor ihnen lag, mit denselben lavendelfarbenen Widerspiegelungen des schwindenden Lichts. „Warum nicht? Oh, ich verstehe, wegen Lainey.“


  Sein Gesicht blieb eine ganze Weile unbewegt, dann lächelte er ein wenig schief. „Sie hat mich Daddy genannt. Hast du es gehört?“


  Janna nickte langsam. „Sie hatte Panik. Es hatte nichts zu bedeuten.“


  „Mir hat es aber etwas bedeutet, Janna. Ich wünschte mir, ich könnte ihr ein Vater sein.“


  „Ihr Vater ist tot.“ Ihre Stimme klang nüchtern und fast schroff, aber sie konnte nicht anders, um den Schmerz nicht spüren zu müssen.


  „Ich weiß. Und du willst keine Kopie. Aber es muss noch einen anderen Weg geben.“


  „Du kannst sie nicht bekommen.“


  Er starrte sie an, aus Augen, deren Pupillen so geweitet waren, dass sie pechschwarz wirkten. Schließlich meinte er: „Ich will sie dir nicht wegnehmen, Janna.“


  „Wirklich nicht?“


  „Ich will nur, dass sie zwischen all den anderen Benedictkindern den ihr zustehenden Platz einnimmt“, sagte er. „Ich will, dass sie weiß, wo sie herkommt und wie sie dort hingekommen ist. Ich will ihr Wurzeln geben, damit sie ein aufrechter, starker Mensch wird und sich später, wenn sie erwachsen ist, nie Gedanken darüber machen muss, ob sie vielleicht unerwünscht war oder ob ihr Vater sie wirklich ebenso sehr geliebt hätte, wie ihre Mutter sie liebt.“


  Jedes Wort war wie ein Schlag mitten in ihr wundes Herz. Es war genau das, was sie sich immer für Lainey gewünscht hatte, genau das, was ihre Tochter brauchte. Aber es war auch das Einzige, was sie nie bekommen würde, weil Zeit und Hoffnung knapp wurden und bald gar nicht mehr vorhanden sein würden.


  „Das wäre wunderbar“, erwiderte sie mit einer Stimme, die nicht lauter war als das Flüstern der leichten Abendbrise. „Wenn ich mir nur sicher sein könnte, dass sie überhaupt erwachsen wird.“


  „Wenn?“ Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine steile Falte. „Aber weißt du denn nicht … natürlich weißt du es nicht. Oh, Gott, Janna.“


  „Was denn?“


  „Du bist so sensibel, dass es mir oft vorkommt, als würdest du meine Gedanken lesen können, und daher dachte ich, du wüsstest es bereits. Doc Watkins hat mir vor einer Stunde die frohe Botschaft überbracht. Er hatte es von Simon Hargrove erfahren. Die Antikörperuntersuchung ist negativ, das heißt, mein Blut ist mit Laineys Blut kompatibel. Wir sind fast aus einem Guss, so wie Vater und Kind, so wie Matt und ich praktisch aus einem Guss waren.“


  „Soll das heißen, du hast die notwendigen Untersuchungen durchführen lassen?“


  „Himmel, ich habe darauf bestanden, Janna.“


  „Und sie sind alle okay, Blut, Gewebe und alles?“


  „Ich kann ihr eine Niere spenden.“


  Das Wunder, das in diesen paar Worten lag. Die reine, überschäumende Freude. Und doch …


  „Aber es ist gefährlich“, wandte sie ein. „Du könntest … na ja, du könntest … sterben.“


  „Es würde sich lohnen.“


  „Nein, das würde es nicht!“


  Sie wirbelte herum und machte ein paar hastige Schritte von ihm weg. Dann stand sie wie erstarrt da und lauschte ihren Worten nach. Sie konnte es nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Noch weniger konnte sie glauben, dass sie es auch so gemeint hatte. Aber sie hatte es so gemeint. Gott möge ihr gnädig sein, aber sie hatte es wirklich ernst gemeint.


  Clay trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und drehte Janna sanft zu sich herum. „Willst du damit sagen, dass du nicht mein Leben gegen Laineys eintauschen willst?“


  Sie schüttelte den Kopf, unfähig zu sprechen, da ihr Hals wie zugeschnürt war.


  „Nicht? Was ist es dann? Willst du nicht, dass ich dir helfe? Willst du mit den Benedicts nichts mehr zu tun haben, nachdem sie dich schon einmal im Stich gelassen haben? Es war nicht Matts Schuld, dass er nicht für dich da sein konnte, Janna. Und ich kann nichts dafür, dass ich nicht er bin.“


  „Du verstehst mich nicht“, flüsterte sie.


  „Dann erklär es mir. Sag mir, was ich falsch mache, damit ich das Richtige tun kann.“


  „Du machst gar nichts falsch. Es ist nur, weil … ich es nicht ertragen kann, mich zwischen dir und Lainey zu entscheiden.“


  „Da gibt es nichts mehr zu entscheiden. Ich habe bereits zugesagt. Du brauchst nur noch deine Zustimmung geben.“


  „Aber Ja sagen ist auch eine Entscheidung! Oh, Clay, du bist nicht Matt, nein, aber du bist derjenige, der zählt. An deinen Bruder kann ich mich kaum noch erinnern. Wenn ich an ihn denke, sehe ich dein Gesicht vor mir. Er ist in meiner Erinnerung mit dir zu einem Ganzen verschmolzen, und die Zeit mit ihm kommt mir jetzt nur noch vor wie ein Traum, den ich träumen musste, um eines Tages dich kennen zu lernen. Du und Lainey, ihr seid mein Leben, und ich würde sterben, wenn ich einen von euch verlöre.“


  Er lächelte, ein langsames Lächeln, bei dem sich seine Mundwinkel hochzogen und das sich gleich darauf auf seinem ganzen Gesicht ausbreitete und seine Augen zum Leuchten brachte. „Das wirst du nicht“, sagte er und es war ein Versprechen.


  „Du wirst uns beide so lange haben, wie du uns ertragen kannst. Ich liebe dich, Janna.“


  „Oh, Clay“, flüsterte sie.


  „Du bist meine geheimnisvolle Frau ebenso wie Matts. Ich liebe dich, weil er dich geliebt hat, und weil du seine Liebe erwidert hast und eine Tochter geboren hast, die uns an ihn erinnert. Und ich liebe dich wegen allem, was du bist und was du ohne Hilfe und ohne dich zu beklagen geschafft hast. Ich liebe dich für deine Stärke und dein Talent und deine Dickköpfigkeit, deine verdammte Unabhängigkeit und für noch so viel mehr, dass ich wahrscheinlich fünfzig lange Jahre und mehr hier auf Grand Point brauchen werde, um dir alles aufzuzählen.“


  „Vielleicht“, sagte sie mit Freudentränen in den Augen, „aber für den Anfang reicht es erst einmal.“


  Dann nahm er sie in die Arme und kostete von ihren salzigen Tränen, bevor er seinen Mund auf ihren legte. Sie presste sich an ihn und hielt ihn fest umschlungen, während sie seinen Kuss voller Innigkeit erwiderte. Doch mit einem Mal versteifte sie sich.


  „Was ist?“ fragte er heiser an ihren Lippen.


  „Dein Rücken“, sagte sie. „Die Stiche.“


  „Daran solltest du dich besser gewöhnen“, meinte er. „Und an die Narben.“


  „Vielleicht sollte ich sie küssen, damit sie besser heilen.“


  „Das wäre immerhin ein Anfang“, neckte er sie mit einem zärtlich verruchten Unterton in der Stimme. Dann küsste er sie erneut.


  EPILOG


  Die Hochzeit war wunderschön, mit einer untertriebenen Eleganz, mit der man allen Befürchtungen entgegenwirken wollte, die bescheideneren Hochzeiten, die in Turn-Coupe gefeiert worden waren, in den Schatten stellen zu wollen. Eine Rechnung, die auch aufging, zumindest bei den Gästen, die nicht wussten, was eine derartige Schlichtheit kostete. Janna hörte, wie eine Frau zu einer anderen sagte, sie sei nur gekommen, weil sie erfahren habe, dass Roan eine Prinzessin heiratete. „Also, wenn das alles sein soll, bin ich ehrlich gesagt nicht sonderlich beeindruckt. Wo doch sogar Mary Lou Singer acht Brautjungfern, drei Blumenmädchen und mehr Blumenschmuck hatte als der Bürgermeister bei seiner Beerdigung. Ganz zu schweigen davon, dass sie für die ganze Hochzeitsgesellschaft auch noch weiße Limousinen bestellt hatten. Und diese Victoria Molina-Vandergraff hat nur zwei Ehrenjungfrauen, die Kirche ist bloß mit ein paar Farnen und Lilien geschmückt, und sie und der Sheriff fahren in diesem alten Super Bird weg, den der Sheriff schon seit einer halben Ewigkeit hat.“


  Jedes Wort, das die Frau sagte, stimmte zweifellos. Aber in Jannas Augen war die kleine viktorianische Kapelle neben dem See perfekt. Die Braut sah wunderschön aus in ihrem cremefarbenen Seidenkleid und den barocken Perlen, neben sich ihren stattlichen Bräutigam im Smoking und seinen halbwüchsigen Sohn, der als Trauzeuge fungierte. Die beiden Ehrenjungfrauen April und Regina wirkten in ihren blassgrünen Organzakleidern kühl und würdevoll. Die Hochzeitsgemeinde, die sich aus so vielen weitläufigen Verwandten zusammensetzte, dass Janna sich ihre Namen wahrscheinlich nie im Leben merken würde, war von der Trauung sehr angetan. Die Musik war erhebend, die Schwüre bewegend und die Predigt erfreulich kurz. Dass Janna die meiste Zeit damit verbrachte, Clay anzuschauen, der als Trauzeuge neben dem Altar stand, registrierte wahrscheinlich niemand.


  Sie musste sich die einzelnen Schritte der Zeremonie nicht mehr einprägen. Sie und Clay waren vor mehr als vier Wochen in einer schlichten Feier auf Grand Point getraut worden. Denn Clay hatte nach seinen eigenen Worten kein Risiko eingehen wollen, dass am Ende doch noch ein Ausrutscher passierte, der es verhinderte, dass sie dem Benedict-Clan in aller Form angehörte. Janna hatte versucht, es ihm auszureden, vor allem, weil sie den Gedanken, dass ihm irgendetwas passieren könnte, weit von sich wies, aber er hatte darauf bestanden. Und schließlich hatte sie aufgegeben, weil es ihr zu anstrengend gewesen war, gegen ihn anzureden, und viel mehr noch gegen ihr eigenes Herz.


  Tatsächlich hatte sie es nicht sonderlich bedauert, um eine förmliche Hochzeit mit all ihren hektischen Vorbereitungen herumgekommen zu sein. Dass Clay und sie sich in aller Stille nur im Kreis der engsten Familie ihr Jawort gegeben hatten, hatte sie tief berührt und war alles gewesen, was sie gewollt hatte.


  Trotzdem verspürte sie einen leisen Stich von Neid, aber der betraf nur die Hochzeitsreise. Roan und Tory fuhren für zwei Wochen in die kühlen Berge nach Jackson Hole, wo sie ganz für sich allein sein würden. Janna und Clay hingegen hatten ihr neues Eheglück nur zwei knappe Tage auskosten können. Am Montag nach der Hochzeit, die am Samstag stattgefunden hatte, waren ihr frisch gebackener Ehemann und ihre Brautjungfer in einer Klinik in New Orleans stationär aufgenommen worden.


  Es war vorüber. Die Transplantation war ohne Zwischenfälle verlaufen, und anschließend hatten sich die beiden erstaunlich rasch erholt. Jeder, der das Krankenzimmer betrat, das sich Clay und Lainey teilten, war überrascht gewesen, wie rasch ihre Genesung vonstatten ging. Man nahm allgemein an, dass dies eine Veranlagung war, die der Vater der Tochter vererbt hatte, und niemand widersprach – und schon gar nicht Lainey, die jedes Mal strahlte, wenn die Sprache darauf kam.


  Bei ihrer Tochter war das Geheimnis der schnellen Genesung deren reinste Glückseligkeit, nahm Janna an. Das und möglicherweise ein erst kürzlich entwickelter Benedictscher Konkurrenzgeist.


  Clay und Lainey waren miteinander in Wettstreit getreten, wer sich schneller aufsetzen konnte, wessen Nieren zuerst Flüssigkeit produzierten, wer schneller seine diversen Schläuche und Katheter loswurde oder wer als Erster nach Hause durfte. Außerdem hatten sie einen Riesenspaß daran, stolz ihre Narben vorzuzeigen, und unterhielten das ganze Krankenhaus mit dem Anblick, ganz zu schweigen von jedem Besucher, der seit ihrer Rückkehr die Schwelle von Grand Point überschritt.


  Was die heute stattfindende Hochzeit anbelangte, war Jannas größte Sorge, dass Lainey und Clay bei dem Empfang womöglich eine besondere Showeinlage planen könnten. Bis jetzt hatten sie sich anständig benommen, aber sie vertraute nicht unbedingt darauf, dass das auch weiterhin so blieb. Lainey wurde von Tag zu Tag lebhafter und übermütiger, und Clay leistete ihrem Übermut Vorschub, weil er fand, dass sie zu ernst war. Dem ausgelassenen Lachen und Kreischen des zwischen den Hochzeitsgästen herumtollenden Benedict-Nachwuchses nach zu urteilen, schien es, dass er Recht hatte.


  Und Lainey war unter ihnen. Es hatte Janna einiges gekostet, sich selbst davon zu überzeugen, dass dies in Ordnung war. Allerdings war sie erst zu dieser Überzeugung gelangt, nachdem ihr klar geworden war, dass jeder erwachsene Benedict die Kinder im Auge behielt, so dass sie nicht so unbeaufsichtigt waren, wie es schien. Außerdem hatte Clay Reginas kleinen Sohn Stephen beauftragt, auf Lainey aufzupassen. Der feierliche Ernst, mit dem der Junge diese Aufgabe erfüllte, war ein klarer Hinweis darauf, wie die Benedict-Männer ihr Beschützerverhalten Frauen gegenüber entwickelt hatten.


  „Dann bist du also meine neue Schwägerin.“


  Bei der mit tiefer Stimme vorgebrachten Feststellung wirbelte Janna so schnell herum, dass der Champagner in dem Glas, das sie in der Hand hielt, überschwappte. Doch das war sofort vergessen, als sie den Mann vor sich sah, der sie angesprochen hatte. Groß und breitschultrig und aus diesem unbestreitbar attraktiven Benedict-Holz geschnitzt, das sie mittlerweile auf Anhieb erkannte, hatte er das Aussehen eines Mannes, der seine Tage unter einer erbarmungslosen Wüstensonne verbrachte und seine Nächte ganz genau so, wie es ihm beliebte. Er trug Chinos und unter einer leichten Leinenjacke ein am Hals offen stehendes Frackhemd, als einziges Zugeständnis an den feierlichen Anlass. In seinem dunkelbraunen Haar leuchteten hellere, von der Sonne ausgebleichte Strähnen, und seine Augen changierten zwischen Braun und Grün wie der dunkle, würzige Pfefferminztee des Südens.


  „Und du bist bestimmt Wade“, erwiderte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  Er übersah ihre Hand. Mit einem schnellen Schritt war er bei ihr, legte ihr einen Arm um die Taille, beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie mitten auf den Mund.


  Janna versteifte sich, packte ihn an der Jacke und versuchte, ihn von sich zu stoßen, während sie den Kopf abwandte. Mit einem empörten Unterton fragte sie: „He, was soll das denn?“


  „Ich musste mich nur davon überzeugen, ob du für meinen kleinen Bruder auch wirklich die Richtige bist.“


  „Wenn du dir das noch mal erlaubst, bekommst du von deinem kleinen Bruder so einen Tritt, dass du dich auf den Hintern setzt.“


  Wade Benedict schaute Clay mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Du und welche Schlachtflotte, Brüderchen?“


  „Ich helfe ihm“, verkündete Janna kühl, während sie sich aus Wades Arm löste. „Falls er Hilfe braucht, was ich bezweifle.“


  Clays Bruder schaute langsam von ihr zu ihm, dann bildeten sich in seinen Augenwinkeln Lachfältchen, und auf dem Gesicht breitete sich ein atemberaubendes Lächeln aus. Mit einem langsamen Nicken sagte er: „Alles klar. Sie ist die Richtige.“


  „Da fällt mir ja wirklich ein Stein vom Herzen, dass sie deinen Beifall findet“, spöttelte Clay. „Ich würde dir aber trotzdem dringend raten, von jetzt an einen Sicherheitsabstand einzuhalten.“


  Wade trat einen Schritt zurück. „Hände weg ab jetzt, versprochen. Aber du kannst mir keinen Vorwurf daraus machen, dass ich mich gefragt habe, auf was für eine Frau du dich da wohl eingelassen haben magst. Wie ich gehört habe, hat sie dich an Händen und Füßen gefesselt vor den Traualtar geschleppt und dir anschließend auch noch eine Niere für ihre Tochter geklaut, und das alles in weniger Zeit, als ich brauche, um es zu erzählen.“


  „Für Matts Tochter.“


  „Richtig. Die da?“ Fragend deutete er mit dem Kopf auf eine Gestalt hinter ihnen.


  Lainey bremste errötend und grinsend neben Clay ab. Sie packte seine Hand und zerrte daran, während sie sagte: „Los, komm. Sie wollen unsere Narben sehen.“


  „Oh, Liebes, ich glaube nicht“, begann Janna.


  „Ich will sie auch sehen“, sagte Wade. „Später, wenn wir alle in Grand Point sind. Weißt du eigentlich, dass du genauso aussiehst wie deine Mutter?“


  „Das sagen sie alle“, erwiderte Lainey missbilligend, während sie ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte. „Und wer bist du?“


  Wade ging vor ihr in die Knie. „Ich bin der Bruder von deinem Daddy.“


  Lainey betrachtete ihn eingehend, ohne im Geringsten von seinem umwerfenden Charme beeindruckt zu sein. „Von welchem?“


  In Wades belustigt dreinschauenden Augen tanzten smaragdgrüne Fünkchen, obwohl sein Gesicht ernst blieb. „Von beiden.“


  „Oh. Du warst nicht bei der Hochzeit.“


  „Ich hatte zu tun. Entschuldige.“


  Sie lächelte großmütig. „Schon okay. Die anderen waren ja alle da. Arty, Denise – sie hat uns erlaubt, in ihrer Angelhütte zu wohnen –, meine neue Grandma, Onkel Adam und alle. Aber ich schätze mal, du bist auch ein Onkel.“


  „Richtig.“


  „Gut“, erwiderte sie mit einem entschiedenen Nicken. „Ich mag Onkels. Mama sagt, dass ich zwei hab, außer Clay, der mein Onkel und mein Daddy ist. Und dann hab ich auch noch Unmengen Cousins und Cousinen.“


  „Es sind in der Tat Unmengen“, stimmte Wade trocken zu.


  „Und dann noch Stephen, der kein Cousin ist, also kein richtiger jedenfalls, obwohl seine kleine Schwester Courtney meine Cousine ist, was total verrückt ist. Jake ist auch mein Cousin. Er ist Onkel Roans Sohn und älter als Stephen, aber ich mag ihn trotzdem.“


  „Richtig. Aber Roan ist kein Onkel, er ist nur ein Cousin von uns.“


  „Ich weiß, deshalb hab ich ihn ja auch nicht mitgezählt. Aber er ist älter und der Sheriff, und es ist unhöflich, einfach nur Roan zu ihm zu sagen, weil ich noch ein Kind bin. Deshalb hat Mama gesagt, dass es okay ist, wenn ich Onkel Roan zu ihm sage, bis ich groß bin. Sie sagt, das ist so … so …“


  „Brauch“, steuerte Wade in ernstem Ton bei. „Guter alter Südstaatenbrauch.“


  „Wir haben über Verwandtschaft gesprochen“, fügte Janna zur Erklärung eilig hinzu.


  „Da wird sie noch eine Menge Nachhilfestunden brauchen, da sie doch jetzt Teil dieses Clans ist“, antwortete er.


  Dies war eine weitere Erklärung dafür, dass sie jetzt zur Familie gehörten; eine von vielen in den letzten Tagen und Wochen. Trotzdem konnte Janna nicht genug davon bekommen. Sie spürte, wie ihr vor Glück das Herz aufging und in ihrem Hals Tränen brannten. Schnell streckte sie den Arm aus und suchte die Hand ihres Ehemanns. Er lächelte, und dann küsste er sie vor Gott und aller Welt, insbesondere vor seinem älteren Bruder.


  Der Empfang schien kein Ende nehmen zu wollen, und Roan und Tory hatten offenbar zu viel Spaß, um sich frühzeitig zu verabschieden. Am Ende warf die Braut ihren Brautstrauß in das Grüppchen unverheirateter Frauen, und der Ehemann schnippte ein Strumpfband über die Schulter in Richtung der Junggesellen. Das elastische, mit Spitzen besetzte Satinband flog über ihre Köpfe hinweg, und Wade, der eben in eine Unterhaltung mit dem Priester vertieft war, streckte instinktiv die Hand aus und fing es auf. Sofort brandete Gelächter auf, während er mit gespieltem Entsetzen auf das, was er da aufgefangen hatte, schaute und das Band gleich darauf wie eine heiße Kartoffel fallen ließ.


  Schließlich verabschiedete sich das Brautpaar, stieg in den Oldtimer und fuhr, scheppernde leere Dosen und alte Schuhe an der Stoßstange hinter sich herziehend, davon. Wenig später begann sich die Hochzeitsgesellschaft aufzulösen. Endlich saß auch noch das letzte Kind gut angeschnallt im Auto, und das letzte „Schön, dass ihr gekommen seid“ hallte über den Parkplatz. Janna bot sich an, noch dazubleiben und den Damen von der Kirche beim Aufräumen zu helfen, doch man lehnte dankend ab.


  Zusammen mit Clay fuhr sie nach Grand Point zurück, während Lainey sich Wade angeschlossen hatte, der mittlerweile auf ihrer Favoritenliste ziemlich weit nach oben gerutscht war. Das war in Jannas Augen trotz der Kürze der Zeit nicht sonderlich überraschend, da es wahrscheinlich nur wenige Frauen schafften, einen klaren Kopf zu behalten, wenn dieser Mann seinen Charme versprühte.


  Allem Anschein nach hatte Wade die Absicht, eine Weile in Grand Point zu wohnen. Zumindest schien der Stapel Gepäck im Wohnzimmer, über den sie beim Eintreten stolperte, darauf hinzudeuten. Während Clay die Taschen in den Teil des großen Hauses trug, den sein Bruder beanspruchte, füllte Janna die Kaffeemaschine. Sie war gerade dabei, den frisch gemahlenen Kaffee in den Filter zu schütten, als sie Wade und Lainey vorfahren hörte.


  „Mama, weißt du was?“ rief ihre Tochter ihr entgegen. „Onkel Wade hat gesagt, dass ich jetzt vielleicht Bier trinken darf.“


  „Bier?“ Janna schaute den Mann, der ihrer Tochter folgte, mit einem Stirnrunzeln an.


  „Tut mir Leid“, sagte er und hob in einer verteidigenden Geste beide Hände. „Aber es war das Einzige, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass sie es nicht mag.“


  „Er sagt, dass die Leute, die eine Niere oder ein Herz oder was eingepflanzt bekommen haben, manchmal plötzlich anfangen, dieselben Dinge zu mögen wie der, von dem sie es haben“, berichtete ihre Tochter ganz aufgeregt mit großen Augen. „Und das stimmt wirklich, Mama. Weil ich jetzt nämlich Gemüse mag und Countrymusic und Angeln und Fotografieren und Jeans und T-Shirts, alles genau wie Daddy. Ist das nicht toll?“


  „Ganz toll“, stimmte Janna zu, obwohl sie insgeheim fest davon überzeugt war, dass ihre Tochter sich für alles begeistern würde, solange sie es nur mit Clay teilen konnte. Der Ärmste konnte sich kaum umdrehen, ohne über Lainey zu stolpern.


  „Aber Bier nicht“, sagte Clay in strengem Ton, während er aus dem Schlafzimmerflügel in die Küche kam, wobei er sein T-Shirt in die Jeans steckte, die er gegen seinen Smoking ausgetauscht hatte.


  „Richtig“, stimmte Janna in elterlicher Solidarität zu.


  „Außer“, ergänzte Clay mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, „vielleicht ein oder zwei Schlückchen, nur um zu sehen, ob es ihr wirklich schmeckt.“


  „Hoffnungslos“, stöhnte Janna. „Ihr Benedicts seid alle hoffnungslose Fälle.“


  „Nicht ganz.“ Er trat zu ihr und legte seinen Arm um sie, während er ihr ins Ohr flüsterte: „Die Operation ist eine Ewigkeit her, und was unsere unterbrochenen Flitterwochen anbelangt, bin ich ausgesprochen hoffnungsvoll.“


  „Oje, oje“, stöhnte Wade und schnitt eine Grimasse. „Wenn ihr beiden noch ein bisschen länger so herumturtelt, gehe ich mit der Kleinen schwimmen.“


  Janna, die spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde, schaute Clays Bruder an. „Du kannst jederzeit schwimmen gehen, wenn du möchtest. Aber Lainey darf noch für eine Woche nur bis zu den Knien ins Wasser.“


  „Ja, klar. Habe ich das nicht gesagt?“ fragte Wade.


  Es dauerte einige Minuten, einschließlich zweier Ausflüge in Laineys Zimmer, um alle Sachen zu holen, die sie als unabdingbar betrachtete. Als die beiden schließlich verschwunden waren, senkte sich Stille über das Haus. Janna holte den Kaffee, der durchgelaufen war, und stellte die Kanne vor Clay auf den Couchtisch. Er zog sie neben sich, und sie saßen lange in friedlichem Schweigen da.


  „Schade, dass deine Mutter nicht zu Roans Hochzeit kommen konnte“, sagte Janna schließlich. „Oder Adam.“


  „Schätze, sie haben auch noch anderes zu tun, als sich auf Hochzeiten herumzudrücken. Außerdem ist für Adam eine Hochzeit im Jahr das äußerste, was er ertragen kann.“


  Damit meinte er vermutlich, dass sie schon Glück gehabt hatten, dass seine Mutter und sein älterer Bruder es zu ihrer Hochzeit geschafft hatten. „Ich bin nur froh, dass Wade noch rechtzeitig gekommen ist.“


  „Ein glückliches Zusammentreffen. Eigentlich ist er ja hier, um dich kennen zu lernen.“


  „Glaubst du wirklich? Dann freut es mich noch mehr. Ich mag ihn.“


  Clay warf ihr aus den Augenwinkeln einen spöttischen Blick zu. „Die meisten Frauen mögen ihn.“


  „Aber natürlich sieht er längst nicht so gut aus wie sein Bruder, und so eine Persönlichkeit ist er auch nicht.“


  „Adam ist auch ein Herzensbrecher.“


  Sie lehnte sich in seine Armbeuge zurück, damit sie seine Augen sehen konnte. „Absolut schamlos, wie du nach Komplimenten angelst.“


  „Findest du? Obwohl ich wirklich befürchte, dass der gute Wade versuchen könnte, mir die Liebe meines Lebens wegzunehmen.“


  „Mach dich nicht lächerlich.“


  „Ich meinte Lainey“, erwiderte er, wobei seine tiefblauen Augen schelmisch glitzerten.


  Das schrie natürlich nach Rache, die einige Minuten in Anspruch nahm und sie atemlos und mit glühenden Wangen zurückließ. Nur die Sorge, dass sie von den beiden heimkehrenden Schwimmern gestört werden könnten, bewahrte sie davor, im Schlafzimmer Vergeltung zu üben. Um gesellschaftsfähig zu bleiben, wandten sie ihre Aufmerksamkeit dem Kaffee zu.


  Einen Moment später sagte Clay: „Nein, aber jetzt mal ehrlich, ich könnte mir gut vorstellen, dass Wade gern bereit wäre, ein oder zwei Wochen auf Lainey aufzupassen. Sein nächstes Projekt beginnt erst in ein paar Wochen, und er hat frei. Er hat mir vorhin gesagt, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, falls ich vorhabe, eine Hochzeitsreise zu machen.“


  „Und? Hast du es vor?“ fragte sie hoffnungsvoll.


  Das Lächeln, das er ihr zuwarf, hatte genug Watt, um Turn-Coupe ein ganzes Jahr lang mit Strom zu versorgen. „Ich habe daran gedacht.“


  „Ich auch“, sagte sie mit nicht ganz fester Stimme.


  „Dann ist ja alles klar. Und was ist danach?“


  „Danach?“


  Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Du hast deine Arbeit in den letzten Wochen liegen lassen, um dich um mich und Lainey zu kümmern, aber in nicht allzu ferner Zukunft werden wir uns Gedanken darüber machen müssen, wie wir weitermachen wollen. Nachdem ich jetzt eine Familie habe, muss ich mir überlegen, wo ich ein regelmäßiges Einkommen herbekomme. Das bedeutet, dass ich einen Weg finden muss, wie ich meine Naturaufnahmen am besten unter die Leute bringe, zum Beispiel, indem ich als freier Mitarbeiter für den National Geographic arbeite, wie ich das neue Buch so schnell wie möglich herausbringe und vielleicht eine Reihe Fotos als Postkarten und Kalender vermarkte und so weiter und so fort. Du brauchst nicht zu arbeiten, wenn du nicht willst, aber ich dachte mir, dass es dir vielleicht Spaß macht, deine Entwürfen weiterzuentwickeln, die du in der Hütte angefangen hast.“


  „Offen gestanden, habe ich auch schon darüber nachgedacht.“ Es war seltsam, dass sie bis jetzt noch nicht darüber gesprochen hatten, auch wenn es bei dem ganzen Trubel in der letzten Zeit verständlich war. Außerdem mussten sie noch so viel übereinander herausfinden.


  „Du wirst ein Atelier brauchen“, sagte er mit einem Nicken. „Im Seitenflügel gibt es einen Raum neben meinem.“ Er deutete auf eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers, die auf einen Flur führte. „Er steht leer, bis Wade oder Adam beschließen sollten, sich hier wieder richtig häuslich niederzulassen, aber danach sieht es im Moment nicht aus.“


  „Das wäre wundervoll“, erwiderte sie mit sanfter Stimme. Es war nur ein weiteres Beispiel dafür, wie wichtig ihm ihre Bedürfnisse waren, wie viele Gedanken er sich über sie und ihr Wohlergehen machte.


  „Ach, und noch etwas.“


  Er löste sich von ihr und stand auf, wobei er sie mit hochzog. „Komm mit. Ich muss dir etwas zeigen.“


  „Was denn?“ Janna stand auf, verwirrt über die Intensität, die sich auf seinem Gesicht spiegelte, und ließ sich von ihm zur Tür ziehen.


  „Das wirst du gleich sehen.“


  Sie verließen das Haus durch die Hintertür und gingen über die alten Steinplatten durch den hinteren Garten. Vor einem langen Blumenbeet zwischen Spazierweg und Haus blieb er stehen. Ihre Hand festhaltend, deutete er auf den niedrigen dunkelgrünen Bewuchs, der dort wucherte. „Das ist es.“


  Sie kannte die Pflanzen nicht, aber sie wirkten winterhart und hatten eine entfernte Ähnlichkeit mit Lauch. „Ich verstehe nicht.“


  „Der Becher der Aphrodite.“


  Es war die Pflanze, aus der man die blaue Farbe gewinnen konnte, und die sie, nachdem er ihr davon erzählt hatte, überall gesucht hatte, bis sie es schließlich aufgegeben hatte. „Du meinst … sie war die ganze Zeit hier?“


  Er nickte.


  „Und du wusstest es.“ In diesem Punkt brauchte sie absolute Sicherheit.


  „Sie ist heutzutage sehr selten, und in freier Natur findet man sie kaum noch. Aber falls du immer noch Interesse hast, hier ist sie.“


  Falls du immer noch Interesse hast. Die Worte und insbesondere die ruhige Versicherung in seiner Stimme waren eine andere Art, ihr zu sagen, dass alles, was ihm gehörte, ganz selbstverständlich auch ihr gehörte. Der leichte Sommerwind trug ihre Verärgerung darüber, dass er ihr die Pflanze bis jetzt vorenthalten hatte, davon. „Oh, Clay“, flüsterte sie. „Danke.“


  „Du brauchst mir nicht zu danken. Ich habe sie nicht gefunden.“


  Die Anspannung, die in seiner Stimme mitschwang, beunruhigte sie. „Nein? Wer denn?“


  Er begegnete ihrem Blick. „Matt. Er fand sie, als er das letzte Mal zu Hause war, während der wenigen Tage, die wir vor seinem Tod noch zusammen hatten. Er brachte eine Hand voll von diesem Unkraut mit nach Hause und sagte grinsend, dass er dabei an jemanden denken müsse, an eine Frau, die an ausgefallenen Farben interessiert sei, die aber mehr als nur ein paar Ableger davon brauchen würde, falls sie sie verwenden würde. Wir beschlossen, die Ableger hier hinterm Haus einzupflanzen. Matt hob das Beet aus. Während er schlief, schüttete ich Kompost darüber und vermischte ihn mit der Erde. Später pflanzten wir zusammen die Ableger ein und gossen sie. Als wir fertig waren, sagte er, dass wir gerade die ,Farbe der Liebe‘ gepflanzt hätten.“


  „Oh, Clay“, sagte sie mühsam, da ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. „Das hättest du mir schon längst erzählen können. Es hätte nichts geändert.“


  „Ich weiß“, sagte er schlicht. „Darum sage ich es dir jetzt. Matt hat dich geliebt, Janna. Er hätte es nie zugelassen, dass du Lainey allein großziehst, nicht, wenn es nach ihm gegangen wäre.“


  Clay wusste also, dass sie in ihm keine Kopie von Matt sah. Darüber hinaus war dies die schönste Liebeserklärung, die ihr je ein Mann gemacht hatte. „Du bist ein ausgesprochen seltenes Exemplar“, sagte sie, und als sie lächelte, zitterten ihre Mundwinkel ein wenig.


  „Nein. Nur ein Mann, der dich liebt.“


  „Doch“, widersprach sie ihm mit festerer Stimme. „Und weil das so ist, werden wir die ,Farbe der Liebe‘ nicht antasten, falls du nichts dagegen hast. Es wird andere Farben geben, andere Muster und andere Stoffe, aber das hier wird ganz allein uns gehören. Der Becher der Aphrodite soll immer als Erinnerung hier in Grand Point wachsen, und eines Tages, wenn Lainey erwachsen ist, werde ich ihr einen Ableger geben, den sie bei sich zu Hause einpflanzen kann, und unseren anderen Kindern auch.“


  „Unseren anderen Kindern?“ fragte er mit hochgezogener Augenbraue, obwohl die freudige Hoffnung, die in seinen Augen aufleuchtete, seinen beiläufigen Tonfall Lügen strafte.


  „Ja, unseren anderen Kindern“, sagte sie fest. Dann legte sie sich seinen Arm um die Taille und ging neben ihm zurück ins Haus.


  – ENDE –
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